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Geſchichte 


des 


Kantons Schwyz. 


Von deſſen erſten Gruͤndung bis auf die helvetiſche 
Staatsumwaͤlzung. 


Verfaßt 
von 
Seiner Hoch würden Herrn 


Thomas Faßbind, 


biſchöflichen Commiſſarius, Kammerer des Vierwaldſtätter Kapitels, 
Protonotarius apostolicus und Pfarrer in Schwyz, 


herausgegeben 


bon 


einem Zögling und Verehrer des Verfaſſers. 
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Vom Frieden mit Zuͤrich und vom Schwabenkrieg 
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5. Theil. 


Vom Frieden mit Zuͤrich, bis zum Ende des Schwa⸗ 
ben Krieges 1499. | 


1. Kapitel. 


Das Gotteshaus St. Gallen verlandrechtet ſich mit Schwyz und eini- 
gen andern Kantonen. Schwyz will ſich der Grafen von Werden— 
berg gegen ihre Unterthanen in Churwalchen nichts annehmen. 
Bund der acht alten Orte mit Carl VII., König von Frankreich. 
Schwyz hilft dem Verweſer der Pfalzgrafſchaft am Rhein Fried— 
rich, den Grafen von Lützelſtein, demüthigen. Appenzell wird ein 
eidgenoſſiſcher Stand. 


Das Gotteshaus St. Gallen verlandrechtete ſich im Jahre 
1451 mit Schwyz, Zürich, Luzern und Glarus, um in 
den vielen Gefährden, die es von Seite ſeiner Widerſacher 
zu leiden hatte, Schutz uno Schirm zu finden. 

Die Grafen Wilhelm und Georg von Werdenberg, 
Söhne des verſtorbenen Grafen Heinrichs, wollten ihre 
Unterthanen in Churwalchen, die etwas ſtörriſch waren, 
bezähmen und ſetzten den Hanns von Rechberg, ihren 
Schwager, zum Statthalter dahin. Der wilde Trotz dieſes 
Mannes empörte vollends die aufgereizten Gemüther der 
ſich ſelbſt fühlenden Gebirgsbewohner. Als nun das Kriegs— 
feuer ausbrach, ſo forderten die Grafen von Schwyz Hilfe. 

Die Schwyzer verſagten ſolche und hielten ſich während 
dieſes ganzen Streites ruhig. Sie wollten nicht an der 
Seite eines Mannes fechten, der ſich von jeher als ihren 


gaittigſten Feind gezeigt hatte, und hielten es auch unter 
ihrer Würde, ein Völklein erdrücken zu helfen, welches 


wahrſcheinlich nur fein angeſtammtes Recht ſuchte. 
Die acht alten Orte, nebſt Solothurn, verbanden ſich 
ö 1 | 


A, 


im Jahre 1452 mit. Carl VII., König von Frankreich. 
Das Bundes-Inſtrument iſt folgenden Inhalts: 

»In dem Namen der Heiligen unzertheilbarlichen Drey— 
faltigkeit des Vaters, des Suns und des H. Geiſtes Amen. 

Sidmalen durch den Fall des erſten Menſchen die menfch- 
lich Art verwandlet und vermaßget iſt, allſo daß die Zel— 
len der Aempter zu der Gedächtniß geſchicht, von der Na- 
tur werdend verfinſtert in ſämlicher Wiſe, daß ſi ſchnell 
verlierend, daß ſo der Gedächtnuſſe nit wol begrifflich ein— 
gewurtzt iſt, hievor ſo iſt notdürftig, die Geſchichte und 
die Getat der Sachen zu ewiger Gedächtnuſſe in Geſchrift 
ze begryffen. Harumb wir diß nachbenempten Burgermei⸗ 
ſter, Schultheißen, Amman und Räte, Gemeinden, Bur⸗ 
ger und Landt-lüte diſer nachgeſchribnen Stetten, Ländern 
und Oertern, namlich Zürich, Bern, Soloturn, Luzern, 
Ure, Schwitz, Underwalden ob und nidt dem Kerenwald, 
Zug und Glarus offenlich bekennend und tund kund aller— 
mengklichen mit diſem Brief. ö 

Alsdann wir unſer Land und Lüt in vergangner Zit 
groß Krieg, Viendſchaft und Widerſpänn gehept habend; 
dadurch wir von und durch mengerley Lüten uß und von me— 
nigen Landten viendlich angekert und geſchädiget worden 
ſind. Nun umb daß wir, ob wir (davor Gott ſige) hinfür 
ſemlich Krieg und Viendſchaften mer haben, ſoliches Wi— 
derſtands deſter fürer entladen wurdind, damit wir unſer 
Land und Lüt deſtbaß behüten beſchirmen und in Friden ſetzen 
und haben mögend, habend wir dem Allerchriſtlichſten, Durch— 
lüchtigiſten, Hochgebohrniſten Fürſten und Herren, Caro— 
lum von Gottes Gnaden, Künig zu Frankrich, unſern al— 
lergnädigſten Herren, mit demütiger Begird angekert und 
an ſin Künigkliche Gnad gevordert, gemutet und begert 
ein Verſtendtnuſſe und ewige, gute Fründtſchaft mit uns 
ze tunde, derohalben wir unſer Land und Lüt Sicherheit 
und Troſt haben mögend, durch noch von ſiner Küngklichen 
Gnaden Land noch Lüt nit beſchädiget noch daß jemand 
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dardurch verhengt werde ze beſchechen, ouch unſer Kouff⸗ 
lüt, Botten, Bilgrin und ander gewirbig Lüt uß, und von 
unſern Landen allenthalben und ſunderlich in und durch 
deſſelben unſers allergnedigiſten Herren Künigrich ze Frank— 
rich Iren Koufmanſchaften, Bottſchaften, Gotzwerken und 
andern Iren gewirbigen Sachen, denen nachzekommen und 
die zu vollenden, deſter ſichern Wandel haben mögind, deß 
alles uns derſelbe Allerchriſtenlichſter, Unüberwindlichiſter Kü— 
nig, unſer allergnädigfter Herr von ſiner angebornen Mil— 
tigkeit und unſers demütigen Begerens, als ein Ufenthalter 
des Rechten und Beſchirmer der gemeinen Chriſtenheit, 
gnädigklich ingangen iſt in Worten und Unterſcheiden, der— 
glichen wir uns, für uns und unſer ewig Nachkommen, 
gegen ſiner Künigklichen Gnaden und Nachkommen ouch 
verſchriben hand, wie hernach geſchriben ſtat, dem iſt all— 
ſo, daß wir obgenannte Stett und Länder und Oerter der 
Eydgnoßſchaft des alten Pundtes in Hochtütſchen Landen 
mit Namen von Zürich, von Bern, Soloturn, Luzern, 
Ure, Schwitz, Underwalden ob und nidt dem Kernwald, 
Zug und Glarus gelobt und verſprochen habend, gelobend 
und verſprechend ouch für uns und unſer Nachkommen in 
Kraft diß Briefs, über noch wider vorgenannten Allerchriſt— 
enlichſten und Durchlüchtigiſten Fürſten und Herren Ca— 
rolum, gebornen Künig zu Frankrich, unſern allergnädigi— 
ſten Herren, nach ſiner Gnaden Nachkommen, Land und 
Lüt durch uns, unſer Land noch Lüt nit ze ſinde, noch ze 
ziechen, noch das niemand durch unſer Lüt, Land noch 
Gebiet zu verſuchen, verhengen noch geſtatten. Ouch nie— 
mand, der wider ſiner Gnad Land oder Lüte fin welte, de— 
hein Hilf noch Schub ze tunde, noch ze lichen in kein 
Weg. Bi. 
Item, es ſöllend ouch des obgenannten allergnädigiſten 
Herren Küngs zu Frankrich Inwonern, Undertanen, Bot— 
ten, Bilgeren, Edel und Unedel, von welcherlei Staat und 
Würdigkeit die in, und durch unſer Land wandlende ſind, 
4 * 
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mit Ir Lib und Gut ſichern Wandel haben hin und har— 
wider, aller Betrübniſſe halb, Wort und Werken von al— 
lermengklichen in unſerem Lande geſichert, doch allſo, daß 
durch Getat der obgemelten Uns, unſeren Puntsgenoſſen 
und Eydgenoſſen dekein unbillicher Schad, Uebels, Be: 
ſchwernuſſe noch Unkommlichs angeſtattet, noch zugefügt 
werde. 

Und allſo lobend, gelobend und verſprechend wir obge— 
nannten Oerter der Eydgnoßſchaft des alten Pundts in 
hochtütſchen Landen, diſe Verkommnuß, Verſtentnuſſe und 
Gedinge für uns und all unſer Nachkommen von hin war, 
ſtät und veſt ze halten bi unſern guten Trüwen, on alle 
Gevärde. 

Und deß alles und jegklichs zu Bezügknuſſe waren und 
veſten Urkund, habend wir dieſelben Stett, Länder und 
Oerter, alle und jegklich inſonders, unſere Inſigel offen— 
lich gehenkt an diſen Brief, geben am achten Tag des 
Monats Novembris, nach der heilſammen Gepurt Chriſti, 
1452 Jahre. 

Im Jahre 1453, am 4. April, ſtellte Carl VII. den 
Eidgenoſſen die ſchriftliche Ausfertigung dieſes Bundes zu. 
Auch ſeinerſeits verſprach Frankreichs König den Schwei— 
zern, daß er Niemanden gegen ſie Hilfe leiſten, oder feind— 
lichen Durchzug geſtatten wolle. Die Eidgenoſſen, ihre 
„Unterthanen, Bottſchaften, Edel, Kouflüt, Bilgere und 
Byſaßen, mögen mit Hab und Gut durch Frankrich ſicher 
fahren, gewapnet, oder ungewapnet, zu Roß, oder zu Fuß.“ 

Die Eidgenoſſen helfen der Reichsſtadt Nürnberg wider 
den Markgraf Albrecht. Schwyz, mit einigem Volk ande— 
rer Stände, zog dem ſte liebenden Verweſer der Pfalzgraf— 
ſchaft am Rheine, Friedrich zu, und trug vieles bei, daß 
der Graf von Lüßelftein gedemüthiget und feine Veſte ge— 
nommen wurde. 

Appenzell, welches vor 41 Jahren mit Schwyz und 
andern eidgenöſſiſchen Ständen ein ewiges Burg- und Land- 
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recht aufgerichtet hatte, erhielt von den Eidgenoſſen ſo viel, 
daß es nun im Jahre 1452 von Zürich, Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug und Glarus als ein Mitſtand 
der Eidgenoſſenſchaft in Bund aufgenommen ward. Dieſer 
Bund enthielt zu Beſchränkung der nur zu bekannten ap» 
penzelliſchen Streit- und Kriegsluſt die weiſe Vorſchrift, 
Appenzell ſoll ſich in keinen Krieg mit jemand einlaſſen, 
ohne Rath, Wiſſen und Willen aller, oder der mehrern 
übrigen Eidgenoſſen, auch ſollen die Appenzeller im Falle, 
daß ſie in Streit und Krieg verwickelt würden und ihre 
Gegner ihnen billig und willig das Recht böthen, ſolches 
den Eidgenoſſen vermelden, ſich ihres Rathes erholen und 
nach ſolchem jenes Recht nehmen, welches die ganze Eid— 
genoffenfchaft, oder der Mehrtheil derſelben ihnen anweiſe. 

Vorbehalten wurden in dieſem Bunde, der an Oth— 
mars Abend 1452 ausgefertiget wurde, bloß der römifche 
Kaiſer und das Reich und in ſolchen Schranken, daß die 
Appenzeller auch Kaiſer und Reich wider die Eidgenoſſen 
keinerlei Hilfe leiſten ſolle. Die eidgenöſſiſchen Stände 
nehmen ſich das Recht heraus, dieſen Bundesbrief theil— 
weiſe, oder gänzlich abändern zu mögen, wenn ſie ſolches 
einhellig zum allgemeinen Nutzen, oder nach allgemeiner 
Rothdurft räthlich fänden. 


ZPRODIE OT 


Schwyz und Glarus ſtehen dem Grafen Wilhelm und Georg von Wer» 
denberg, die mit ihnen verlandrechtet ſind, bei, und verhelfen ih— 
nen zu einem Schadenerſatz von Seite der ſchwäbiſchen Reichsſtädte. 
Tagſatzung in Sarnen und Abſchied derſelben. Tagſatzung in Lu⸗ 
zern. Abänderungen in den Bundesbriefen von Luzern und Zug. 
Pabſt Nikolaus V. ſchickt Abgeſandte nach Schwyz, um ihre und 
der Eidgenoſſen Verwendung, daß der Krieg zwiſchen Venedig 
und dem Herzog Francesco Sforza aufhöre zum Frommen der 
Chriſtenheit. Schwyz ſchreibt einen Tag deßhalb nach Luzern aus 
und hilft Frieden ſtiften. Schwyz verbündet ſich nebſt andern eid— 
genöſſiſchen Ständen mit der Stadt St. Gallen und mit der Stadt 
Schaffhauſen. Schwyz mit andern eidgenöſſiſchen Ständen hilft 
zugleich einen Spann zwiſchen Appenzell und dem Hochſtifte Kon 
ſtanz abthun. 

Als im Jahre 1452 die ſchwäbiſchen Reichsſtädte das 
Schloß Rukburg bei Lindau erobert und geſchleift hatten, ſo 
wandten ſich die mit Schwyz und Glarus verlandrechteten 
Grafen Wilhelm und Georg von Sargans, denen halbe Burg 
ſammt der dazu gehörigen Gerechtigkeit zuſtund, an obbe⸗ 
meldete beide Stände um Hilfe und Fürſprache, damit fie 
ſogleich wieder zu ihrem Eigenthum, oder einer angemeſ— 
ſenen Entſchädigung von Seite der Reichsſtädte gen 
möchten, weil wohl Hanns von Rechberg ihr Schwager; 
nicht aber ſie mit den Reichsſtädten in Fehde begriffen ge— 
weſen ſeyen, und fie ſich überhaupt Krieges halber des 
Rechbergs nichts angenommen haben. Rechberg beſaß die 
eine Hälfte des Schloſſes. Schwyz und Glarus, ob ſie 
wohl gegen die Grafen grollten, weil ſie Rechberg, ihrem 
Schwager, zu große Zuneigung bewieſen, nahmen ſich doch 
ernſtlich der Sache an und trugen weſentlich bei, daß Graf 
Ulrich von Würtemberg zum Schiedrichter zwiſchen den 
Grafen und den Reichsſtädten beſtimmt ward, der dann 
auch den Urtheilsſpruch zu Gunſten der beiden Grafen aus— 
ſtellte und die Städte verbindlich machte, daß fie den Gra⸗ 
fen von Sargans-Werdenberg nach einer billigen Scha— 
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kung, die fich der Schiedrichter vorbehielt, die Hälfte der 
zerftörten Burg in Geld vergüten und allen Koften und 
Schaden abtragen mußten. 

An einem Tag, der verſchiedener Gegenſtände halber 
um dieſe Zeit in Sarnen gehalten worden war, ſtellten die 
eidgenöſſiſchen Geſandten Folgendes in Abſchied: 


„Es ſoll jedermann heimbringen, ob man die Stett im 
Ergöw bitten welle umb ein Stür den Eydgnoſſen ze geben. 


Am Zinſtag nach Reminiscere in der Vaſten iſt ein 
Tag geſetzt gen Lucern ze Nacht an den Herbrig ze finde 
von des von Raren und Hans Ammans ab Davas wegen. 


Die von Lucern und Schwitz da ſoll jetweters Ort dem 
Vogt im Ergöw ein Botten zugeben, die mit Im farind 
und ein Stür uff ſi legind uff 102 Guldin. 

Die von Lucern bittend, daß man die Wort, ſo in Ir 
Pünden ſtand von der Herrſchaft Oeſterrich wegen uß Ir 
Briefen tuge, und das Rich darinn ſtelle, das ſoll ouch 
jedermann heimbringen deſſelben glichen umb die von Zug. 

Heimbringen, ob man Bylin und Magnus von Lucern 
von Ir Sach wegen ein Botten zugeben welle in der Eyd⸗ 
gnoſſen Coſten, der mit Inen fare gen Meyland, und wo 
man das Geld nemmi, darumb ſoll man uff nechſten Tag 
antwurten. 

Uff den nechſten Zinſtag nach unſer lieben Frowen Tag 
ze Liechtmeß iſt ein Tag geſetzt gen Sant Gallen. 

Item von des Pundts und Zutuns dero von Schafhu— 
ſen und Sant Gallen wegen iſt unſern Eydgnoſſen von 
Zürich bevolchen ſich gegen beiden Stetten ze erkennen, ob 
ſi an den letſten Geſchrifften ſolicher Pündten halb geben 
benügen welle, alſo daß ſi nüt nüwers darinn tragind und 
ſond es unſern Eydgnoſſen von Lucern zu wiſſen tun, die 
mögend das andern Eydgnoſſen verkünden, und darum 
aber ein Tag gen Underwalden für ein ganze Gemeind ob 
und nidt dem Wald ſetzen, und ſi ze bitten, als vor.“ 
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An der luzerniſchen Tagſatzung der eidgenöſſiſchen Stände, 
welche im Jahre 1454 in der Faſten gehalten wurde, will— 
fuhren ſämmtliche Abgeſandte der Bitte der Löbl. Orte 
Luzern und Zug, und änderten den Bundesbrief dahin ab, 
daß die Vorbehalte ſtatt auf die Herrſchaft Oeſterreich nun— 
mehr lediglich auf Kaiſer und Reich geſtellt wurden. 

Muhamed II., türkiſcher Kaiſer, hatte im Jahre 1453 
die Stadt Konftantinopel mit Sturm erobert und bedrohte 
von da aus mit feiner ungeheuer Land- und Seemacht die 
ganze Chriſtenheit. Ungarn und Italien zitterten. Pabſt 
Nicolaus V. ſuchte ſein Heil in Gott und der Eintracht 
der chriſtlichen Mächte. Weil die Republik Venedig und 
Franz Sforza, der Herzog von Mailand, in eben ſo ver— 
derblichem als blutigem Kriege ſich zerriſſen; ſo war es des 
eifrigen Pabſtes Hauptaugenmerk, dieſe Mächte in 8 ieden 
zu legen, damit Venedig, wie er meinte, freie Har 
winnen möchte, ſeine Flotte ausrüſten und zi 
Italiens in die See ſtechen zu laſſen. An. die 
und vor allen an Schwyz ſandte das oberſte Kirchen 
eine vnſjhnliche Botſchaft, damit durch ihr Zuthun Sforza 
ſeinen Siegeslauf einſtellen und Italien in ſeinem Innern 
beruhigt werden möge. Schwyz entſprach dem Wunſche 
des heiligen Vaters und ſchrieb einen allgemeinen eidgenöſ⸗ 
ſchen Tag nach Luzern aus. Die Zuſchrift iſt folgenden 
Inhalts: 

Den frommen, Wiſen Unſern ſundern lieben guten 
Fründen ꝛc. ꝛc. 

Unſer fründtlich willig Dienſt zuvor ſundern Nuten 
Fründ und lieben getrüwen Eydgnoſſen. Wir tun üch ze 
wüſſen, wie daß ein Eerwirdige Bottſchaft der ſchweren 
Löuffen und Geſchicht halb, durch die Unchriſtnen Türken 
ze Conſtantinovel leider beſchechen, ouch durch ſy der heili— 
gen Chriſtenheit täglich zugezogen wird ꝛc. ußgeſandt iſt, 
als das Ir Credentz-Brief wiſend, und mit Iren Worten, 
die ze hören erſchröklich ſind, für uns bracht hand, und 
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wie da unſer heiliger Vater der Bapſt vor Ime guten Wil: 
len hab alle Kriege in der heiligen Chriſtenheit gern ze ſü— 
men und ze beſtellen, durch das ſin Heiligkeit mit Hilff 
aller Fürſten und Gemeinden deſterbaß dem Unchriſtnen 
Volk Widerſtand getun möge. Nun habe fin Heiligkeit 
ſemlichs an den Herrn von Meiland ouch bracht, derſelb 
nun darin ſiner Heiligkeit nit gevölgig ſin, ſunder gegen 
den Venedigern ſinen Krieg nit ablaffen welle. Dieſelben 
aber an dem End und beſunder uff dem Meere allerbeſt 
darzu getun möchtind. Und iſt derſelben Botſchaft Wer— 
bung, daß gemein Eydgnoſſen der heiligen Chriſtenheit als 
gegen dem Herrn von Meiland weltind hilflich ſin ze wer— 
berben, daß er darin ouch gevölgig wurd, und unſerm hei— 
ligen Vater dem Bapſt und den Venedigern wider die Un— 
chriſtnen hilflich ſin welte ie. Harumb lieben Eydgnoſſen 
ſetzend und verkündend wir üch einen Tag, als uff Mitt 
| wuchen uechſt nach Mittvaſten gen Lucern in die Statt, 
üwer treffenliche Bottſchaft mit vollem Gwalt der Dingen 
halb wol underricht ze Nacht an der Herberg ze haben, 
uff morndeß darum ze rathſchlagen und wellind harinn nit 
Sumnuſſe haben, durch daß wir alle zu ſemlicher ernſtlicher 
Werbung deſterbaß nach Rotturft geantwurten könnind / 
als daß unſer aller Eer ſige. Datum uff Mittwuchen vor 
Dittvaften Anno Domini 1454. 
Landt-Amman und der Rat zu Schwitz.“ 

Die Tagſatzung zu Luzern verordnete Geſandte an den 
Herzog von Mailand und dieſe vermochten ſo vieles auf 
ihn, daß er ſchnell mit Venedig Frieden fchloß, was dem 
heiligen Vater ſehr erwünſcht war, und der Chriſtenheit 
weſentlich frommte. 

Schwyz ſchloß nebſt den Ständen Zürich, Bern, Lu— 
zern, Zug und Glarus im gleichen Jahre 1454 auf den 
Donnerstag nach Pfingſten einen ewigen Bund mit der 
Stadt St. Gallen. Die Eidgenoſſen und St. Gallen ver— 
ſprachen ſich für Kriegsfälle gegenſeitige Hilfe. Ohne Wiſ— 
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fon und Willen der Eidgenoſſen ſollte jedoch die Stadt 
St. Gallen keinen Krieg anfangen, noch auch ſich in wei— 
tere Bündniſſe mit auswärtigen Herren und Städten ein— 
laſſen. 

Obſchon Uri und Unterwalden ſich mit Städten viel— 
leicht aus Eiferſucht nicht ferner verbinden wollten, ſo zeigte 
ſich doch Schwyz ſo großmüthig, daß es nebſt vorbemeldten 
Ständen auch auf 25 Jahre mit der Stadt Schaffhauſen 
die eben in großen Bedrängniſſen ſtand, eine Verbindung ein— 
ging. Die Urkunde hierüber iſt 1454 am Samstag den 1. 
Brachmonat ausgefertigt worden. Die Eidgenoſſen gelob— 
ten, die Stadt Schaffhauſen beim heiligen Römiſchen Reich 
zu handhaben, ſchützen und ſchirmen, „ſo verr wir mögen.“ 
Schaffhauſen verpflichtete fich, eine den Eidgenoſſen offene 
Stadt zu ſeyn und wie Hilfe zu nehmen, auch ſolche brü— 
derlich zu leiſten. 

Als Appenzell und das Domſtift von Conſtanz in eben 
dieſem Jahre 1454 ſtößig wurden, weil des erſtern Unter— 
thanen des letztern widerrechtlich zu Landleuten angenom— 
men hatte, ſo half der Stand Schwyz die Sache an einem 
Tag zu Baden ſogleich dahin entſcheiden, daß das ge— 
ſchworne Landrecht null und nichtig fey, jedoch das Dom— 
ſtift dieſen Schritt weder die von Appenzell, noch die Alt- 
nauer feine Unterthanen wolle entgelten laſſen. Bei dieſem 

Tag war ſchwyzeriſcher Abgeordneter Herr Heinrich Dietli. 
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3. Kapitel. 


Schwps hilft den Grafen Hanns von Thengen fehden. Irrungen der 
Zürcher und Berner mit Straßburg. Schwyz hilft an einem Tag 
zu Luzern, daß die Streitſachen gütlich entſchieden werden. Er: 
neuerung des Erb>»Landrechts der Grafen von Werdenberg mit 
Schwyz und Glarus. Der Kühplappart-Krieg. Friede zwiſchen 
den Eidgenoſſen und der Stadt Conßanz, Die Urner, Schwyzer 
und Unterwaldner werden auf ihrem Heimzuge in Rapperſchwil 
freundſchaftlich behandelt. P 


Als Graf Hanns von Thengen, den Eidgenoffen 5 
durch eine vor 10 Jahren an gefangenen Schweizern ver— 
übte zu ſtrenge Blutrache verhaßt, Gewaltthätigkeiten auf 
ihrem Gebiethe ſich erlaubte, indem er ſtraßburgiſche Edle, 
die aus dem Pfefferſer Bade heimreisten, auf ſchweizeri— 
ſchem Grund und Boden aufheben, plündern, mißhandeln 
und auf die Raubſchlöſſer Egliſau und Hohenkrähen ſchlep— 
pen ließ, da zogen, um den Schimpf zu rächen, die Zür— 
cher aus und machten dem pflicht- und ehrloſen Straßen— 
räuber den Krieg. Auch Schwyz fehdete den tyranniſchen 
Verletzer des eidgenöſſiſchen Landes und ſandte eine aus— 
erleſene Mannſchaft Zürich zu Hilfe. Egliſau gerieth in 
die Hand der Eidgenoſſen. Thengen wurde niedergebrannt 
und das Klekgau hart verwüſtet. Graf Hanns und ſeine 
Mithelfer mußten die Gefangenen losgeben und hatten es 
der Vermittlung der Stadt Schaffhauſen zu verdanken, 
daß ihr Gebiet wieder von den Eidgenoſſen geräumt wurde. 
Egliſau ward gegen eine mäßige Summe Geldes, die die 
Zürcher an den Grafen Hanns ausbezahlten, an dieſen ho— 
hen Stand abgetreten. Das geſchah im Jahre 1455. Zwei 
Jahre ſpäter entſtanden indeſſen ſolche Irrungen zwiſchen 
den Eidgenoſſen von Bern und Luzern und der Bürger— 
ſchaft von Straßburg, daß es auf dem Punkt war, das 
Kriegsfeuer ſollte in hellen Flammen ausbrechen, hätte nicht 
Schwyz die Parthei der friedlich geſinnten Zürcher ergrif— 
fen und an einem Tag zu Luzern verſöhnlichen Sinn über 
kampfluſtiges Treiben ſiegen gemacht. 
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Im Jahre 1458 erneuerten die Grafen Wilhelm und 
Georg von Werdenberg mit Schwyz und Glarus das Erb— 
Landrecht und ſchloſſen in ſolches nicht blos ihre wirklichen 
Beſitzungen, ſondern auch Lehen, Eigen, Schlöſſer, Ve— 
ſten, Land und Leute ein, welche ihnen in Churwalchen, 
oberhalb dem Steig und dem Wallenſee zufallen möchten. 
Die Urkunde darüber ward im Schloß Sargans am Mon⸗ 
tag nach Marien Geburt ausgefertiget. 

Die Stadt Conſtanz ſtellte in dieſen Herbſttagen ein 
Geſellen-Schießen mit der Armbruſt an und ſetzte anſehn— 
liche Gewinnſte für die aus, welche die glücklichſten Schüſſe 
thun würden. Viele Herren, Grafen, Ritter, Bürger und 
Knechte wurden eingeladen. Auch an die Eidgenoſſen er— 
ging eine freundſchaftliche Aufforderung, ſich zu dieſer 
Schützenprobe einzufinden. Mancher Eidgenoſſe entſprach 
dem Rufe und es erſchienen ſonderbar von Luzern achtbare 
Männer und geſchickte Schützen. Man lebte brüderlich 
und genoß Freude und Vergnügen, bis ein ſtolzer Eonftan- 
zer einem Luzerner, mit dem er um etwas Geld, das ſie 
für ſich herſchoſſen, in die Wette armbruſtete, die Berner— 
Plapharte, eine in der Schweiz geſchätzte Münze, von de— 
nen das Stück etwas mehr als 2 Kreuzer galt, nicht an⸗ 
nehmen wollte und ſie mit ſchnödem Küh-Plapharte ſchalt. 
Der Wortſtreit artete in eine herbe Schlägerei aus und 
die eidgenöſſiſchen Schützen, die wenig Schutz und Schirm 
fanden, verließen ſammethaft Conſtanz und zeigten den er— 
littenen Schimpf und Gewalt ihren Regierungen an. Der 
Magiſtrat von Conſtanz ward von Luzern um Genugthuung 
und Beſtrafung des Stölzlings angegangen; er durfte aber 
den Urheber der unſeligen Fehde nicht zur Verantwortung 
ziehen, weil er aus einem großen Geſchlechte war und viel 
Anhang hatte. Luzern zog nun ins Feld und mahnte alle 
Eidgenoſſen auf. Schwyz ließ einige hundert Mann in's 
Thurgau ziehen, wo ſich bei Weinfelden ein Heer von 4000 
Streitern zuſammenlagerte, willens, ſobald die berniſche 
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Hilfe angelangt wäre, die Conſtanzer ihre Rache hart füh— 
len zu laſſen. Das Schloß zu Weinfelden mußte eidgenöſ— 
ſiſche Beſatzung aufnehmen und in den Weinbergen wurde, 
was reif war, weidlich aufgeräumt und eingekellert. Da 
legten ſich der Biſchof von Conſtanz, Albrecht von Sax, 
Freiherr von Bürglen und andere Herren und Städte in's 
Mittel und vermochten die erzürnten Schweizer, daß ſie 
gegen Erlegung von 5000 rheiniſchen Gulden, von denen 
3000 die Stadt Conſtanz und 2000 Herr Berchtold Vogt, 
dem Weinfelden gehörte und der ein naher Vetter des un— 
beſonnenen Schimpfers war, erlegen mußten, Friede gaben 
und aus dem Felde zogen. Die Berner, welche mit ihrem 
Panner und großer Macht aufgebrochen und bis Burgdorf 
gekommen waren, kehrten auf die Nachricht von dem Frie— 
densſchluße ebenfalls um und gingen auseinander. 

Die Stadt Rapperſchwil; welche ſich früher durch feſte 
Anhänglichkeit an das Haus Oeſterreich und durch feind— 
ſeligen Sinn gegen die Eidgenoſſen ausgezeichnet hatte, 
änderte ſich ſo ſehr in ihrem Thun und Treiben, daß ein 
großer Theil ihrer Bürgerſchaft ſchweizeriſch zu werden 
wünſchte. Vergeblich ließ Herzog Sigmund von Oeſterreich 
Härte gegen die Gegenfüßler ſeiner Parthei anwenden und 
mehrere angeſehene Bürger nach Winterthur ſchleppen. 
Er wurde genöthiget, die Gefangenen wieder freizulaſſen 
und wer eidgenöſſiſch geſinnnt war, wurde in dieſem Sinne 
nur fteifee, wie mehr Verfolgung er litt. Als daher die 
Urner, Schwyzer und Unterwaldner von Weinfelden her 
in die Rähe von Rapperſchwil kamen, wurden fie von der 
Bürgerſchaft freundlich eingeladen in die Stadt zu kom— 
men und herzbrüderlich aufgenommen und bewirthet. Da 
verſprachen die Rapperfchwiler, fie wollen fürderhin der 
Eidgenoſſen, ſonderbar der drei Waldſtätte Uri Schwyz / 
Unterwalden und des Standes Glarus liebende Nachbaren 
ſeyn und ſich mit ihnen auf ewig verbünden. Nur bathen 
ſie ſich aus, die drei Länder und Glarus möchten ſie in 
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Schutz und Schirm aufnehmen und gute Obſicht gegen ſie 
tragen, was auch die eidgenöſſiſchen Hauptleute und ihre 
Krieger, ſoviel an ihnen war, verſprachen und ſich innig 
freuten, an den Rapperſchwilern nun ftatt Feinde gute 
Freunde zu haben. 


4. Kapitel. 


Verwirrungen im Haufe Oeſterreich. Sigmund, Herzog von Defter- 
reich wird dadurch in feinen Planen gegen die Eidgenoſſen gehin— 
dert. An einem Tage zu Conſtanz ſollen die Zwiſte zwiſchen Sig⸗ 
mund und den Eidgenoſſen abgethan werden. Kaiſer Friedrich 
verlangt von den Eidgenoſſen Rath und Hilfe wider die Türken. 
Tag zu Zürich. Erklärung der Eidgnoſſen. Der Unwille der Eid— 
genoſſen gegen Herzog Sigmund mehret ſich und ſie nehmen ihre 
Entſchlüſſe im Falle eines ausbrechenden Krieges. Schwyzer helfen 
dem Keller des Abtes von Kempten, wider den Abt und ſchlagen 
das äbtiſche Volk am Buchberge. Die Reichsſtädte Yöny und 
Lindau vermitteln den Frieden. Tagſatzungs Abſchied. 

Im Jahre 1459 erhoben ſich in Oeſterreich großer 

Zwieſpalt und Spann zwiſchen Kaiſer Friedrich IV., deſ— 

ſen Bruder Erzherzog Albrecht und ihrem Brudersſohn, 

Herzog Sigmund, wegen der Hinterlaſſenſchaft des unga— 

riſchen Königs Ladislaus, der ein Sohn Albrechts II. und 

Eliſabetha, Kaiſer Sigmunds Tochter war und im Jahre 

1458, am 26 Wintermonat, als ein 18jähriger, blühen— 

der Jüngling, von edler Schönheit, wahrſcheinlich an Gift 

ſchnell dahinſtarb. Sigmund, Herzog von Oeſterreich, ein 
großherziger, aber herrſchſüchtiger Mann, der im Jahre 

1458 mit ſtattlichem Gefolge nach Conſtanz gekommen war 

und über Tirol, Schwaben, Elſaß und die noch in der 

Schweiz liegenden öſterreichiſchen Beſitzungen geboth, ward 

durch die Uneinigkeit mit ſeines Vaters Brüdern mächtig 

gehindert den Eidgenoſſen zuzuſetzen und ſeine Plane wider 
ſie in Ausführung zu bringen. Es gelang den Bemühun— 
gen der Geſandtſchaft des Königs Carls VII. von Frank— 
reich und dem Einreden des konſtanziſchen Biſchofs, Hein— 
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rich von Hewen, daß die Eidgenoſſen fich darauf einließen, 
an einem Tage, der auf den Sonntag Oculo, 1459 nach 
Conſtanz angeſetzt wurde, ihre Streitigkeiten mit Sigmund 
gütlichem Entſcheide anheimzuſtellen. Die Hauptbeſchwerde 
der Eidgenoſſen mochte wohl die ſeyn, daß Sigmund von 
der Aebtiſſin Agnes von Sekingen Glarus widerrechtlich 
zu Lehen nahm, ſowie es Sigmund füglich verdroß, daß 
Rapperſchwil von ihm abfiel und an den drei Waldſtätten 
und Glarus Helfer fand. 

Indeſſen wandte ſich Kaiſer Friedrich IV., auf Einre— 
den des ſo eben neugewählten Pabſtes Pius II., an die 
Eidgenoſſen und erſuchte ſie, entweder auf den Sonntag 
Invocavit nach Nürnberg, oder auf den Sonntag Judica 
an den kaiſerlichen Hof nach Wien bevollmächtigte Geſandt— 
ten abzuſchicken, um zu einem vorhabenden Zug wider die 
Türken mit Rath, Geld und Volk beizuſtehen. Das Schrei— 
ben iſt unterm Montag vor Pauli Bekehrung 1460 zu 
Wien ſelbſt aberlaſſen und an ſämmtliche eidgenöſſiſche 
Stände mitgetheilt worden. Die Eidgenoſſen tageten über 
dieſe Zumuthung des Kaiſers zu Zürich und wieſen ſolche 
mit Höflichkeit ab. Sie wollten, hieß es in ihrer Antwort, 
zuerſt ſehen, was für einen Ernſt mächtigere Völker und 
zumalen Pabſt und Kaiſer ſelbſt zu einem ſolchen allerdings 
heilſamen Werke verwenden. Handle man einmüthig und 
kräftig, dann werden auch die Schweizer angeflammt wer— 
den zum heiligen Kriege. Oft ſchon haben die Eidgenoſſen 
zu Kreuzzügen Geld und Volk geſtellt und der Erfolg ſey 
leider von der Art geweſen, daß es ihnen verleide, fernere 
Beiträge zu machen, es ſey dann, man überzeuge ſie von 
der beſſern Eintracht der chriſtlichen Fürſten und von ei— 
nem wahren, durchgreifenden Eifer, die Sache des Chri— 
ſtenthums, wider den Erbfeind deſſelben, kräftigſt zu ver— 
fechten. Dieſer Abſchlag verdroß den Pabſt ſo ſehr daß er 
auf Antrieb Herzogs Sigmund die Eidgenoſſen mit dem 
Hanne belegte. Sigmund verdarb indeſſen mehr, als er 
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gewann. Die Eidgenoſſen, die ſich nun ales Böen ven 
Sigmund verſahen, und namentl die Stände? üric 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, und Glarus, 

verſammelten ſich an einer Tagſatzung ı d beſchloſſen für 
den Fall, wo ein Krieg mit Sigmund ausbrechen follte, 
e eee und n an den dt ab zu n und, 


Georg Bek, Keller des Abtes von Kempten gab vor, 
von ſeinem Herrn ziemliches Unrecht erlitten zu haben 
und lud ihn vor den Pabſt, vor den Kaiſer und andere 
richterliche Behörden. Der Abt kehrte ſich an ſolches nichts, 
und Pabſt und Kaiſer glaubten wohl wichtigere Geſchäfte 
zu haben, als den Abt von Kempten vor ihre Richterſtühle 
vorzuladen und gegen ihn mit Gewalt einzuſchreiten. Jetzt 
wandte ſich Georg Bek an die Eidgenoſſen und ſuchte Hilfe. 
Ohne Wiſſen und Willen der Regierungen liefen ihm 334 
Männer, worunter der Hauptmann Heini Eberli und eine 
bedeutende Anzahl aus dem Stande Schwyz waren, zu 
und rückten im März 1460, nachdem ſie über den Boden⸗ 
fee geſchiffet, in das Allgäu ein. Ritter Walther von Ho— 
henek zog den Eidgenoſſen mit 1300 Mann, die er auf 
äbtiſchem Boden geſammelt, entgegen. 

Tiefer Schnee deckte das Land. Die Eidgenoſſen ließen 
ſich durch dieſes Hinderniß nicht abſchreken. Am Buchberge, wo 
die Aebtiſchen Poſten gefaßt, donnerten den Eidgenoſſen 
800 Feuergewehre entgegen. Sie unverzagt an den faft 
viermal ſtärkern Feind. Mit Schlägen, Stichen, Hieben 
zertrümmerten ſie wüthend die Reihen ihrer Widerſacher 
und zerſtäubten ſie in wilde Flucht. Von Hohenek, der 
feindliche Feldhauptmann, ward mit 340 Mann erſchla⸗ 
gen. Die Eidgenoſſen zählten eine kleine Anzahl Verwun⸗ 
deter. Todte hatten fie nur 2, von dieſen einer ein Lilli 
von Schwyz der zu Rorſchach begraben wurde. Der Abt 
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von Kempten entfloh auf die Kunde, welche Niederlage die 
Seinen erlitten hätten. Die Stadt Pony und Lindau leg— 
ten ſich in's Mittel. Der Abt mußte dem Keller Genug— 
thuung leiſten und den Eidgenoſſen, nach Tſchudis Angabe 
500, nach Edlibachs 800 rheiniſche Gulden erlegen. Vor 
Gram und Verdruß legte er ſeine Stelle nieder. Ein hand— 
greiflicher Beweis, daß dem Großen nie Unrecht gegen Nie— 
dere zieme und daß Gewaltthätigkeiten immer ihren Richter 
finden, 


Siegreich kehrten die Eidgenoſſen heim und wenn die 
Züger gleich auf ihre Fauft gehandelt hatten, fo rechtfer« 
tigte fie doch einigermaßen die allgemeine Ueberzeugung; 
daß ſie die gerechte Sache des Schwächern gegen den Stär— 
kern verfochten und durchgeſetzt haben. 


An einer Tagſatzung der Eidgenoſſen um dieſe Zeit, 
ward folgendes in Abſchied genommen. 


„Die Botten ſöllend heimbringen, als unſer Herren, 
der Biſchof von Coſtentz, der Biſchof von Baſel ſuchend 
und werbend Inen eines fründlichen Tags zwüſchend der 
Herrſchaft von Oeſterrich und uns zu vervolgen, das Inen 
bishar nit zugeſagt iſt, habend die Botten uff diſen Tag, 
nachdem und fi ſölichs aber geſucht und geworben hand, 
ſich underredt, das fi bedücht, daß unſer Eydgnoßſchaft 

Lob, Eer und Rutz wer, daß wir Inen des gütlichen Tags 
verfolgtind und loßtind, was man an uns bringen welt, 
und ob nicht jegklich Ort einen eigenen Botten ſchike, daß 
doch zwey, dry oder vier Orten bevolchen wurd den Tag 
zu leiſten und zu loſen, was an ſi bracht wurde, das bräch— 
tind hinder ſich an gemein Eydgnoſſen, die tättind dann, 
was ſi bedücht, unſer aller Eer, Lob und Nutz ze finde, 
umb fölichs ſoll ſich jegklich Ort unterreden und uf dem 
nechſten Tag darumb antwurten, und ob die Ort nit alle 
einhellig darinn wärend, daß dann der Minderteil dem 
Meren in der und allen Sachen volge, als das von alter 
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Harkommen iſt, und nit 3, 2, oder 1 Ort den andern die 
Sachen abziechend. 

Als Bott von Schönſtein uns aber geſchriben und ge— 
betten hat mit den Unſern, ſo bi der Geſchicht zu Kemp— 
ten geweſen find, und mit dem Harzer in ſinem Beyweſen 
etwas fürgenommen hand, meinend, daß Ine die Sach 
ouch berüre und Ine darumb rechnend ze verſchaffen, daß 
Si Ine uß Sorgen laſſind, und ob fi Ine Anſprach nit 
vertragen mögind, ſo well er eins Rechtens ſin vor unſern 
Eydgnoſſen von Schwitz und was ſi ſich umb die Sachen 
erkennind, dem well er gnug tun, doch daß ſi Im und 
und denen, ſo er ungevärlich mit Im bringt, ein verſchri— 
ben Gleit zu dem Tage, den ze leiſten und wider dannen 
biß an ſin Gewarſami gebind, daß nun die Botten beducht 
hat alles billig ze ſin, doch ſoll jegklich Ort das heimbrin— 
gen und mit den Sinen, die denn die Sach berürt, ver— 
ſchaffen, daß ſi den von Schönſtein uß Sorgen und ſich 
Rechts von Im benügen laſſind vor unſeren Eydgnoſſen 
von Schwitz, und darumb uff den nechſten Tag den obge— 
nannten unſeren Eydgnoſſen von Schwitz antwurten, umb 
daß ſi dem von Schönſtein ouch geantwurten könnind, als 
Inen das bevolchen und dem von Schönſtein Antwurt bi 
Inen ze nemmen geſchriben iſt.“ 

Ein bündiger Beweis von der anerkannten Redlichkeit 
der damaligen Schwyzer, daß Fremde in ihren Streitig 
keiten mit den Eidgenoſſen an das ſchwyzeriſche Tribunal 
appellirten. Dieſer Zug iſt mehr werth, als eine mit Prunk 
ausgerüſtete Lobrede. 


5. Kapitel. 


Vergebliche Mühe der Bifchöfe von Baſel und Konſtanz, den Frieden 
zwiſchen Herzog Sigmund und den Eidgenoſſen zu erhalten. Luzern 
und Unterwalden brechen zuerſt los, und ſagen Sigmund ab. Die 
Rapperſchwiler verbinden ſich mit dieſen Ständen , und ziehen mit 
ihrem Volk ins Feld. Freiwillige Reisläufer bon Schwyz, Uri, 
Zug, Glarus und Zürich ſchließen ſich an das Heer der Luzerner, 
Unterwaldner und Rapperſchwiler an. Frauenfeld ſammt einem 
Theil des Thur gaus ergiebt ſich an die Eidgenoſſen, und wird in 
Pflicht und Schutz genommen. Dieſſenhofen vertragt ſich mit den 
Eidgenoſſen. Das Heer zieht das Thurgau hinauf, ſetzt über den 
Rhein, und belagert Fuſſach. Schwyz mit Zürich, Uri, Zug und 
Glarus ſagt dem Herzog ebenfalls ab. Die Grafen bon Sargans 
thun das gleiche. Abſagebrief der Schwyzer. Zug der Schwyzer 
ins Oberland, über den Rhein und vor Winterthur. Die ganze 
Grafſchaft Thurgau unterwirft ſich. 


Der päbſtliche Bann, in den Sigmund die Eidgenoſſen 
gebracht, die herzogliche Weigerung, den Gradnern, ſeinen 
ehemaligen Unterthanen, welche von den Zürchern das Bür— 
gerrecht erkauft hatten, ihr Eigenthum verabfolgen zu laſſen, 
und die Feindſeligkeiten, welche die Oeſterreicher fort und 
fort an den Rapperſchwilern verübten, weil ſie ſich zu den 
Schweizern hingeneigt hatten, erbitterte die Eidgenoſſen. 
Umſonſt müheten ſich die Biſchöfe von Baſel und Konſtanz 
um einen Tag nach Zürich, der im Jahr 1460 auf aller 
Heiligen ſollte von den Boten der Eidgenoſſenſchaft beſucht 
werden, und wo man allen Mißhelligkeiten zwiſchen dem 
Herzog und der Schweiz mit Minne und Recht abzuhelfen 
wünſchte. Schwyz und mehrere Stände hegten friedliebende 
Geſinnungen, und nahmen den Vorſchlag an. Aber die 
Luzerner und Unterwaldner ſprühten gleichſam von Feuer, 
und erhoben fich ſchon am 14. Herbſtmonat 1460, um 
Sigmund den Krieg zu machen. Sie nahmen ihre Rich— 
tung nach Rapperſchwil, welches ihnen freudig die Thore 
öffnete, und den Unterwaldnern nun eben fo wie vor zwei 
Jahren den drei Waldſtätten den Eid der Treue leiſtete. 
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Diefe Stadt wurde nun der Sammelplatz, wo auch von 
jenen Ständen, deren Regierungen minder hitzig waren, 
und an Beibehaltung des Friedens nicht verzweifelten, die 
kriegsſüchtige Jugend haufenweiſe hinſtrömte. Urner, 
Schwyzer, Zuger und Glarner ſchloſſen fi) in Menge an 
das luzerniſch-unterwaldniſche Heer an. Luzern und Unter— 
walden kündigten Sigmund öffentlich Fehde an. Rap— 
perſchwil / zu dieſen Ständen haltend auf Tod und Leben, 
that ein gleiches. Wie ſehr Bern, Uri, Schwyz, Zug, 
Glarus, und ſelbſt Zürich den Krieg wehrten, und durch 
eigne Geſandte die ausgerückten Orte heim mahnte, ſo half 
es nichts. Ein Heerhaufen von einigen tauſend Kriegern, 
die Fahnen Luzerns, Unterwaldens und der Stadt Rapper— 
ſchwil in ihrer Mitte hochflatternd, wälzte ſich dem Thurgau 
zu. Die Stadt Frauenfeld ergab ſich, und ward zu Handen 
der Stände Zürich, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Zug und Glarus in Pflicht und Schutz genommen, und ihr 
ihre alten Rechte und Freiheiten belaſſen. Ein Theil der 
Landſchaft unterwarf ſich gleichermaßen. Die Stadt Dieſſen— 
hofen, ſo treu ſie ihrer Herrſcherin Eleonora, Sigmunds 
Gattin ſich erzeigte, wagte es nicht den Eidgenoſſen thätlichen 
Widerſtand zu leiſten, und bot Recht auf vier Bürger von 
Schafhauſen, was die Eidgenoſſen ſich gefallen ließen. Zwei 
Tauſend des ausgerückten Heeres unternahmen den Zug ins 
obere Thurgau, und gingen über den Rhein. Die Feſte 
Fuſſach ward von ihnen berennt, und weil Junker von 
Müllegg fie nicht übergeben wollte, nach mehrern Stürmen 
mit Gewalt erobert. Die Feinde mußten ihren Widerſtand 
mit ihrem Leben bezahlen. Bregenz und Dorenbieren ge— 
ſchreckt, bezahlten 3500 Gl. Brandſchatzung. Die Eidge— 
noſſen verließen das rechte Rheinufer, und kehrten ins Thur— 
gau zurück. Nun der Krieg ausgebrochen war, wollte 
Schwyz die Luzerner und Unterwaldner nicht ſtecken laſſen. 
Mit Zürich, Uri, Zug und Glarus ſagte es Sigmund ab. 
Auch die mit Schwyz und Glarus verbündeten Grafen von 


Sargans-Werdenberg, Wilhelm und Georg, fandten dem 
Herzog ihre Fehdenbriefe zu. 

Die ſchwyzeriſche Abſagungs-Schrift iſt folgenden In. 
halts: 

„Dem Durchlüchtigen Hochgepornen Fürften, und Her 
ren Hertzog Sigmund von Oeſterreich ꝛc. thund wir der 
Land: Amman, Rat und die Landlüt gemeinlich ze Schwyz 
ze wüſſen, nachdem und Ir, und die üwern uns, und die 
unſeren ſo manigfaltenklich gegen unſeren Heiligen Vater 
den Bapſt verklagt habend, über ſölichen Frieden, fo wir 
mit üch habend, und über den Abſcheid zu Coſtenz gemacht, 
und verſiglet iſt, da doch luter beredt und zugeſeit ward den 
50 järigen Friden ze halten, und von üch nit beſchechen, 
ſondern überfaren ift, als wir das vermeinend, ouch von 
Herrn Wigelois Gradners wegen, der unſer Eydgenoſſen 
von Zürich Burger iſt, da wir üch von Ir wegen zu Recht 
erfordret hand noch des 50 järigen Fridens Sag, das Ir 
abgeſchlagen, und verachtet hand, ſömlichs und anders wir 
nit verkieſen wellend, wie ſich da die Sachen fürbaſer ma— 
chend, und was wir darumb gegen üch, und den üwern für— 
nemen werdend, damit wellend wir unſer, und aller der 
unſern Helfern, und Helfers-Helferen, wo und wer die 
ſind, die ſich unſer angenommen hand, oder noch annemend, 
gegen üch, und allen den üwern Eere wohl bewart haben, 
und üch und den üwern hiemit gnug geſeit haben. Mit Ur— 
kund verſiglet mit unſers Lands Inſigel. Geben an St, 
Michels Tag Anno Domini 1400 Jar.“ 

Tags darauf am 30. Herbſtmonat lüfteten die Schwyzer 
ihr Panner, und rückten mit den Urnern der March und 
Weſen zu. Die Glarner ſchifften mit ihnen ein, und fuhren 
den Wallenſee hinauf. Dieſe eidgenöſſiſche Heeresabtheilung 
nahm ohne Widerſtand die Stadt Wallenſtadt, und die 
Schlöſſer Nidberg und Freudenberg ein, und ließ die Uns 
terthanen Oeſterreichs zu Handen der Eidgenoſſenſchaft den 
Eid der Treue leiſten. Raſch machten die Schwyzer, Urner 
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und Glarner nun einen Uebergang über den Rhein, und 
giengen vor bis Vaduz und Schan. Sie waren gewillet 
den Eidgenoſſen, die nach ihrer Meinung in der Gegend 
von Bregenz den Krieg führten, zu Hülf zu kommen. Als 
ſie aber den Abzug derſelben erfuhren, ſo kehrten ſie nach 
Wallenſtadt zurück, und nachdem fie in ſolches einige Be— 
ſatzung geworfen, auch den mit ihnen verlandrechteten 
Grafen von Sargans-Werdenberg eine getreue Obſicht 
über daſige Landſchaften empfohlen hatten, fo zogen fie vor 
Winterthur, welche Stadt ſich ganz auf die öſterreichiſche 
Seite gewandt hatte, und mit einer äußerſt zahlreichen 
Beſatzung verſehen war. Die Zürcher hatten den Ort 
berennt, als die eidgenöſſiſchen Panner mit Macht heran— 
flatterten, und die Belagerung mit Ernſt anfingen. Das 
ganze Thurgau ſchwor um dieſe Zeit zu Handen der Eid— 
genoſſenſchaft, und erhielt das Verſprechen von den Stän⸗ 
den Zürich, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und 
Glarus, man werde eidgenöſſiſcher Seits die Landſchaft 
ganz ſo behandeln und regieren, wie es bisher vom Hauſe 
Oeſterreich gepflogen worden ſey, und ſie bei ihren Rech— 
ten, Freiheiten, Privilegien und Handveſten durchaus 
ſchützen und ſchirmen. Zu beſſerer Sicherheit ſtellten die 
Eidgenoſſen der Grafſchaft Thurgau folgende Bürgen: von 
Zürich Heinrich Efſinger, Niklaus Bernwald und Oswald 
Schmid Vogt zu Kyburg; von Uri Heinrich Dietlin Alt— 
Landammann; von Schwyz; Dietrich in der Halden des 
Raths; von Unterwalden Heinrich Sulzmatter Alt-Am⸗ 
mann unter dem Wald; von Zug Rudolf am Lätten des 
Raths; endlich von Glarus Werner Aeblin Landammann. 


— 


6. Kapitel. 


Dieſſenhofen wird von den Oeſterreichern zu Hand genommen. Die 
Eidgenoſſen, welche durch die Schafhauſer, Appenzeller, und haupt: 
ſächlich durch die Berner, Freiburger und Solothurner verſtärkt 
worden, laſſen ein Beobachtungs-Heer vor Winterthur, und be— 
lagern Dieſſenhofen, welches endlich ſich ergeben muß. Winter- 
thur bleibt von 1200 Eidgenoffen aus den ſieben Ständen einge- 
ſchloſſen, das übrige Volk zieht nach Haufe. Waffenſtillſtand zwi— 
ſchen Sigmund und den Eidgenoſſen vermittelt durch den Herzog 
Ludwig von Bapern, und die Biſchöfe von Baſel und Konſtanz. 
Der päbftlihe Bann wird zurückgenommen. Kaiſer Friedrich erſucht 
die Eidgenoſſen um 3000 Mann Hülfsvolk wider ſeinen Bruder Herzog 
Albrecht, und ſeinen Vetter Sigmund. Friede mit Sigmund. 
Noch bevor die vier Sprächer von Schafhauſen über 

Dieſſenhofens Verhältniſſe zu der Eidgenoſſenſchaft entſchie— 

den hatten, rückte unter Grafen Heinrich von Lupfen eine 

gute Anzahl Oeſterreicher in dieſe Stadt ein, und nöthigte 
ſie zur Unterwerfung. Die Kunde von dieſem Ueberfall 
gelangte kaum ins eidgenöſſiſche Lager vor Winterthur, 
als ſchon der feſte Entſchluß gemacht wurde, Dieſſenhofen 
um jeden Preis den Feinden abzunehmen, und ſich einer 
fo wichtigen Pofition am Rheine wohl zu verſſchern. Das 
ſchweizeriſche Heer war durch die Zuzüge der Schafhauſer 
und Appenzeller ziemlich verſtärkt worden. Jetzt wogte die 
berniſche Macht mit ihren Helfern von Freiburg und So— 
lothurn heran, und brachte es auf 1600 Mann. Die Rus 
zerner, Schwyzer, Glarner, Schafhauſer, Appenzeller und 

Rapperſchwyler ſetzten ſich am 18. Weinmonat 1460 in 

Marſch, giengen über den Rhein, und faßten in Gailingen 

Poſten, um die Dieſſenhofer vom rechten Ufer dieſes Stro— 

mes her zu beobachten, einzuſchließen und zu belagern. 

Die Urner und Unterwaldner und 500 Zürcher ſetzten ſich 

beim Frauenkloſter St. Katharinathal, und machten Miene, 

die Stadt von hier aus anzugreifen und zu beſchießen. 

Winterthur blieb von den Zürchern, Bernern, Zugern, 

Freiburgern und Solothurnern geſperrt. Als das ſchwere 


Geſchütz der Berner angelangt war, fo legten auch bie 
Berner ſich damit vor Dieſſenhofen. Die Stadt ward nun 
alles Ernſtes belagert, Vergeblich ſuchte der öſterreichiſche 
Adel aus dem Hegau die Schwyzer, Luzerner und andere 
Miteidgenoſſen über den Rhein zurückzuwerfen, und Dieſ— 
ſenhofen Luft zu machen. Die mehrmaligen feindlichen 
Angriffe wurden herzhaft abgeſchlagen, und das Feuer auf 
die Stadtmauern hatte ſo guten Fortgang, daß ſolche er— 
ſchüttert und gebrochen wurden. Der Feind kapitulirte und 
erhielt freien Abzug. Die Stadt, welche nun der Eidge— 
noſſen offen Haus wurde, und ſich zu ihnen auf ewig ver— 
band, ward durch eine ſtarke Beſatzung gegen einen etwa— 
nigen Handſtreich der öſterreichiſchen Herrſchaft geſichert. 
Bei dieſer Belagerung büßte ein Mann von Schwyz das 
Leben ein. Niklaus von Flüe rettete auch das Frauen— 
kloſter von St. Katharinathal vor Raub, Gewalt und 
Brand, und verdiente ſich den edelſten Lorbeerkranz. Das 
eidgenöffifche Heer wandte ſich wieder zurück vor Winter— 
thur. Weil aber üble Witterung eintrat und der Mund— 
vorrath für eine ſolche Menge Kriegsvolkes mangelte, fo 
wurden die bernifchen, freiburgiſchen und ſolothurniſchen 
Truppen mit brüderlichen Danke entlaſſen, und zogen heim, 
Zürich, welches auf Winterthur ſein Auge geworfen hatte, 
wußte ſich ſo fein zu benehmen, daß auch die Kontingente 
der übrigen ſechs Stände meiſtens auf Aller Heiligen das 
Feld räumten, und nur 1200 Eidgenoſſen die Stadt von 
ferne blokirten. Weil die Winterthurer oft Ausfälle mach— 
ten, ſo ſetzte es hie und da kleine Raufereien ab, bei denen 
es beiderſeits Blut koſtete. Ludwig Herzog von Nieder— 
Bayern und die Biſchöfe von Baſel und Konſtanz legten 
ſich ins Mittel, und bewirkten zwiſchen Sigmund und den 
Eidgenoſſen Waffenſtillſtand. Dieſer ſollte vom 11. Ehrift- 
monat 1460 bis auf Pfingſten des folgenden Jahres 1461 
andauren. Die Eidgenoſſen mögen während diefes Anſtan— 
des alle von ihnen in dieſem Feldzuge gemachten Erobe— 
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rungen behalten. Winterthur ſelbſt ward verpflichtet, von 
nun an ſich neutral zu halten. Pius II. hatte die Eidge— 
noſſen ſchon des über ſie geſchleuderten Bannes entlaſtet, 
und zürnte jetzt heftig auf Sigmund, der in Verbindung 
mit Herzog Albrecht den Kaiſer ſelbſt fehdete, und die 
Chriſtenheit in ſolche Verwirrung brachte, daß die Bekäm— 
pfung der Türken, wie ſolche der Pabſt wünſchte, größten— 
theils ins Stocken gerieth, darüber denn dieſe Fanatiker in 
Griechenland und Aſien freies Spiel hatten, und unſäg— 
liche Eroberungen machten. Kaiſer Friedrich IV. beklagte 
ſich in einer Zuſchrift an die Eidgenoſſen von Gräz aus, 
ſolche war in den Oſterfeyertagen 1461 erlaſſen, bitterlich, 
wie die Herzogen Albrecht und Sigmund ihm und dem 
heiligen Vater Gewalt, Kummer, Widerwärtigkeit, Irrung, 
Schimpf und Schaden zufügen, und verlangte 3000 Mann 
Hülfstruppen von ihnen. Allein die Eidgenoſſen, die nicht 
ſicher waren, wie bald ſich die öſterreichiſchen Prinzen wie— 
der mit einander verſtändigen, und dann gemeinfchaftlich 
ihre Irrungen auf Koſten eines Dritten beizulegen verſu— 
chen dürften, giengen in dieſe Forderungen Friedrichs 
nicht ein. 


Der Waffenſtillſtand zwiſchen Sigmund und den Eid— 
genoſſen ward an einer Tagſatzung, die in der Woche vor 
Pfingſten gehalten wurde, auf einige Tage verlängert, und 
gleich darauf zu Konſtanz ein fünfzehnjähriger Friede ab— 
geſchloſſen, dieſes Inhalts: 


„Der Friede ſoll auf Montag vor Frohnleichnamstag 
des Jahrs 1461 anfangen, und dauern bis auf St. Jo— 
hannestag ze Sunnwenden des Jahrs 1476. Beyde Par— 
theyen, Sigmund und die Eidgenoſſen, ſollen rückſichtlich 
ihrer Streitigkeiten jene Tage, welche der Pfalzgraf Ludwig 
Herzog von Bayern als Mittelsmann nach Konſtanz aus— 
ſchreiben wird, mit bevollmächtigten Geſandten beſuchen, 
und dahin alles Ernſtes arbeiten, daß alles Streitige in 
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eine ewige und beſtändige Richtung und Einfafeit möge 
gebracht werden.“ 

„Alle Gefangene beyderſeits ſollen auf eine gemöhalſche 
Urfehde ganz und gar freigegeben, und bloß ein beſcheiden 
Atz-Geld von ihnen genommen werden.“ 

„Alle Brandſchatzungen und Schatzungen, fo. viel deren 
beyderſeits noch unbezahlt ausſtehen, ſollen dieſen Frieden 
aus unbezahlt ſtehen bleiben, und kein Theil dem andern 
um deren willen auffordern, noch bekümmern. Was aber 
ſonſt jemand dem andern auf beyden Seiten Zins, Gült, 
Nutz, Rent, oder gichtiger Schulden ſchuldig iſt, die in 
dieſen nächſtvergangenen Kriegen nicht aufgehoben worden 
find, ſoll jeder dem andern erberlich ausrichten und be— 
zahlen.“ 

„Was jeder Theil für Schlöſſer, Güter, Perſonen, Land 
und Leute erobert, und eingenommen hat bis auf datum 
dieſes Friedens-Inſtruments, die ſollen in deren Handen, 
die es erobert haben, bleiben, bis zu den gütlichen Tagen; 
wird auf dieſen gütlichen Tagen der Spann und die Zwie⸗ 
tracht deßhalb gericht, dabey ſoll es dann beſtehen. Ge— 
ſchieht aber das nicht, ſo ſoll jedermann dieſe Friedenszeit 
aus bey den Eroberten bleiben, und zwar von dem andern 
Theil unerſucht und unbekümmert. Dieſes Beſitzthum aber 
ſoll nach Ausgange des fünfzehnjährigen Friedens keines 
Rechten vorgreifen. Aller im Laufe des letztvergangenen 
Krieges beyderſeits begangener Raub, Gefangennehmung, 
Todſchlag, Mord und Verwüſtung ſollen während dieſes 
Friedens „ungeäferet“ anſtehen bleiben.“ 

„Die Eidgenoſſen ſollen keinen öſterreichiſchen Unter— 
than in ihren Schutz und Landrecht aufnehmen, er wolle 
dann bey den Eidgenoſſen haushablich wohnen. Setzt ein 
Heer ſolchen von ihm ziehenden Angehörigen verſönlich 
nach, fo ſollen die Eidgenoſſen auf Anrufung des Rechtes 
Recht wiederfahren laſſen. Oeſterreichiſcherſeits verpflichtet 
man ſich hierinfalls zum Gegenrechte und deſſen Leiſtung.“ 
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„Der Handel und Wandel ſoll dieſe Friedenszeit aus frey 
ſeyn zwiſchen beyden Partheyen, doch jedem Theil an ſei— 
nen Zöllen und Geleiten unſchädlich.“ 

„Winterthur ſoll neutral bleiben, wie beym Schluß 
des Waffenſtillſtandes beſchloſſen ward. Was Wygelois 
Anſprachen an Sigmund betrifft, ſoll ausgeſetzt bleiben, 
ſo auch die Geldforderungen der Berner an Sigmund, 
und Sigmunds an den Rapperſchwilern. Doch ſoll die— 
ſes jedweder Parthey an ihren Rechten nach Ausgange des 
Friedens unſchädlich ſeyn.“ 

Dieſen Friedens-Akt beſiegelten von Seite der Eidge— 
noſſen: Rudolph von Cham Bürgermeiſter, und Heinrich 
Effinger des Raths von Zürich. Von Bern: Niklaus von 
Schamachthal Ritter, Kaſpar von Stein alt-Schultheiß; 
Ludwig Haltzel Venner, und Niklaus von Dießbach. Von 
Luzern: Heinrich von Hunwil Schullheiß, und Rudolf 
Schiffman des Raths. Von Uri: Johannes Büntiner 
Landammann. Von Schwyz: Ital Reding Landammann. 
Von Unterwalden: Hans Hentzli Ammann ob dem Wald. 
Von Zug: Werner Malzach Ammann. Von Glarus! 
Werner Aebli Ammann. Von Schafhauſen: Hans am 
Stad alt-Burgermeifter, und Heinrich Barter des Raths. 
Von St. Gallen: Hans Schürpf Vogt, Stoffel Wirt alt— 
Bürgermeiſter, und Johannes Hächinger Hof-Ammann. 
Von Freiburg aus Uechtland: Hans Gaubach Schultheiß, 
und Jakob Guderfin Stadtſchreiber. Von Appenzell: Her— 
mann Zidler Ammann, und Ulrich Broger. 
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7. Kapitel. 

Abſtelung der weſtphäliſchen Vehmgerichte durch die Eidgenoſſen. 
Schwyz, Uri und Glarus müffen durch einen Spruch die Stände 
Zürich, Luzern, Unterwalden und Zug an den Herrſchaften Freu⸗ 
denberg, Nidberg und Wallenſtatt Theil nehmen laſſen. Pfaly 
graf Friedrich am Rhein ruft die Eidgenoſſen um Hülfe an. 
Schwyz nebſt ſechs andern Ständen ſendet ihm Kriegs golk. Sieg 
des Pfalzgrafen über feine Feinde. Tagſatzung zu Konſtanz. Bund 
mit Rothwyl. Spruch des Raths von Bern zu Gunſten der Schwp⸗ 
zer und Glarner wegen dem obern Toggenburg. 

Im Einklang mit mehreren Fürſten, Herren und Städ— 
ten des h. Römiſchen Reichs ſtellten auch die Eidgenoſſen 
das ſogenannte weſtphäliſche Gericht ab. Riemand ſollte 
mehr vor folches laden, niemand es annehmen. 

Kurz nachher im Jahre 1402 erhob ſich zwiſchen den 
Ständen Zürich, Luzern, Unterwalden und Zug einerſeits, 
und anderſeits den Orten Schwyz, Uri und Glarus ein 
Zwiſt gegen die Herrſchaften Freudenberg, Nidberg und 
Wallenſtatt, welche letztere Kantone im Jahre 1460 von 
Oeſterreich aberobert und zur Hand genommen hatten. 
Zürich, Luzern, Unterwalden und Zug forderten nun den 
Mitbeſitz und die Mitherrſchaft über dieſe Landestheile; 
Schwyz, Uri, und Glarus meinten das Gegentheil. Man 
verſtand ſich von beiden Partheien dazu, den Streit dem 
Ausſpruche gütlicher Vermittler und Schiedrichter zu uns 
terlegen. In dieſer Eigenſchaft verſammelten ſich am 17. 
Hornung 1402 folgende Herren zu Luzern: Heinrich von 
Bubenberg Ritter, Herr zu Spietz, Niklaus von Schar— 
nachthal Ritter, Thüring von Ringoltingen Schultheiß, 
Petermann von Wabern, und Ludwig Hetzel von Bern; 
Heinzmann Velg, und Jakob Cuderfin Stadtſchreiber zu 
Freiburg; Klaus von Wenge alt-Schultheiß, und Ludwig 
Hofang von Solothurn; Hans Türing von Buttikon Rit— 
ter Meyer zu Biel; Hans am Stad Burgermeiſter zu 
Schafhauſen; Hans Schürpff Bürgermeiſter, und Stoffel 
Wirtz Vogt von St. Gallen. 
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Ihr Entſcheid war folgender: 

„Die von Schwiz und von Glarus und Ir Rachkom— 
men ſollend bi der Herrſchaft und Vogtye Windegk mit 
allem dem, fo darzu gehört, fo fi verpfendet und ingenom— 
men hand, gäntzlich beliben von mengklichem ünbekümbert, 
harine Walenſtatt hindan geſetzt. Item was aber dieſelben 
von Schwiz und von Glarus mit rer ‚und unſern Eydgenoſſen 
von Ure deßmals im Oberland, das man nempt im Sar— 
ganſer Land, ingenommen hand, und der Herrſchaft von 
Oeſtrich zugehört, ald dieſelb Herrſchaft daſelbs gehebt hat, 
es ſige an Lüt, an Gut, an Herrſchaften, an Herrlichkeiten, 
ald Gerechtigkeiten mit ſamt Nidperg, und Fröndenberg, 
und Walenftatt, und was ob dem Walenſee iſt, das alles 
ſoll den vorgenannten unſern Eydgenoſſen von Zürich, Lu— 
zern, Uri, Schwiz, Unterwalden, von Zug und Glarus jetz 
und hinfür zu ewigen Ziten ingemein und getrüwer Ge— 
meinſchaft bliben, zugehören, und zudienen, und daß fi 
ſömlichs hinfür ſament beſetzen, und entſetzen ſöllend, und 
mögend nach Ir Willen, als ſi bedunkt Inen komlich und 
notdürftig ſin, und daß ſie alle Nutzung ſo davon an den— 
ſelben Enden hinfür fallend, mit einander in gemein güet— 
lich teilen ſöllend. Item und daß dieſelben Lüt ouch nu 
angentz den obgenannten unſern Eydgenoſſen denſelben Dr» 
ten in gemein ſchweren und Huldung tun ſöllend, als ſich 
das zu tunde gebürt und notdürftig iſt, on alle Gevärde.“ 

Der Pfalzgraf Friedrich am Rheine aus dem Hauſe 
Bayern unterſtützte in dieſen Tagen den Erzbiſchof Diether 
von Mainz, und zog ſich dadurch mächtige Feinde zu. In 
ſeiner Roth wandte er ſich an die Eidgenoſſen um Hülfe. 
Schwyz mit ſechs andern Ständen, nämlich Zürich, Lu— 
zern, Uri, Unterwalden, Zug und Glarus vergönnten ihm, 
als einem erprobten Freunde der Schweizer, daß ihm auf 
feine Koſten freiwillige Männer zuziehen mögen. Unter 
Hans Waldmann von Zürich eilten 2000 Eidgenoſſen, 
worunter 100 Schwyzer ſich befanden, dem Riederrhein zu, 
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und vereinigten ſich mit dem kleinen Hetre des Pfalzgra— 
fen, das aus 500 Reutern und einer verhältnißmäßigen 
Anzahl Fußknechte beſtand. Wie Markgraf Karl von Ba— 
den, Graf Ulrich von Wirtemberg und Biſchof Georg von 
Metz mit all ihrer Macht des Pfalzgrafen Land um Hei— 
delberg verheerten, da machte ſich Friedrich an der Spitze 
der Eidgenoſſen, und ſeiner eignen tapfern, aber an Zahl 
geringen Mannſchaft auf, und ſtieß bei Sekenheim nahe 
am Nekarfluſſe auf den weit überlegenen Feind. Die Eid» 
genoſſen, von des Pfalzgrafen Reuterei trefflich unkerſtützt, 
überwarfen im erſten Sturm die Armee des Feindes, und 
ſchlugen ſie in verwirrte Flucht. Die drei Anführer der 
feindlichen Macht geriethen nebſt ſehr vielen Reiſigen in 
Gefangenſchaft, und die Beute war ſehr groß. Die Eid— 
genoſſen wurden von dem Pfalzgrafen wohl beſchenkt und 
mit Ruhm und Ehre entlaſſen. 

Friedrich Pfalzgraf am Rhein und Herzog Ludwig von 
Bayern wünſchten die Eidgenoſſen mit dem Erzherzog Al— 
brecht und Herzog Sigmund von Oeſterreich über die ſeit 
dem Friedensſchluſſe vom Jahre 1401 noch ſtreitig geblie— 
benen Punkte zu vereinigen, und bewirkte daher, daß eine 
Tagſatzung nach Konſtanz zuerſt auf den St. Michaelstag 
4462 und darnach auf den Sonntag Reminiscere im Jahre 
1463 ausgeſchrieben wurde. Die Erfolge entſprachen den 
freundſchaftlichen Bemühungen der erlauchten Vermittler 
nicht vollkommen. 

Schwyz half ſich mit feinen mitverbündeten Ständen 
auf Bitte der Stadt Rottwyl am Reker mit ſolcher auf 
15 Jahre verbünden. Die vornehmſten Artikel dieſes Bun 
des ſind folgende; 

„Wenn die Stadt Rottwyl angegriffen wurd, und man 
ſie vom h. Römiſchen Reich abdrängen möchte, ſo ſollen 
die Eidgenoſſen ihr auf ihre eignen Koſten Hülfe leiſten. 
Iſt der Fall, daß Rottwyl ſonſt mit jemand in Krieg ge— 
räth, und Hülfstruppen von den Eidgenoſſen verlangt, ſo 
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ſollen fie monatlich jedem Mann vier rheiniſche Gulden 
Sold bezahlen. Rottwyl verſpricht den Eidgenoſſen hin— 
wiederum, ſie wolle ihnen im Kriege beiſtehen, und zwar 
auf eigene Koſten. Geräth die Stadt in einen Streit, und 
wird ihr auf die Kantone Recht geboten, ſo ſoll ſie ſich 
daran begnügen laffen. Sie ſoll ſich auch ohne Vorwiſſen 
der verbündeten Stände in keinen Krieg einlaſſen, noch 
ſich mit andern Herren oder Städten verbinden. Beide 
Theile behalten ſich vor das h. Römiſche Reich, die Eid— 
genoſſen ihre ältern Bünde, und Rottwyl das kaiſerliche 
Hofgericht in ihrer Stadt.“ 

Weil die Toggenburger im obern Amte ſich ſchon län» 
gere Zeit weigerten, das Landrecht nach Schwyz und Gla- 
rus zu beſchwören und verſchreiben zu laſſen, ſo erregte 
dieſer Umſtand vielen Verdruß und Umtriebe. Endlich ver— 
ſtand ſich Freiherr Petermann von Raren im Namen der 
obern Toggenburger mit beiden Ständen dahin, dieſen 
Streit dem ſchiedrichterlichen Entſcheid des Schultheißen 
und kleinen Rathes von Bern zu unterlegen und zu über— 
laſſen. Einhellig fiel das Urtheil dahin: 

„Nachdem, und dann die von Schwitz und Glarus für— 
gewendt hand, daß vor Ziten ze Wattwyl ein Landt-Recht 
von Inen allen fürgenommen; und geſchworen ſig worden, 
und ouch nochmalen etlich under Inen, namlich die im 
nidern Ampt, die zu Utznang im Stettli, und ouch in 
der ganzen Grafſchaft Utznang, das der merer Teil under 
Inen iſt, ſömlich Landt-Recht aber verſchworen und ver— 
briefet hand, und ouch die von Lichtenſteig, die im Turtal, 
und andre mit Inen daß in Anrede ſind, ſie habend Inen 
ein Landt-Recht geſchworen, darinn ſie aber die von Schwyz 
und Glarus ze wit, und anders dann das ze Wattwyl ab— 
geredt und geſchworen iſt, erſuchen und trengen; als ſi das 
wol kuntlich machen wöllend, daß dann die von Lichten— 
fteig , die im Turtal, die von St. Johanſer Tal, die zum 
Wilden Huß, die Hofjünger ze Wattwyl, die im Gegen— 
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hartz-Buch, die zu St. Peters Zelle, und alle andere die 
Sach berürende, ſo ſich nit verbriefet hand, ſich zu glicher 
Wiſe, und in aller der Maſſe mit einem Landt-Rechten ge— 
gen denen von Schwitz und von Glarus verbriefen, und 
ſchwören ſöllend, als die im nidern Ampt, ouch zu Utznang 
im Stettlin, und in der ganzen Grafſchaft getan, und ſich 
verſiglet und verbriefet, habend; es ſige dann, daß dieſelben von 
Lichtenſteig die im Turtal, und ander mit Inen begriffen, 
mögind wiſen, und kuntlich machen mit Lüten, die nit arg— 
wänig ſind, das dem Rechten gnug und dero von Bern 
Recht iſt, namlich mit Ingeſaſſnen in der Stadt Bern zu 
dryen den nächſten Gerichten, von einem Gerichtstag an 
den andern, mit Lüten inwendig Landes wonende zu dryen 
ſieben Nächten, und mit Lüten ufferhalb Landes weſende zu 
dryen ſechs Wuchen, daß ſömliche Abredung des Landt— 
Rechten halb ze Wattwyl beſchehen, anders geſchworen, 
und witer fürgenommen worden ſyn, dann aber die von 
Schwitz und von Glarus meinend, und ſich die im nidern 
Amvpt, ouch die zu Utznang im Stettlin und in der ganzen 
Grafſchaft Utznang gegen Inen verbriefet hand, deß ſöllend 
die von Lichtenfteig, die im Turtal, und ander Ir Mits 
teilen genießen, als rare das Recht iſt, doch mit dem Unter» 
ſcheid, wann beiden Parthyen denen von Schwitz und von 
Glarus, ouch denen von Lichtenſteig, denen im Turtal, 
und andern Iren Mithaften förmlich Ir Urteil-Briefe übers 
antwurt werdent, dann an dem nechſten Sambſtag hernach, 
als Inen die Urteil-Briefe worden ſind, und nit en, ſöl— 
lend die Zil, und Tag der Kundſchafft halb zu legende 
anfachen, und von inwendigen und ußwendigen Landes das 
Zite von einem Sambſtag an den anderen gerechnet werden, 
alsdann das der Statt von Bern Recht, und deſter en Irr— 
ſal herunter ze vermidende iſt, alles ungevärlich. Semli⸗ 
cher Urteil begertend Inen beid Teil verſiglet Brief ze ge— 
bende, das ouch mit Urteil erkennt ward. Harumb ſo han 
ich Niklaus von Scharnachtal Ritter, Statthalter, von 
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Erkanntnuß, und Befelchens wegen miner Gnädigen Herren 
von Bern mie eigen Ingeſigel getan henken an diſen Brief, 
dero zween, glich von Wort ze Wort lutende, gemacht und 
geſtellt worden ſind, und jedwederem Teil einer übergeben 
worden iſt. Und warend hieby die Gezügen, die Strengen, 
Veſten, Frommen, und Wyſen Herr Heinrich von Bu— 
benberg Ritter Herr zu Spietz, Petermann von Erlach, 
Türing von Ringoltingen, Petermann von Waberen, Niklaus 
von Wattenwyl, Peter Schopfer der Elter, Riklaus von 
Dießbach, Ludwig Hetzal, Peter Brüggler, Urban von 
Mülern, Peter Kißler, Peter Sübinger, Heintzmann Schilt, 
Ulrich von Loupen, Hans Schöni, Cunrat Rietwil, Jakob 
Lombach, Rudolf von Speichingen, Peter Simon, Heint 
Zimmermann, und Antoni Acher, alle des Rats zu Bern.“ 
Geben uff Zinſtag nach St. Jakobs Tag, als man von 
der Geburt Chriſti zalt 1463 Jar.“ 

Die obern Toggenburger vermochten die zeugſchaftlichen 
Beweiſe für das, was ſie in Anſpruch nahmen, nicht zu 
leiſten, und ſomit verloren ſie den Prozeß. 


age 
Der Bund mit der Krone Frankreich wird bon Ludwig dem eilften 
beſtättigt. Rapperſchwil verſchreibt ſich den Ständen Uri, Schwyz, 
Unterwalden und Glarus. Die vier Stände erhalten das Recht, 
zwo Pfrunden in Rapperſchwil zu beſetzen. Forderung des Kaiſers 
Friedrich IV. an Schwyz und die übrigen Eidgenoſſen, daß ſie 
dem Gotteshauſe St. Gallen zur Loſung des Rheinthales behilf— 
lich ſeyen. Solcher wird nicht entſprochen. Mord, ſo Haus Ul— 
rich an Werner ab Pberg verübte, bringt große Bedenklichkeiten 
über Schwyz. Alles gleicht ſich friedlich aus, und der Märder 

empfängt die Strafe, die er verdient hat. 


Weil die Eidgenoſſen an ihren weſtlichen Gränzen lie— 
ber Freunde als Feinde haben wollten, ſo hielten ſte durch 
Abgeſandte bei dem König von Frankreich Ludwig XI., der 
ſeinem Vater Karl VII. auf dem Throne gefolgt war, um 
die Beſtättigung der mit letztern eingegangenen Bundes— 
verträge an, was von Ludwig auch gerne zugegeben wurde. 
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Die Stadt Rapperſchwil verſchrieb fich den vier Stän— 
den Uri, Schwyz, Unterwalden und Glarus mit folgen— 
dem Inſtrumente: 

„Allen den, ſo diſen Brief anſehend, oder hörend leſen, 
künden, und verjächend wir der Schultheiß, der Rat, und 
alle Bürger gemeinlich von Rapperswil, und ſo zu uns 
gehörend, für uns und alle unſre Erben und ewigen Nach» 
kommen, aller der Stuken und Artikeln, ſo von Wort zu 
Wort an diſem Brief geſchriben ſtand, dem iſt alſo. Als— 
dann wir und unſer Vordren in vergangenen Ziten etwa 
dik gar ſchwerlich ze tödtlichen Kriegen gebracht, und da— 
rinne von wegen der Herrſchaft von Oeſterich an Lib und 
an Gut hertenklich geſchediget worden ſind, daß wir mit 
gutem Rat und zitlicher Vorbetrachtung ſölichen unſern 
großen verderblichen Schaden und Gebräſten in künfftigen 
Ziten deſterbas fürkommen, und gewenden mögend, harumb 
ſo haben wir für uns, und unſer aller Erben, und ewi— 
gen Rachkommen zu den Frommen, Fürſichtigen und Wis 
fen den Land-Amman, Räten, und den Landt-Lüten ge— 
meinlich diſer nachbenampten Länderen, und getrüwen 
Eydgenoſſen von Ure, von Schwyz von Unterwalden ob und 
nid dem Kernwald, und von Glarus, und Iren ewigen 
Nachkommen, liplich und gelert Eyde zu Gott und den 
Heiligen geſchworen unſer Stadt und die Burg ze Raps 
perswile zu allen Iren Röten und Sachen Inen offen 
und gewärtig laſſen ze finde, fo dik das nen notdürfftig 
wird, oder ze Schulden kumpt, Iren Nutzen und Ere ze 
fürdern, und Schaden ze warnen, und ze wenden, Inen 
behulfen, beraten, und mit aller Gerechtigkeit Gehorſam 
und gewärtig ze finde, die die obgenannt Herrſchaft von 
Oeſtereich an uns, und unſer Statt, und der Burg gehept 
hat, mit guten Trüwen, und on alle Gevärde.“ 

„Wir die obgenannten von Rapperswil und all unſer 
Nachkommen ſöllend uns ouch hinfür weder mit Gelüpten, 
Eyden, noch Briefen zu nieman nit verbinden noch tun, 
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dann mit guten Gunſt, Wiſſen und Willen der obgenann— 
ten Land-Amman, und Landt-Lüten, und Iren Nach— 
kommen in dhein Wiſe.“ 

„Es iſt auch hierin eigentlich beredt, daß niemand von 
entwederem Teil den andern nit ſoll verhefften noch ver— 
pieten, wenn den rechten Gülten, oder Bürgen, der Im 
darumb gelopt, oder verheiſſen hat.“ 

„Und ſoll ouch jedermann von dem andern Recht nem— 
men an den Enden und Stetten, da der Anſprechig ge— 
ſeſſen iſt, oder dahin er gehört, daſelbs man denn dem 
Kläger unverzogenlich richten, und des Rechten geſtatten 
ſoll, on alle Gevärde.“ 

„Und ob ſich in künfftigen Ziten dheiniſt gefugti, daß 
die obgenannten Länder ſament, oder ſunderlich zu Stöß 
oder Mißhellung kämind, das Gott ewiglich wende, deſel— 
ben Stöß ſollend wir uns nit annemmen noch darin dhei— 
nem Ort wider das ander behulfen fin, es wäri dann, 
daß wir ützig Guts zwüſchend Inen finden, oder gereden 
kuntend, darmit ſi in Fründſchaft betragen möchtind werden.“ 

„Wäre ouch, daß wir die obgenannten von Rappers— 
wil deheiniſt zu Stößen oder Mißhellung kamind mit den 
vorgenannten Länderen gemeinlich, oder deheinem funderlich, 
oder fi mit uns, das Gott lang wende, darumb füllend 
wir ſament ze Tagen kommen, ſo dann Stöß mit uns, und 
wir mit Inen hand, inwendig den nächſten vierzehen Ta— 
gen, ſo das erforderet wird, zu dem Eerwirdigen Gottzs— 
huß zu den Einſideln, und ſöll jedwedern Parthyn zween 
erbar Mann darzu ſetzen, dieſelben ſich mit Ir Eyden darzu 
verbinden ſöllend, die Sach in der Minne oder zu dem 
Rechten, ob fi die Minne nit finden möchtend, uszeſprä— 
chen, on all Gevärd.“ 

„Were aber, daß ſich die vier glich teiltind, und nit 
eins wurdent, denn föllend fi bi denſelben Iren Eyden 
einen gemeinen Mann, der ſi in der Sach ſchidlich und 
gemein bedunkt, inwendig den obgenannten vier Ländern, 
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oder in unſer Statt zu Rapperswil unverzogenlich zu Inen 
erkieſen, und nemmen, und welchen fie an den obgenann— 
ten Enden einem erkieſen, derſelb ſoll von ſinen Herren 
und Oberen unverzogenlich gewißt werden, ſich zu der 
Sache mit ſinem Eyde verbinden, und die uszeſprechen 
förderlich, wie vorgeſchriben ſtat , on alle Gevärde.“ 

„Und haruff ſo habend uns die vorgenannten Land— 
Amman, Räte, und Land-Lüte der vorgenannten Lendern 
alle unſer Statt Fryheiten, Ehaffti, und gut Gewonheiten, 
was, und wie wir die von Alter und untzher bracht, und 
gehept hand bis uff den Tag, als wir zu denſelben Lende— 
ren kommen ſind, vor und usgelaſſen darby ze beliben jetz 
und hienach, doch Inen allen, und Ir jeder beſunders, 
und allen den Iren, und Iren Nachkommen, an allen 
Iren Gerichten, Rechtungen, Fryheiten, Ehafftin, Gwalt— 
ſammi und guten Gewonheiten jetz und in künftigen Ziten 
gantz on allen Iren Schaden fin und hinfür beliben foll, 

mit guten Trüwen, on alle Gevärde.“ 

„Wir die obgenannten von Rapperswil ſöllend ouch 
alle, und beſunder, was Mannen oder Knaben, die ob 14 
Jaren alt, oder elter find, je ze 5 Jaren, oder wenn wir 
des von den obgenannten Land-Amman, Räten und Land— 
Lüten gemeinlich, ald dem Merteil under Inen erfordert 
werden, die vorgeſchribnen Eyde ernüweren, und alles, 
das diſer Brief wißt und ſeit, Inen loben, und ſchweren, 
war und ſtät ze halten, getrülich und on all Gevärden.“ 

„Und harüber zu warem und veſtem Urkund fo habend 
wir die vorgenannten von Rapperswil unſer gemein Statt 
Inſigel offenlich gehenkt an diſen Brief, der geben iſt uff 
Zinſtag nach St. Erhards Tag des Jares, als man zalt 
von der Geburt Chriſti unſers Herren 1464 Jare.“ 

Vermöge dieſer Verbriefung erhielten die l. Stände Uri, 
Schwyz, Unterwalden und Glarus das Recht, die Kilch— 
herren- und Frühmeſſerpfründe in Rapperswil zu beſetzen, 
wie ſolches vom Hauſe Oeſterreich geübt wurde. Doch auf 
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Bitte der Stadt Rapperswil übertrugen dieſe Stände das 
Kollaturrecht dem Schultheiß und Rath daſelbſt, und be— 
hielten ſich nur die Präsentation vor. 

In eine Forderung, welche Kaiſer Friedrich IV. an 
die Eidgenoſſen ſtellte, dem Gotteshauſe St. Gallen gegen 
die Appenzeller behilflich zu ſeyn, damit ſolches von Ihnen 
das verſetzte Rheinthal um Geld wieder löſen möge, wollte 
weder Schwyz noch die übrigen eidgenöſſiſchen Stände ſich 
einlaſſen, weil die Freundſchaft der Appenzeller ihrer Mit— 
verbündeten ihnen zu wichtig, und der ſteife Sinn dieſes 
Bergvolkes ihnen zu wohl bekannt war. Es blieb bei frücht— 
loſen Wünſchen und Verſuchen einiger Tagſatzungen. 

In dieſem Jahre 1404 am 11. Hornung, es war ge— 
rade die alte Faſtnacht, ward ſpät Abends Werner ab Iberg 
von Hans Ulrich im Dorfe Schwyz, damals Kilchgaß ge— 
nannt, vor ſeinem Haufe erſtochen. Die ab I berg ſtellten 
Klage und forderten die geſetzliche Strafe gegen den Mör— 
der. Die Ulrich, ein zahlreiches anſehnliches Geſchlecht, 
nahmen ſich ihres Verwandten an, und meinten, die Re— 
gierung ſolle ihn um vorgebrachter Urfachen willen begna— 
digen. Große Spaltung und Partheilichkeit erfolgte. Die 
ab Iberg und Ulrich ſtanden ſchroff gegeneinander, und 
die Obrigkeit ſah ſich genöthiget, die eidgenöſſiſchen Stände 
um Rath und Hilfe anzuflehen. Mit ausnahme Berns 
fandten alle Orte ihre Boten nach Schwyz. Als aber die 
ab Iberg alles Zuredens ungeachtet nicht die mindeſte Rach— 
giebigkeit zeigten; und keine Milderung wollten eintreten 
laffen; fo ward erkannt, daß eine große Landesgemeinde 
gehalten, und dazu auch die Küßnachter, Märchler, Eins 
ſiedler, Pfeffiker und Höfner als unpartheiiſch berufen wer— 
den ſollten. Das Urtheil fiel dahin aus, daß Hans Ulrich 
aus geſammter Eidgenoſſenſchaft, und zwar über den Rhein 
lebenslänglich verbannt wurde. Beträte er die Eidgenoſſen— 
fchaft, und würde er aufgegriffeu, fo ſolle er als Mörder 
empfangen, was Rechtes ſey. Der unglückliche Hans ver 
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mochte nicht die Strafe der ewigen Landesverweiſung er— 
tragen. Schon im Spätjahre 1404 trieb ihn das Heimweh 
in die Schweiz hinüber, und er ward in der Grafſchaft 
Utznach verhaftet, und nach kurzem Prozeß, weil feine 
Freunde ſich ſeiner nichts mehr annehmen wollten, zum 
Tode verurtheilt und enthauptet. Weislich leitete die Re— 
gierung von Schwyz es allſo, daß Verhör, Urtheil und 
Vollziehung deſſelben in der Stadt Utznach vorfielen. 


9. Kapitel. 


Herzog Franz Gforfia von Mapland ſendet eine Botſchaft an die Eid— 
genoſſen. Herzog Albrecht von Oeſterreich ſchließt für die vorder— 
öſterreichiſchen Lande mit den Eidgenoſſen einen zwanzigjährigen 
Friedens- und Freundſchaftsbertrag, den er aber kaum einige Mo— 
nate erlebt, uud vom Tod hingerafft wird. Widerrechtliches Reis: 
laufen der Eidgenoſſen wird beſtraft. Eidgenöſſiſche Beſtättigung 
des Bundes mit Ludwig XI. von Frankreich. Das Kloſter Ein» 
ſiedeln ſammt der Stiftskirche brennt ab. Wunderbare Erhaltung 
der h. Kapelle. Verdrießlichkeiten mit dem Fürſtabt Gerold J., 
der ſich nach St. Gerold zurückzieht, nachdem er Konraden von 
Hochenrechberg zu feinem Adminiſtrator erwählt hatte. Schwpz 
als Koſtenvogt unternimmt den neuen Klofter- und Kirchenbau, 
und wird von den Eidgenoſſen und Pilgern kräftig unterſtützt. 
Verwicklungen anderer Art. 


Herzog Franz Efortia von Mayland ehrte den Ruhm 
eidgenöſſiſcher Tapferkeit ſo ſehr, daß er in der Perſon des 
Hochwürdigen Herrn Anton von Beſana eine eigene Bot— 
ſchaft an die l. Stände abordnete, und in einer Zuſchrift 
ſich ausdrückte, daß er die Eidgenoſſen „nit allein in der 
Zal der guten Nachpuren, ſunder für unſere allerliebſte 
Brüder“ halte. Auch der tapfere und weiſe Erzherzog Al— 
brecht wußte ſeine vorderöſterreichiſchen Lande nicht beſſer 
gegen Angriffe von außen ſicher zu ſtellen, als daß er ei— 
nen zwanzigjährigen Friedens- und Freundſchaftsvertrag 
mit den Eidgenoſſen abſchloß. Schade, daß der gegen die 
Schweiz wohlgeſinnte, auch ſeine Unterthanen wahrhaft 
liebende Prinz gleich nach der Unterzeichnung dieſes Ver— 
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trags mit Tode abgieng. Sein Werk zerfiel mit ihm. 
Schön und edel iſt kriegeriſche Tapferkeit, wo von recht— 
mäßiger Obrigkeit aufgefordert freie Männer für das eigne 
Vaterland, oder für ihre Mitverbündete die Waffen ergrei— 
fen, und Blut und Leben für eine gerechte Sache hinzu— 
opfern bereit find. Wer mag aber das Reislaufen ſtreit- 
und beuteſüchtiger Jugend billigen, wo um Geld wider 
Recht und Pflicht dem erſten dem beſten, der ſeine Schätze 
zu öffnen ſich erbietet, zugezogen wird? Letzteres geſchah 
ſchon im Jahre 1464, wo von Schwyz und andern Stän— 
den 600 Männer dem Herzog Johann von Lothringen zu— 
liefen, und dem mit der Eidgenoſſenſchaft verbündeten Kö— 
nig Ludwig XI. von Frankreich großen Schaden zufügten. 
Die heimkehrenden Reisläufer wurden von den Obrigkeiten 
nach Verdienſt mit Gefängniß und Geldſtrafen belegt, und 
für die Zukunft ernſte Warnungen gegen ſolche Mißbräuche 
erlaſſen. Die eidgenöſſiſchen Stände hatten ſich ſolchen 
Leichtſinns ihrer Mitbürger und Angehörigen um ſo mehr 
zu ſchämen, als gerade vor dieſem verdrießlichen Ereigniß 
der Bundesvertrag mit Ludwig XI. ſchweizeriſcherſeits feyer— 
lich beftätiget, und unterm 23. Tag Hornung 1404 eine 
ſchriftliche Urkunde an den König von Frankreich ausge- 
ſtellt worden war. 5 

Unter dem prachtliebenden Fürſtabt Gerold I. von Ein— 
ſiedeln brannte durch Unvorſichtigkeit eines Meßmers Kirche 
und Kloſter gänzlich ab, und nur die h. Kapelle blieb in 
Mitte des Feuermeeres wunderbarer Weiſe verſchont. Gro— 
ßes Gut an Kleinodien, Kirchenzierrathen und Hausgeräth 
zergiengen in den Flammen, welche auch zehn Glocken 
ſchmolzen. Der Fürſtabt, der kurz zuvor auf einer Rö— 
merreiſe, wo ihn hundert Reuter gegleiteten, den Schatz 
des Kloſters hart mitgenommen hatte, weigerte ſich, Stift 
und Stiftskirche wieder aufzubauen. Schwyz, als Kaſten— 
vogt, die löblichen Stände der Eidgenoſſenſchaft, und der 
Biſchof Burkard II. von Konſtanz droheten ihm mit Ent: 


* 


ſetzung. Pabſt Pius II. nahm ſich ſeiner an. Schwere 
Prozeſſe wurden geführt, welche das Kloſter noch armer 
machten. Der gebeugte Abt, obwohl in ſeiner Würde er— 
halten, ſetzte Konraden von Hochenrechberg zu feinem Ad— 
miniſtrator des Gotteshauſes ein, und zog ſich nach St. 
Gerold zurück, wo er bis zu ſeinem Tode verblieb. Der 
Stand Schwyz, als Kaſtenvogt des Gotteshauſes, unter— 
nahm nun den Bau des Kloſters und der Kirche. Die 
Eidgenoſſen und fremden Pilger ſteuerten mildthätig an 
dieſes Werk. Vor allen erwähnt die einſiedleriſche Kronik 
Rudolfs von Cham des Bürgermeiſters von Zürich, Hein— 
richs von Hunwil des Schultheißen von Luzern, Itel Re— 
dings des Landammanns, und Joſt Stadlers des Raths— 
herren von Schwyz, daß ſie die Herſtellung der Stiftsge— 
bäude mit Rath und That befördert haben. 

Sonſt verdüſterten trübe Wolken den Horizont des Fries 
dens. Die Schafhauſer, Mitverbündete der Eidgenoffen, 
und Bilgeri von Heudorf, ein öſterreichiſcher Edelmann, 
pflogen harte Feindſchaft gegen einander, und es ließ ſich 
an, dieſer glimmende Funke dürfte das Kriegsfeuer zwiſchen 
Oeſterreich und der Schweiz bald wieder zum vollen Aus— 
bruche bringen. Ueberdieß begiengen die Rapperſchwiler 
die Gewaltthat, daß fie den Grafen Eberhard von Sonnen— 
berg Truchſäßen von Waldburg, einen öſterreichiſchen Rath 
im Jahre 1464 in ihrer Stadt gefänglich anhielten. Moch⸗ 
ten ſich gleich Schwyz und Glarus dieſes Grafen, der ein 
Schwäher des Grafen Georg von Werdenberg, des Bun— 
desgenoſſen beider Stände, war, mit dem redlichſten Eifer 
annehmen, und auf deſſen Freilaſſung dringen; ſo wurden 
doch die Rapperſchwiler, weil Uri und Unterwalden ſie 
ſteiften, auf keine milderen Geſinnungen gebracht, und 
Eberhard mußte 8000 Gulden ſammt allen gepflogenen 
Koſten erlegen, damit er wieder auf freien Fuß kam. Ge— 
rade dieſe Summe ſprach Rapperſchwil am Hauſe Oeſter— 
reich an, und weil es ſich nicht vermaß den Herrn dafür 
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zu greifen; fo mußte der Diener, der unſchuldig war, da— 
für haften. Solche Ereigkiffe warfen Schatten auf die 
damalige Lage der Eidgenoſſenſchaft, und den Charakter 
wenigſtens eines Theiles des ſchweizeriſchen Volkes. Hans 
zum Brunnen, ein Sandmann von Uri, fehdete den Her— 
zog von Mayland, und es bedurfte der Botſchaften von 
Schwyz und Unterwalden, daß der Streit abgethan, und 
alles im Frieden beigelegt werden mochte. 


10. Folke l. 


Schwyz rechtfertigt ſich zu Luzern wegen der Zulage, als habe es die 
Weggiſer zur Meuterei gegen Luzern angefriſcht, und verwendet 
ſich zu Gunſten der gefangenen Weggiſer. Ermordung des Land: 
ammanns Ital Reding. Mayländiſches Kapitulat. Der Stand 
Uri ſperrt ſich dagegen, nimmt es aber endlich an. Kaiſer Frie— 
drich IV. verlangt von den Eidgenoſſen Waffenruh und Hülfe wi— 


der die Türken. Die Bemühungen Herrmanns III. von Breiten« 


Landenberg Biſchofs von Konſtanz, zwiſchen Oeſterreich und den 
Eidgenoſſen vollkommenen Frieden zu ſtiften, haben nicht den 68 
hörigen Erfolg, 

Umſonſt ſtrebte die Gunteinde Weggis, am Luzerner 
See gelegen, nach alten herkommlichen Rechten und Freie 
heiten. Die Stadt Luzern hatte die hohen Gerichte dar— 
über ſammt andern Rechtſamen von den Edeln von Ram— 
ſtein und Hartenſtein käuflich an ſich gebracht; und behan- 
delte nun die ſogeheißene Landvogtei Weggis nicht viel an— 
ders als ihre übrigen Angehörigen. Als die Weggiſer nun 
ſich auflehnten, und der Stadt nicht mehr ſchwören woll— 
ten, ſo überzogen die Luzerner die Gemeinde mit ihren 
Truppen, und nahmen eine ziemliche Anzahl der vermög— 
lichſten Bauern zu ihrer Hand, und legten ſie zu Luzern 
in die Gefängniſſe. Luzern kam auf die Spur, daß Schwy— 
zer den Weggiſern Hülfe verſprochen, und ſolche ſtättig 
gemacht habe,. Der Stand Schwyz rechtfertigte ſich in— 
deſſen hierüber durch eine Geſandtſchaft, die er nach Lu— 
zern abordnete, und bewies, daß weder die Regierung noch 
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die Landesgemeinde mit Weggis einige Rückſprache genom— 
men habe. Sey den Weggiſern von Schwyz aus Vor— 
ſchub angetragen, und ſolche in ihrem ungeziemenden Sinne 
beſtärkt worden, ſo habe es nicht Volk und Obrigkeit von 


Schwyz, ſondern einzelne vielleicht zu Schwyz ſelbſt wenig, 


geachtete Individuen gethan, welche man auf ſichere An— 
gabe hin über dieſen Punkt zu Rede zu ſtellen, und abzu— 
ſtrafen anerbiethe. Mit den Geſandtſchaften von Uri und 
Unterwalden vereinigte ſich nun auch eine ſchwyzeriſche 
dahin, daß der Stand Luzern die gefangenen Weggiſer frei 
gab und Weggis im Gegentheil ſchriftlich verſprach, der 
Regierung von Luzern zu gehorſamen und zu eidigen. All— 
fallſige wichtige Klägden und Beſchwerden ſollten dem Un— 
terſuch und Entſcheid der eidgenöſſiſchen Tagſatzung unter— 
legt werden. 

In dieſem Jahre 1466 ward der Alt-Landammann 
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Ital Reding der jüngere zu Ober-Arth von einem boshaf. 


ten Manne von Feldkirch gähling angefallen, und wahre 
ſcheinlich mit einem vergifteten Dolch in den Fuß verwun— 
det, daf er zwei Stunden hernach ſtarb. Dieſe Geſchichte 
trug ſich um die Mitte des Auguſts zu, und verurſachte 
in Schwyz großes Entſetzen. 

Rach dem Hintritte des Mayländiſchen Herzogs Franz 
Sfortia fchloffen deſſen Wittwe Blanka Maria und ihr 
Sohn Galeaz Franz Sfortia mit den Eidgenoſſen den 
Vergleich ab, der das mayländiſche Capitulat betitelt wird. 
Laut dieſem Vertrag verſprachen die Stände Zürch, Bern, 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Glarus 
und die Herzogin einander ewigen Frieden, Freundſchaft 
und gegenſeitige Hülfe um billige Beſoldung, ſchnelles gu— 
tes Recht und Handelsfreiheit. Sämtlichen Bürgern und 
Landmännern der acht alten Orte, auch ſogar ihren Hin— 
terſäßen, bewilligt die Herzogin gänzliche Zollfreiheit, nicht 
bloß auf der großen Heerſtraße nach Mayland, ſondern 
auch auf allen Nebenwegen, die zu dieſer Stadt führen. 


8 


Wegen Livinen heißt es im XIII. Punkte des Capi⸗- 
tulats: 

„Item ſo iſt aber beredt worden von des Lands und 
Tals Livinen wegen, alſo daß daſſelbig Land und Tal Li— 
binen mit voller Herrfchaft, Zinſen und Nutzen, wie und 
was zu dem weltlichen Schwert, und die von Ure das bis— 
har ingehept und genoffen hand, föllend die obgenannte 
Fürſtin und Fürſt, das von der ſundern Fründſchaft und 
Liebe willen, ſo ſie dann zu den obgenannten Eydgenoſſen hand, 
daſſelbig Tal Livinen, alſo von den Ordinarien empfachen, 
und das dann den obgenannten von Ure über und für ei— 
gen geben, alſo daß daſſelbig Tal wie obſtat denſelben von 
Ure ze ewigen Ziten zugehören und beliben ſoll, von den 
obgenannten Herzogin, und Herzogen, Iren Erben und 
Nachkommen, und den Ordinarien ihren Nachkommen und 
mengklichem ungeſumpt, und ganz ungehindert. Item und 
alſo von ſemlichen Uebergeben Gnaden und Fryung wegen 
der Zöllen, ſo der obgenannt Fürſt und Fürſtin von des 
Tals Livinen wegen den Eydgenoſſen den von Ure, und den 
von Livinen geton, und erzeigt hand, ſollend die benemp— 
ten Eydgenoſſen von Ure von denſelben Zinſen, und Nutzen, 
ſo Inen zu Livinen werdend, der obgenannten Herrſchaft 
Meiland, und Ir Nachkommen järlich und ewigklich geben, 
und gen Meiland antwurten, und dagegen tun ſöllend vier 
Häpch (Habichte) und ein nüe Armbroſt.“ Dieſer Umftand 
ärgerte die Urner, welche ſich im rechtmäßigen Beſitz Livi— 
nens eines eroberten Landes glaubten, ſo ſehr, daß ſie das 
Capitulat lange nicht unterzeichnen wollten. Geſchah es 
endlich, fo war die Urſache, weil man urnerifcherfeits die 
übrigen Eidgenvffen, und ſonderbar Schwyz und Untere 
walden nicht vor den Kopf ſtoßen wollte. Die Urkunde des 
Capitulats iſt im Jahre 1467 am Montag vor Lichtmeß zu 
Luzern ausgefertiget worden. ' 

Kaiſer Friedrich der IV. verfuchte im Jahre 1467 noch 
einmal die Eidgenoſſen zu einem Türkenkriege in ſein In— 


tereſſe zu ziehen. Er verlangte allervorderſt eine Geldſteuer, 
woraus die Unkoſten für 6000 Reuter und 14000 Fußgän— 
ger deutſcher Ration möchten beſtritten, und für ſolche 
Waffen und Munition angeſchafft werden. Ob nun wohl 
der Biſchof von Baſel, und Herr Heinrich Göldli von 
Zürich, und Ritter Niklaus von Scharnachthal von Bern 
am Reichstag zu Rürnberg erſchienen; ſo gewann doch die 
Sache ſchlechten Fortgang. Friedrich machte an Bern den 
Antrag, daß auf fünf Jahre alle Feindfeligkeiten ſollten 
eingeftellt , und wer Krieg anfange, als ein Majeſtätsver— 
brechen behandelt werden. Niemand traute den Worten des 
ſchwachen Monarchen, und die Spannungen wurden täg— 
lich größer. Auf Bitte Pabſt Pauls II. unterwand ſich der 
konſtanziſche Biſchof Herrmann III. von Breiten-Landenberg 
den Pilger von Heudorf mit den Eidgenoſſen zu verſöhnen. 
Heudorf hatte den ſchafhauſiſchen Bürgermeiſter Hans am 
Stadt aufgehoben, in Blok gelegt, und gezwungen, für 
ſeine Erledigung 1800 Reichsgulden zu erlegen. Ob nun 
wohl der Biſchof und die Tagherren zu Konſtanz die Rück— 
gabe dieſes Geldes an den Bürgermeiſter von Schafhauſen 
dem Heudorf zur Pflicht machten, ſo unterblieb doch dieſe 
Vergütung, uud heudorfiſcherſeits hieß es, er wolle als Un» 
terthan der Herrſchaft Oeſterreich ſich an den Herzog Sig— 
mund wenden, und deſſen Ausſpruch und Befehl nachleben. 
So wenig vermochte der redliche Eifer des konſtanziſchen 
Hirten über einen ſimpeln öſterreichiſchen Edelmann. 
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11. Kapitel. 

Zürich erhalt vom Herzog Sigmund von Oeſterreich die Pfandſchaft von 
Winterthur. Die Waͤdenſchwiler wollen an Zürich nicht ſteuern, und 
getröften ſich einiger Hülfe von den Schwyzern. Der Stand Schwyz 
miß billigt das Benehmen einiger feiner Landesleute, und hilft mit 
andern eidgenöffifchen Ständen die Wädiſchwiler zu Recht weiſen. 
Vorfälle Schafhauſens wegen, die nahen Krieg zwiſchen den Eid» 
genoſſen und dem Haufe Oeſterreich drohen. Noch einmal wird 
das Schwert durch Mühewaltung zunächſt der Biſchoͤfe von Kon— 
ſtanz und Baſel in der Scheide zurückgehalten. Müllhauſen mit 
Bern und Solothurn im Bund. Verdruß des öſterreichiſchen Adels 
hierüber, und Kränkungen der Müllhauſer. Vergeblicher Tag zu 
Baſel. Mahnbrief der Schafhauſer. 

Um dieſe Zeit erhielten die Zürcher die Pfandſchaft von 
Winterthur vom Herzog Sigmund gegen die Summe von 
40,000 Gulden. Eine höchſt wichtige Aequifition, welche 
Zürich nun mit den andern Eidgenoſſen nicht theilen mußte. 
Dieſer Stand legte ſeinen Bürgern und Angehörigen eine 
Steuer auf, um das Geld für Sigmund in möglichfter 
Eile herbeizuſchaffen. Die Wädiſchwiler weigerten ſich, die 
geforderte Abgabe zu entrichten, weil ſie nicht ſowohl Zürich 
als vielmehr dem Johanniter-Orden zuſtänden. Sie hat— 
ten Hoffnung, von Schwyz aus unterſtützt zu werden. 
Mochten ihnen einige Nachbaren gute Worte gegeben haben; 
die Obrigkeit und die Landesgemeinde mißbilligte derlei Zu— 
ſagen einzelner Schwyzer, und mahnte vielmehr die Wädi— 
ſchwiler, das Geforderte nach Zürich zu ſteuren. An einer 
Tagleiſtung, die über dieſen Gegenſtand gehalten wurde, 
und wo man die Sache ſchiedrichterlich verhandelte, erſchien 
ab Seite des Standes Schwyz Rathsherr Ulrich Koble, und 
half den Streit dahin ausfällen, daß Wädiſchwil und das 
zugehörige Richterſchwil „den lieben Eidgenoſſen von Zü— 
rich ſchweren ſollen, da Ir zu verſtüren, als lieb es Inen 
ſig. Sie ſollen unſern Eidgenoſſen von Zürich jetz, und 
hinfür in allen Sachen mit Ir Lib und Gut gehorſam und 
gebunden fin,“ Die Wädiſchwiler und Richtiſchwiler muß» 
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ten nach dem Spruche Zürich um Vergebung bitten, er 
bielten aber zum voraus die feierliche Zuſicherung gänzli— 
cher Verzeihung und Strafloſigkeit. 

Zwiſchen der Stadt Schafhauſen und dem öſterreichiſchen 
Edelmann von Heudorf dauerte der Zwiſt fort, weil letzte— 
rer bon keinem Schadenerfaß etwas wiſſen und hören wollte. 
Die öſterreichiſche Herrſchaft ſtellte ſich zwar, als wünſchte 
ſie mit den Eidgenoſſen in guten Verhältniſſen zu ſtehen, 
unter der Hand aber ſteifte ſie ihre Angehörigen zu Trotz 
und Spott gegen einzelnen eidgenöſſiſchen Ständen. Hätten 
nicht der Pabſt, und abſonderlich die Biſchöfe von Kon— 
ſtanz und Baſel, mit unermüdetem Eifer für den Frieden 
gearbeitet, fo wäre der Krieg ſchon lange ausgebrochen. 

Die Reichsſtadt Müllhauſen im Sundgau verband ſich 
im Jahre 4468 auf 15 Jahre mit Bern und Solothurn. 
Das verdroß den umliegenden öſterreichiſchen Adel, der 
Müllhauſen ſchon lange geklommen hatte, tief, und öffent— 
lich erklärte er, er werde in ſeiner Mitte keinen ſchwitzeri— 
ſchen Kuhſtall gedulden. Muthwilliger Weiſe verdarben die 
Oeſterreicher den Müllhauſern ihre Weinreben, Bäume 
und Feldfrüchte. Die Stadt wurde durch Anlegung von 
Schanzen und Bollwerken, die mit zahlreicher Beſatzung 
verſehen wurden, immer mehr eingeengt, und es war um 
fie geſchehen, wo ſich die Stände Bern und Solothurn nicht 
ihrer mit Macht annahmen. Letzteres geſchah. Bern ſon— 
derbar erließ dringende Schreiben an den ſundgauiſchen Adel 
und an die Herrſchaft Oeſterreich, daß ſie die Stadt Müll— 
baufen bei ihren Rechten und Freiheiten, auch bei dem 
Bund mit Bern und Solothurn ungekränkt laſſen ſollen. 
Müllhauſen werde gute Nachbarſchaft halten, und dieſe 
und allfalſig weitere Streitigkeiten, die ſich erheben dürften, 
mit dem Adel und der Herrſchaft auf dem Wege der Stimme 
oder des Rechts ausmachen. Der erzörnte und aufgehetzte 
Adel kehrte ſich nicht an ſolchen Mahnungen und Vorſtel— 
lungen, und vermaß ſich die Müllhauſer ſogar mit Raub 
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und Brand zu fehden. Bern und Solothurn legten nun 
200 Zuſaͤtzer nach Müllhauſen, welche den Auftrag hatten; 
feindliche Angriffe abwehren zu helfen. Eine Tagſatzung, 
die nach Baſel angeſetzt wurde, ſollte wo möglich die ſchrof 
einander gegenüberſtehenden Partheien verſoͤhnen, und den 
Frieden zwiſchen Oeſterreich und den Eidgenoſſen bewahren 
und befeſtigen. Am 26. May 1468 traten die eidgenöſſi— 
ſchen Boten in Baſel zuſammen. Es ſcheint, man fei ſchon 
beiderſeits ſo feindſelig geſinnt geweſen, eher den Krieg als 
den Frieden zu wollen, und ſo zerſchlug ſich alles: 

Schafhauſen mahnte den Stand Schwyz ſchon unterm 
1. Brachmonat 1408, ſo wie die übrigen eidgenöſſiſchen 
Stände ins Feld, mit folgender Zuſchrift: 

„Den Fürſichtigen, Wiſen Landamman und Rat zu 
Schwitz unſern beſundern guten Fründen, und getrüwen 
lieben Eydgenoſſen, entbietend wir Burgermeiſter und Rat 
zu Schafhuſen unſer willig Dienſt zu allen Ziten zuvor 
bereit, getrüwen lieben Eydgenoſſen, üwer Wißheit iſt ſöli— 
cher Trang, und Mutwill, ſo dann diß vergangen Jars 
uns und den unſern mit Ram, Roub, Brand, Mordbrand, 
und Vänckniß uß und in der Herrſchaft; und der Iren 
Stett, Schloß, Land und Gepiet, und von den Iren be— 
ſchechen und zugezogen iſt ! daß wir ouch hinfür täglich 
wartend ſie müſſend, wol ze wüſſen, damit und dadurch der 
fünfzehnjärig Frid zwiſchend der Herrſchaft Oeſtereich und 
der Eydgenoßſchaft von der Herrſchaft Oeſtereich und den 
Iren an unſern Eydgenoſſen, und uns nit gehalten wirdet, 
deßhalb wir üch, und ander unſer Eydgenoſſen vor etwas 
Tagen umb üwer und Ir Hilff nach unſer Pründen Sag 
ermant hand, ſölicher Manung wie bisher in beſten uffge— 
halten, und von unſern Eydgenoſſen beredt worden ſind 
gütlich Tag an der Sach zu leiſten, in Hoffnung, ſie ſol— 
lind gütlich hingeleit werden, darin wir in allweg gevolgig 
geweſen find, und habend ſidhar ſolicher Tagen mer dann 
einen geſucht, inſonders uf die Uffart Chriſti ze nechſt vers 
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gangen den letſten zu Baſel, da wir uns allweg gelicher 
Mittel hettind finden, und wiſen laſſen, uns iſt aber von 
unſer Widerparthy nie nützig entgegen gegangen, und ſind 
ouch wir jetzo von ſölichen Tag geſcheiden, daß daran mes 
der Friden, Anſtand, noch ander Tag nit gemacht ſind, 
uff daß ſich unſer Widerparthye merklichen bewerbend, und 
ſterkend, deßhalb wir und die unſeren in großen Sorgen 
find. Sölichem Gedrang und Mutwillen ouch der Bewer— 
bung zu begegnen zu Straff und widerſton, ſo manend wir 
üwer Wyßheit, wie wir üch nach unſer Bünden Sag ze 
manen hand, daß Ir uns üwer treffenliche Hilff und By⸗ 
ſtand unverzogenlich tun, und zuſenden wollind, damit wir 
ſölicher Beſchwerd, und Mutwillens entladen werden, als 
Ir uns das nach unſer Bund Sag pflichtig ſind, und Ir 
und unſer Eydgenoſſen uns zu dikern malen tröſtlichen zus 
geſeit hand, das wellend wir ze allen Ziten willigklich üwer 
Wißheit gedienen. Geben, und beftglet mit unferem Secret 
uffgedruckten Inſigel uff Mitwuchen vor dem heiligen Pfingſt⸗ 
tag Anno Domini 1408.“ 


12. Kapitel.“ 


Schafhauſen erhält Hülfe. Die Schwyzer ſagen Herzog Sigmund ab, 
und ziehen dem belagerten Müllhauſen zu Hülfe. Der Adel hebt 
die Belagerung auf. Die Eidgenoſſen nehmen Thüengen und das 
Klettgau ein. Die Schwyzer und Zürcher ſtürmen die Schlöſſer 
Pfaſtenz und Schweikhauſen im Sundgau und erobern und ſchlei— 
fen ſolche. Vereinigung des eidgenöſſiſchen Heeres auf dem Och— 
ſenfeld. Ritterliche That, die 40 Eidgenoſſen ausüben. Eine eid- 
genöſſiſche Heeresabtheilung dringt in den Schwarzwald ein, und 
läßt auf Vorſtellungen des Abtes von St. Blaſien von weitern Er» 
oberungen ab. Die Hauptmacht der Eidgenoſſen geht nach meh. 
rern glücklichen Waffenthaten nach Haufe. Belagerung von Walds« 
hut. Waldshuter Friede. Damalige Wohlfeile. 


Die Stadt Schafhauſen wurde ihrer Bitte von den 
Eidgenoſſen gewährt. Eine wenn eben nicht zahlreiche doch 
muthvolle Schaar ſchweizeriſcher Krieger rückte in ſolche 


ein, und ficherte fie, von ihren eigenen braven Bürgern 
unterſtützt, gegen jeden feindlichen Anfall. Wie die übri— 
gen Stände ſagte auch Schwyz förmlich dem Herzog Sig— 
mund ab. Mit dem Panner erhoben ſich bei 600 Mann, 
und eilten Müllhauſen zu, welches Thüring von Hallwil 
mit dem öſterreichiſchen Heere hart belagerte. Wie dieſer 
die Annäherung eidgenöſſiſcher Truppen vernahm, fo zog 
er in Eile ab. Die Schwyzer und Zürcher, die auf ihrem 
Zuge ſich vereiniget hatten, ſtürmten nun die Schlöſſer 
Pfaſtenz und Schweikhauſen, eroberten, plünderten und 
ſteckten fie in Brand. Unterdeſſen hatten auch die Schaf— 
hauſer und ihre eidgenöſſiſchen Zuſätzer das Städtlein Thün— 
gen in Beſitz genommen, und ſich des ganzen Klettgäus 
bemächtiget. Oeſterreichiſcherſeits war faſt kein Widerſtand. 
Das gleiche begegnete im Sundgau, wo dem Adel das 
Herz entfallen war, und die Eidgenoſſen für und für bei 
32 Städte und Schlöſſer in Schutt verwandelten. Nach 
vielem Umherziehen einzelner eidgenöſſiſcher Schaaren kam 
endlich das ganze Heer über 14000 Mann ſtark auf dem 
Ochſenfelde, einer großen Ebene, die zwei Stunden lang, 
eine breit iſt, zuſammen, und erwartete, der Adel, der oft 
getrotzt hatte, wenn einmal die Schweizerbauren auf das 
freie Feld kommen, dann wollen ſie mit ihrer Reuterei ih— 
nen den Garaus machen, werde nun ſein Glück an ihnen 
verſuchen. Umſonſt ward eine Feldſchlacht angebothen. Der 
Feind hielt ſich ferne. Als 40 Männer, worunter Peter 
Faßbind, ab dem Ochſenfeld nach Müllhauſen geſchickt 
wurden, um Mundvorräthe herbeizuſchaffen, wurden ſie 
von 300 öſterreichiſchen Reutern hart angerennt. Die Eid— 
genoſſen, die auch zu Pferd waren, ſtiegen eilends ab, und 
wehrten ſich zu Fuß ſo ritterlich, daß ſie dem Feind bei 
18 Pferde und mehrere Männer erſtachen, und ihn in 
ſchmähliche Flucht trieben. Ohne weiters gelangten nun 
die Eidgenoſſen nach Müllhauſen, begruben dort den Hein— 
rich Schuler von Glarus, der im Gefechte umgekommen 
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war, beluden die Pferde mit Proviant und einigen erbeu— 
teten feindlichen Harniſchen und Rüſtungen, und kamen 
fröhlich zu den Eidgenoſſen, die ihnen etwas Mannſchaft 
entgegengeſchickt hatten. Ab dem Ochſenfeld wurde eine 
eidgenöſſiſche Heeresabtheilung aus den Zuzügen aller löbl. 
Stände nach dem Schwarzwalde entſendet, wo ſolche die 
Letze mit Sturm nahm, und 50 Mann der herrſchaftlichen 
Truppen niedermachte. Ohne fernerm Widerſtand drangen 
die ſiegreichen Eidgenoſſen auf allen Punkten vor, und er— 
beuteten eine Menge Viehes, welches ſie nach Schafhauſen 
ſchickten. Wahrſcheinlich wäre der ganze Schwarzwald in 
die Gewalt der Eidgenoſſen gerathen, hätte nicht der Abt 
von St. Blaſien mit Geld das Ungewitter abgewendet, und 
es dahin gebracht, daß die Schweizer nach Thüngen zu— 
rückkehrten. Nachdem die Hauptarmee der Eidgenoſſen im 
Sundgau noch einige merkliche Vortheile errungen, jedoch 
die Stadt Tann vergeblich berennt hatten; ſo lößte ſie ſich 
auf und gieng nach Hauſe. Es herrſchte eben nicht die 
beſte Eintracht, und zumal Baſel wollte ſich in kein Ans» 
ſchließen an die eidgenöſſiſchen Intereſſen einlaſſen. 

Nicht volle 14 Tage weilten die Eidgenoſſen in ihrer 
Hrimath, als fie auf Mahnung der Zürcher und Luzerner 
eilfertig ſich aufmachten, um die Stadt Waldshut zu bes 
lagern. Schwyz ſandte mit ſeinem Panner an 600 Mann. 
Ueberdieß rief es ſeinen Mitverbündeten Freiherrn Peter— 
mann von Raren, Inhaber des Toggenburgs, zu Hilfe. 
Das eidgenöſſiſche Heer ſchwoll in wenigen Tagen auf 15000 
Mann an, und führte viel grobes Geſchütz mit ſich. In 
Waldshut befehligte Ritter Werner von Schynen. Die 
Beſatzung war 1800 Mann ſtark. Gewaltig beſchoſſen bes 
vorab die Zürcher und Berner die Stadt, und befchädigten 
ihre Mauern. Aber die Beſatzung hielt ſich mannlich, 
und beſſerte Nachts wieder aus; was am Tage durch den 
Andrang der Kugeln aus den großen Büchſen erſchüttert 
und eingeſunken war. Es gelang den Oeſterreichern ein— 
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mal, Volk und Proviant in die Stadt zu bringen. Herzog 
Sigmund ſammelte im Schwarzwald ein anſehnliches Heer, 
um die Eidgenoſſen vor Waldshut hinwegzuſchlagen. Dieſe 
waren aber auf ihrer Hut, und entſandten einen Theil 
ihrer Armee gegen den Feind. Die Oeſterreicher, worun— 
ter einige taufend Böhmen und Bayern, hielten nicht Stand 
und nahmen die Flucht. Bonndorf ward nun von den 
Eidgenoſſen erſtürmt, 16 Feinde getödtet, 40 gefangen, 
und über 600 Haupt Vieh und 20 Wagen voll Hausge— 
räth in das eidgenöſſiſche Lager zurückgebracht. Ueberall 
ſpielten die Eidgenoſſen den Meifter, nur der von ihrem 
ritterlichen Kommandanten angefeuerten Beſatzung von 
Waldshut konnten ſie wenig anhaben, vielmehr büßten ein— 
zelne eidgenöſſiſche Krieger, die unvorſichtig genug ſich der 
Stadt zu ſehr nahten, ihr Leben ein. Dieſes Schickſal 
hatten ſechs Unterwaldner, drei Berner und zween Urner. 
Die Eidgenoſſen brannten vor Begierde die Stadt zu ſtür— 
men. War es Furcht, die Eidgenoſſen möchten entweder 
eine Niederlage erleiden, oder in der Stadt, wo viele eid— 
genöſſiſche Obriſten Schwägern, Verwandte und Freunde 
hatten, deren Schickſal ihnen am Herzen lag, blutige 
Gräuel verüben, der Sturm ward von einem Tag auf den 
andern verſchoben. Als Ludwig von Bayern Landshut 
Herzog mit dem Zunamen der Reiche, der Biſchof von Ba— 
ſel; der Markgraf Rudolf von Baden, und die Stadt 
Rürnberg Vermittlungsbotſchafter ins eidgenöſſiſche Lager 
fandte, und nach Tſchachtlans Bericht der konſtanziſche 
Biſchof Hermann ſelbſt erfchien, und ſich des Friedenswerks 
trefflich annahm; ſo ward wider Berns Anſichten, welches 
Eroberungen machen wollte, mit Herzog Sigmund Friede 
geſchloſſen. Die Friedensbedingniſſe ergeben ſich am kurz— 
gefaßteſten aus folgender Zuſchrift, welche der Stand Glas 
rus an die Graubündner erließ. 

„Den Frommen, Fürſichtigen Landrichtern, und Lands⸗ 
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ort des obern Grauwen Bundes in Churwalchen unſeren 
guten Fründen und getrüwen Eydgenoſſen. 

„Unſer fründlich willig Dienſt, und was wir allzit Guts 
vermögend, zuvorn, Frommen erbern wyſen beſunder guten 
Fründ, und getrüwen lieben Eydgenoſſen in aller Fründ— 
ſchaft und Liebe tund wir üch ze wiſſen, daß die unfern 
von Waltzhüt uß dem Veld verrukt und uff hüt mit unſer 
Panner wider her heimgezogen ſind, und iſt Inen wol gan— 
gen von den Gnaden Gottes, und iſt der Krieg und die 
Sachen zwiſchend Fürſten von Oeſtereich und gemeinen 
Eydgenoſſen gericht und abweg geton in ſölicher Maß und 
uff die Meinung, daß der Fürſt von Oeſtereich unſern Eyd— 
genoſſen von Schaffhuſen Herrn Bilgrin von Hewdorff 
umb die Houptſach ſol abtragen, und ußer der Acht ſchaf— 
fen getan werden, und Inen eine Abſolution one Iren 
Coſten geben werde, und Iren Burgermeiſter den Am Stad 
und fin Schatzgeld abtragen, und widergeben, und die von 
Mülhuſen ſond fie wider zu Irem Markt und Gewärb laſ— 
ſen kommen, und Ir Weſen vollkommlich haben, wie ſie 
das vormals gebrucht hand, und allenthalb in der Herr— 
ſchaft Land und Stetten ſicher wandlen, und faren. Item und 
dazu ſoll der Fürſt von Oeſtereich den Eydgenoſſen geben 
zehen tuſend Guldin, die ze bezalen uff St. Johannes Tag 
im Summer ſchieriſt kommende, und hat ſich die Statt 
von Waltzhut, und der Schwarzwald darumb verſchriben, 
und an Heiligen geſchworen, fölich Geld ußzerichteu, oder 
aber wenn ſölichs nit beſchehi in dem nechſten Monat dar— 
nach den Eydgenoſſen gemeinlich die Gerechtigkeit und 
Gwaltſami, ſo ein Herrſchaft von Oeſtereich daſelbs hat, 
zu ſchweren, und der Fürſt ſoll Inen des nit vor ſin, als 
er ſich ouch des verfihriben hat, und uff ſölichs iſt die 
Sach beſchloſſen und zugeſeit, und iſt man daruff abzogen, 
das tund wir üch ze wiſſen, in ſölicher Meinung, daß Ir 
ſöllend darob ein Wolgefallen han, des wir üch gentzlich 
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gertrunind. Geben am Zinftag vor St. Verena Tag Anno 
1408. Landt-Amman und Rat zu Glarus.“ 

Damals waren alle Lebensmittel ſo wohlfeil, daß man 
im Lager vor Waldshut eine Maß Schafhauſer Wein um 
4 Angſter, eine Maß Klingnauer um 2 Angſter, und fo 
viel Brod, daß zween Männer ſich damit ſättigen konnten, 
um 2 Angſter kaufte. In dieſem Kriege büßten nur zween 
Schwyzer das Leben ein. 


1J. Kapitel. 

Petermann Freiherr von Raren veräußert ſeine Länder. Schwyz und 
Glarus kaufen ihm Utznach ab. Biſchof Hermann von Conſtanz 
verbündet ſich mit 8 eidgenöffifihen Kantonen. St. Gallen erneuert 
das toggenburgiſche Landrecht mit Schwyz und Glarus. 

Der alte Freiherr, Petermann von Raren, geldbedürf— 
tig und des Regierens überdrüſſig, verkaufte im Jahre 1468 
das ganze Toggenburg an Abt Ulrich VII. von Röſch zu 
St. Gallen um die mäßige Summe von 14,500 rheiniſche 
Gulden. Das Inſtrument hierüber wurde am Donnerstag 
vor St. Thomas Tag ausgefertiget zu Lüttiſpurg. 

Nicht ſobald erfuhren Schwyz und Glarus dieſes Er— 
eigniß, als fie ſich beeilten, die Grafſchaft Utznach von Pe— 
termann käuflich an ſich zu bringen. Es gelang ihnen voll— 
kommen, und folgendes iſt die Urkunde dieſes Verkaufs 
von Seite des Freiherrn von Raren. 

„Ich Petermann von Raren, Freiherr zu Toggenburg, 
verjich offenlich für mich, all min Erben und Nachkom— 
men, die ich veſtenklich harzu verbinden, und tun kund als 
lermengklichen mit diſem Brief offenbar, daß ich mit gutem 
Willen und wohlbedachtem Mut umb mines eignen Rutz 
und Notturft willen, und ouch darumb, das ich damit mes 
rern minen wachſenden Schaden abwenden möge, den Fürs 
ſichtigen, Frommen und Wyſen Landt-Amman, Räten und 
gemeinen Landt⸗Lüten der zweyen Ländern Schwitz und 
Glarus und Iren ewigen Nachkommen, eines beſtäten veſten 
jemerwärenden Kouffs ze kouffen geben hab, und gib Inen 
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jetz recht, redlich, wüſſentlich und wolbedacht in Kraft und 
Urkund diß Briefs zu kouffen min eigne Herrſchaft Utznang 
mit ſamt dem Schloß und der Statt, und namlich mit 
dem Land Utznang, Utznangerberg und Schmärikon, und 
gemeinlich und ſunderlich, was jendert darzu und darinn 
gehört, es ſige benempt oder unbenempt, und von Recht 
oder Gewonheit darzu und darinn gehören ſoll und mag, 
mit Lüten, mit Gut, mit hochen und nideren Gerichten, 
mit Zwingen, Bännen, mit Vällen, Geläſſen, Erſchätzen, 
mit Nützen, allen Renten, Gülten und Zinſen, mit Dien— 
ſten, an Dörferen und Dorflüten, mit Vogtyen, Vogt— 
rechten, an Wyern, an Viſchenzen, mit Holz, Veld, mit 
Forſt, mit Wald, mit Wunwaid, mit Berg und Tälern, 
mit Ußgländ, mit Inngländ, mit Zechenden, mit Reben, 
mit Ackeren, mit Stüren, Brüchen, Bußen, Schatzungen; 
mit Vaßnacht-Hüneren, mit Wüliſtätten, Waſſerrunſen, 
mit Loſungen, Kilchen-Sätzen, Lechenſchaft, Geiſtlich und 
Weltlichen, mit Urberbüchern, Rödlen und Briefen beſig— 
leten und unbeſigleten, mit Pfandſchaften, Landtzmarchen, 
Holtzmarchen und mit aller Ehaffti, Herrlichkeit, Gwalt— 
fami, Gerechtigkeit und allen Zugehörungen, es fig ge 
nempts oder ungenempts, wie dann das genempt, gehei⸗ 
ßen, und an Im ſelbs nichts ußgenommen, noch hindan 
geſetzt fo in, zu und an die obgenannt Herrſchaft Utznang 
von Recht oder Gwonheit gehört und gehören ſoll, und mit 
Namen, wie das an mich und minen Bruder Hildpranden 
von Raren fel. von dem Wolgepornen Graf Fridrichen von 
Toggenburg ſel. Gedächtnuß in Erbs-Wiſe kommen und 
gefallen iſt, und die genannten mine guten Fründ von 
Schwitz und von Glarus, das vil Jaren von mir und 
dem benempten minem Bruder ſeligen in Pfands-Wiſe, 
als um 3000 Gulden Riniſcher ingehept und gnoſſen hand: 
allſo dieſelben obgenannten von Schwitz und von Glarus 
die obgenannte Herrſchaft mit aller Echaffti, Gerechtigkeit 
und Zugehörd, wie obgeſchriben ſtat, nun hinfür jemermer 
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erwigklich in rechter rüwiger ftiller Gewer, liblicher Befikung, 
mit angendem Nutze innhaben, nutzen, nießen, beſitzen, 
beſetzen, entſetzen und verkouffen ſöllend und mögend, als 
ander Ir eigen Gut, als es ouch iſt und fin foll, one min, 
miner Erben und Nachkommen allermengklichs von unſe— 
retweggen Irrung, Intrag, Widerrede und gänzlich un— 
anſprächig, dann ich fi dero in recht rüwig nutzlich Gewer 
und Gewaltſammi geſetzt hab. Darumb ſo habend ſi mir 
allſo bar nach minem Rutz und Willen gegeben, gewärt 
und bezalt ſechsthalb hundert guter Riniſcher Guldin an 
Geld zu den obgenannten 3000, ſo ſi mir gelichen, und 
die uns daruf geſchlagen habend, die ouch in minen guten 
ſchinbaren Rutz kommen und bewert worden ſind. Und 
allſo hab ich obgenannter Petermann von Raren Frye, 
jetzo mit fryem gutem Willem lediglich unb unbezwungen— 
lich, uff offner fryer des heiligen Richs Straße, ouch mit 
aller Eehaffti, Gewaltſami und mit allen den Worten, 
Werken, Räten, Täten und Geberden, die dazu gehörend, 
nutz, gut und nottürftig warend, von Recht oder Gewon— 
heit und dardurch dann diſer ewiger Kouff an allen Stet— 
ten und Enden, und vor allen und jegklichen Lüten, Rich— 
tern und Gerichten, Geiſtlichen und Weltlichen, on aller— 
mengklichs Widerſprechen und Widerteilen, gut Kraſt und 
Macht hat, haben ſoll und mag, jetz und hinnach zu ewi— 
gen Ziten, den egenannten von Schwitz und von Glarus, 
und allen Iren ewigen Nachkommen, die vorgenannte Herr⸗ 
ſchaft Utznang mit Statt, Schloß, Burg, Bergen, Tälern, 
hochen und nidern Gerichten, Zpingen, Bännen, Lüt und 
Gut, wie das alles Namen bat und obgefchriben ſtat, und 
gemeinlich alles das, ſo ich an der genannten Herrſchaft 
hab, haben ſoll und mag, an Lüten und an Gütern, mit 
allen und jegklichen Irer und Ir jegklichs Nutzen, Dien— 
ſten, Gülten, Zugehörungen, Gwaltſqmi, Gewonheiten und 
Rechten, redlich und recht, und ouch eigentlich und ledigk— 
lich von Hand uffgeben und ingeantwurt, ergeben und ge— 
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geben und allſo gevertigt, und bim ouch lediglich und miles 
ligklich darvon geſtanden und getretten, und hab mich für 
min Erben und Nachkommen und allermengklichen gen Inen 
und allen Iren ewigen Nachkommen daran gar und genzlich 
verzigen aller miner Rechte, Vordrungen und Anſprach, 
aller Eigenſchaft, Beger, Beſitzung, Gewer, Zügniß, Kund— 
ſchaft, Lüt, Rödel und Brief, und gemeinlich und ſunder— 
lich aller Rechten, ſo ich, min Erben ald Nachkommen 
füro daran gehaben oder gewünnen möchtind in dhein Wis, 
und verzich mich des jetzo wüſſentlich in Krafft diß Briefs, 
alſo, daß ich min Erben und Nachkommen, noch nieman 
anders von Iro wegen nun fürbaß mer daran nützit mer 
irren, bekümbern noch bekrenken ſollend noch wellend, noch 
dhein Vordrung noch Anſprach mit dheinen Gerichten 
Geiſtlichen noch Weltlichen, noch one Gericht, noch ge— 
meinlich und ſunderlich mit dheinen andern Sachen, Für— 
zügen noch Fünden, noch in dehein Wiſe, wie man er— 
denken, oder die dargewendten könnte oder möchte, darzu 
noch darnach ewigklich noch niemermer ſöllind noch mögind 
gewinnen noch haben in dheinen Stetten, noch in dheinem 
Weg. Darzu ſöllend ich, min Erben und Nachkommen 
der vorgenannten von Schwitz und von Glarus, und Ir 
ewigen Nachkommen uff die obgenannte Herrſchaft Utznang, 
Statt, Schloß und Dörfer mit aller Zugehörd und Ge— 
rechtigkeit, wie das alles obſtat, Ir Recht gewären ſin für 
allermengklichs Irrung und Anſprach, Geiſtlich noch Welt— 
lich, noch eigens Recht noch Landts-Recht und nach dem 
Rechten, mit der Befcheidenbeit, welche Irrung oder An— 
ſprach den vorgenannten von Schwitz und von Glarus und 
Iren Nachkommen an der genannten Herrſchaft Utznang, 
mit Statt, Schloß, Land, Lütern und Gütern, und ſunſt 
an allen andern Dingen, wie die obgeſchrieben find, be— 
ſcheche oder widerfare, von Geiſtlichen oder Weltlichen Lü— 
ten oder Gerichten, oder wie oder von wem das beſchäch, 
und ſi von der obgenannten Herrſchaft Utznang, oder von 
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dheinen obgeſchribnen Stuk infunders einem oder mer mit 
Urteilen getriben und nen mit Recht abgeſorochen wurde, 
das Alles füllend ich, min Erben und Nachkommen, Sjnen 
und Iren Nachkommen ußrichten und ſi deß verſprechen und 
verſtan, als dik fie dep bedörffend und nottürftig werdent, 
und ouch vor allen Stetten und vor allen Lüten, Richtern 
und Gerichten Geiſtlich und Weltlich aller Ding richtig und 
unanſprechig machen nach eigens, nach Landts-Recht und 
nach den Rechten, und ouch gar und gänzlich on allen 
Iren Schaden und on alles Widerſprechen. Wo wir aber 
das nit tätind und hieran fümig wurdind, fo habend fi vol— 
len Gwalt, fryee Urlob und gut Recht, mich, min Erben 
und Nachkommen mit Geiſtlichen und Weltlichen Gerichten 
fürzenemmen und ze bekümbern, oder ob ſi wollind, alles 
unſer Gut, ligends und varends Gut, gemeinlich und ſun— 
derlich, und darzu alle unſere Lüt mit denſelben Gerichten 
umzetriben und fürzenemmen, hefften, pfänden, nöten, 
verſetzen, verkouffen und »emlich damit gefaren und wer— 
ben, als mit Iren eigentlichen Gütern, jemer ſo lang vil 
und gnug, untz Inen allweg damit die benempt Herrſchaft 
Utznang mit allen Stuken, Punkten und Artiklen, wie die obge— 
ſchriben ſind, daran fi dann im Rechten und mit dem Rechten 
Bruch, Mangel und Abgang gewunnind, empfangen und gehept 
hettind, allenklich, und gantz widerum gefertiget und ußge— 
richt, und darzu richtig und unanſprächig gemacht ſind, 
und ouch ſi daby rüwig und unbekümbert blyben nach dem 
Rechten und one Iren Schaden, wie dann obſtat. Be— 
ſcheche aber, daß ſi uns oder unſer Lüt oder Güter ligende 
oder farende, ſemlicher Maß, als vorſtat, mit Gericht für— 
genommen hettind, und wir aber hierin ſümig wurdind, 
den Rechten nit nachkämind, oder wie es ſich dannethin 
fügte, daß wir darüber ſümig weſen, und Inen in vorge— 
ſchribner Wys nit Werſchaft und Ußrichtung tätind, noch 
tun welltind, denn dannethin haben die genannten von 
Schwitz und von Glarus und alle Ire Nachkommen und 
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Helffer ganzen vollen Gwalt und Macht ouch min Erben 
und Rachkommen, und darzu alle unfre Lüt und Gütere, 
ligende und farende, wo die gelegen, oder wie die genannt 
und geheißen ſind, gemeinlich und ſunderlich, one Recht 
und one Klagen anzelangen und anzegriffen allethalben, 
wo ſi die ankommend und findend mit Hefften, Pfänden, 
Nöten, Verſetzen, die an ſich ziechen, verkouffen und mit 
Namen damit gefaren, werben, ſchaffen und tun ſöllend 
und mögend, als mit Iren eigentlichen Gütern, und das 
allweg tryben jemer ſo lang, vil und gnug, untz Inen 
umb alle vorgeſchribne Stuk, daran fi dann, wie obſtat, 
Abgang und Gepreſten gewunnen und empfangen hettind, 
in vorgemelter Maß und Wys, gut vollkommen Werfchaft, 
Erfolgung, Fertigung und Uſſrichtung beſchechen wär luter 
on all Iren Coſten und Schaden, damit ouch ſi, und 
Ir Helffer nichtzit frävlent, noch tun ſöllend, und mögend 
wider mich, mein Erben oder Nachkommen, noch nichtzig 
verſchulden gegen dem Landtz- friden, noch wider dhein 
Fryheiten, Einungen, Pündtnuſſen, Geſchäfften, Geſetzten, 
noch Gepott, weder der Fürſten, der Herren, der Stetten, 
noch des Lands, noch beſunder wider dhein Gerichten Geiſt— 
licher noch Weltlicher, die jetzo find, oder hinfür uffer— 
ſtundind, noch ſunſt gantz wider nieman überall in dheinen 
Weg, und daß ouch ich, min Erben und Rachkommen 
ewigklich one Zorn und on alles Rach ſöllend laſſen ber 
ſchehen. 

Und daß alles zu offnem warem Urkund, und ſtäter 
ewiger Sicherheit ſo hab ich obgedachter Petermann von 
Raren min eigen Inſigel für mich, all min Erben 
und Nachkommen offenlich gehenkt an diſen Brief, und zu 
merer Sicherheit und Beſtändnuß aller obgemelter Dingen 
ſo hab ich obgenannter Petermann von Raren Frye mit 
Ernſt erbetten den Hochwürdigen Fürſten und Herren Herren 
Ulrichen Apte des Gottzhuß St. Gallen minen ſundern 
lieben Herrn, daß er ſin Aptye Inſigel für mich, min 
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Erben und Nachkommen, doch Im, finen Nachkommen 
und Gottzhuß in allweg onſchädlich, harzu gehenkt hat. 
Diß beſchach und ward diſer Brief geben am Mentag nach 
unſer lieben Frowen Tag ze der Liecht— Meß! nach Chriſti 
Gepurt 1409. Jare.“ 

Schwyz und Glarus mochten wohl aus Vorſicht wegen 
Utznach abermaligen Weiterungen ausgeſetzt zu werden ih— 
ren Einfluß angewendet haben, daß dieſer Kaufsbrief ſo 
ängſtlich abgefaßt wurde. Am gleichen Tage, wie dieſer 
Kauf ausgefertiget wurde, gieng Biſchof Hermann III. 
von Konftanz für feine und des konſtanziſchen Domſtifts 
Schlöſſer, Städte und Länder mit den fogenannten acht 
alten Orten einen Schirmbund ein. 

Auf St. Georgentag 1469 erneuerte der St. Galliſche 
Fürſtabt Toggenburgs wegen das Erb-Landrecht mit Schwyz 
und Glarus. Zürich und Luzern begaben ſich Toggenburgs 
wegen ihres Schirm- und Landrechts mit dem Abte und 
Stift St. Gallen, und am Sonntag vor St. Ulrichs Tag 
gleichen Jahres beſchworen die Toggenburger Gemeinſchaft— 

lich ihren Bund und Landrecht zu Handen der Schwyzer 
und Glarner. 
EFT OR 
Herzog Sigmund von Oeſterreich ſucht von feinem Adel. aufgeregt der 

Schweiz Feinde zu erwecken. Vergebliche Bemühungen am konig— 

lich franzöſiſchen Hofe. Er iſt am Hoflager des Herzogs Karls des 

Kühnen von Burgund glücklicher. Sigmund verſetzt letzterm das 

Elſaß, Sundgau, Breisgau, den Schwarzwald, und die vier 

Waldſtätte am Rhein. Hagenbachs des burgundiſchen Landvogts 

Bedrückungen gegen Müllhauſen. Schwyz mit mehrern eidgenöſ— 

ſiſchen Ständen verbündet ſich auf 10 Jahre mit den Grafen von 

Würtemberg. Schwpz hilft einen Streit zwiſchen dem Fürſt-Abten 

von St. Gallen und der Stadt Wyl vermitteln. Nähere Verbin— 

dung der Krone Frankreich und der acht alten Orte rückſichtlich 
des Herzogs Karl von Burgund. Unruhen in Bern durch eidge⸗ 
nöſſiſche Tagherren geſtillt. 

Nimmer mochte der öſterreichiſche Adel das Glück der 
Eidgenoſſenſchaft gelaſſen ertragen. An einen dauerhaften 
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Frieden war unter den obwaltenden Umſtänden nicht wohl 
zu denken. Wie Kaiſer Friedrich zu Rom die Eidgenoſſen 
zu ächten ſuchte; ſo wandte ſich der von ſeinem Hofſtaat 
aufgeregte Herzog Sigmund, der vergeblich ganz Deutſch— 
land wider die Eidgenoſſen zu waffnen geſucht, an Ludwig 
XI. König von Frankreich, und beſuchte ihn perſönlich in 
ſeiner Reſidenz. Klagen über die Eidgenoſſen wurden von 
dem erbitterten Prinzen der Menge nach geführt. Doch 
Ludwig ließ ſich in keine Verhältniſſe ein, die ſeinem und 
ſeines verewigten Vaters Bunde mit der Schweiz zuwider 
waren, und rieth vielmehr dem Herzog, er ſoll den abges 
ſchloſſnen Frieden halten, und über Gegenſtände, die etwa 
noch ſtreitig wären, Minne und Recht walten laſſen. Als 
Vermittler wolle Frankreichs König ſich anerbieten, und 
freuen werde es ihn, wenn er ſo die letzte Glut des Krie— 
ges erlöſchen, und zwiſchen Nachbaren eine wahre dauernde 
Eintracht ſtiften dürfte. Dieſe Erklärung verdroß Sigmund, 
und er beeilte ſich den franzöſiſchen Hof zu verlaſſen. 
Zu Arras, wo Herzog Karl der Kühne prächtiger als ein 
König töronte, fand der öſterreichiſche Prinz eine ihm ges 
fälligere Aufnahme. Nicht bloß die an die eidgenöſſiſchen 
Stände verſprochenen Friedensgelder wurden Sigmund 
vorgeſtreckt. Karl lieh dem Herzog 80,000 Gulden, und 
empfing dafür das Elſaß, das Sundgau, die Graffchaft 
Pfirt, den Schwarzwald, das Breisgau und die vier öſter— 
reichiſchen Waldſtätte am Rhein als Unterpfand. Hoffend, 
daß Sigmund dieſe Länder nicht mehr löſen werde, ver— 
ordnete Karl den Ritter Peter von Hagenbach, einen ihm 
treuen aber gewalttbätigen Mann, zum Landvogt über 
dieſe anſehnlichen wichtigen Landſchaften, und gab ihm den 
Auftrag, alles auf burgundifchen Fuß einzurichten. Hagen— 
bach vollzog die Aufgaben ſeines Herrn mit oft unzeitigem 
Eifer, bewieß ſich den Eidgenoſſen abgeneigt, und neckte 
ſonderbar die Müllhauſer wo er konnte. Die Eidgenoſſen— 
ſchaft, zumal auch Schwyz, blickte ernſt in die Zukunft, 
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und mühte ſich, von Außen Freunde, im Innern Frieden 
und Einigkeit zu erwerben. Freudig half Schwyz nebſt 
den Ständen Zürich, Bern, Luzern, Uri, Unterwalden, 
Zug und Glarus mit den gefürſteten Grafen Ulrich und 
Eberhard von Würtemberg einen zehnjährigen Bund ab— 
ſchließen, vermöge deſſen man ſich gegenſeitig für Kriegs— 
zeiten thätige Hilfsleiſtung verſprach. Als Abt Ulrich von 
St. Gallen mit der Stadt Wyl etwas Zwiſt hatte; fo 
fandte der Stand Schwyz den Ulrich Ab Pberg Fähndrich 
dahin, damit er nebſt den Abgeordneten von Zürich, Lu— 
zern und Glarus den Streit vermitteln helfe, was auch 
glücklich erzielt wurde. 

Im Jahre 1470, als Karls des Kühnen Vergröße— 
rungs- und Eroberungspläne immer ſichtlicher wurden, 
und der blutgierige Sieger von Lüttich überall Schrecken 
verbreitete, da ſchloſſen der König von Frankreich Ludwig 
XI. und die acht alten eidgenöſſiſchen Orte folgenden Bund: 

„Wir Ludwig von Gottes Gnaden Künig zu Franfrich- 
an einem, und wir die Burgermeiſter, Schultheißen, Land— 
Amman, Rät, Burgern, Landlüt, Gemeinden, und Inn— 
wonern dieſer hienach benempten Stetten, Herrſchaften, 
Lenderen und Orten des groſſen Bundes obertütſcher Lan— 
den namlich Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwitz, Unter- 
walden ob und nidt dem Wald, Zug und Glarus, am 
andern Teil, tun kund allermengklichem gegenwärtigen 
und künfftigen durch diſen Briefe, daß wir zu allen Teilen: 
ze erhalten die ſondere und althargebrachte Fründſchaft, 
ſo bis uff diſen Tag zwiſchend ſeliger Gedächtniß unſrer 
Vorfaren, ouch unſrer Altvordren, und uns geweſen, ouch 
umb etwas fonderbaren Verſtentnuß und Vereinbarung in-; 
zegande, witer mit einandren übereinkommen find, in maſ— 
ſen, wie hernach folgt, namlich daß wir der vorgenannt Künig 
zu Frankreich durch uns noch die unſern dem Herzogen von 
Burgund gegen und wider die obgeſagten unſer allerliebſte 
Fründ die Eydgnoſſen gemeinlich noch ſunderlich zu keinen. 
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Ziten niemer einiche Hilf, Gunſt, noch Biſtand tun ſöllen, 
noch verſchaffen geſchechen, dadurch den gedachten Eyd— 
gnoſſen, oder den Iren gemeinlich oder ſunderlich an Ir 
Liben, Gütern, oder ſunſt in anderweg einicher Schaden 
zuſtan möchte. Zeglicher Maß und Geſtalt ſöllend wir die 
vorgenannten Eydgnoſſen dem ebrrürten Herren Herzogen 
von Burgund gegen, und wider den vorgedachten Aller— 
durchlüchtigſten, Chriſtenlichiſten, und Hochberümtiſten Für⸗ 
ſten und Herren Herren Künige ze Frankrich ze keinen Ziten 
niemermer einiche Hülff, Gunſt, noch Biſtand tun, noch 
verſchaffen geſchechen, dadurch demſelben Allerchriſtenlichiſten 
Herrn Herrn oder den ſinen gemeinlich ald ſunderlich an 
Ir Liben, Gütern, oder ſunſt in anderweg einicher Scha— 
den zuſtan möchte. Harinnen allen Argliſt, Betrug, und 
faltſche Pratiken gentzlich ze vermyden, doch den alten Ver— 
ſtändnuſſen, wie die hievor zwiſchend uns genanntem Kü— 
nig und uns Eydgnoſſen uffgericht, was dieſelbigen in allen 
andern Punkten und Artikeln innhalten, ohne Schaden, 
dann dieſelbigen uffrecht, und in ewigen Kräften befton ; 
und bliben ſöllend. Und dieſer Dingen aller zu gloub— 
würdigem Urkund und Bekräftigung habend wir obgenemp— 
ter Künig Ludwig, und wir die Burgermeiſtere, Schult— 
heißen, Amman, Räte, Burgere, Landlüte, Gemeinden, und 
Innwonere der obgeſagten Stetten, Herrſchaften und Lenderen 
unſere Inſigel an diſe gegenwärtigen Briefe, dere zwee glich 
gemacht, und jedem Teil einer geben, ze henken verſchafft. 
Geben bi dem Künig in der Statt Turs am 23. Septem- 
bris Anno Domini 1470. und unſers Richs im 10.“ 
Bern war in dieſem Jahre 1470 in großen Wirren, 
weil Adel und Bürgerſchaft ſich ſpalteten. Letztere hängte 
ſich an Peter Kiſtler, einen Fleiſcher, ausgezeichnet durch 
kühnes Reden und Mutterwitz, übrigens einen höchſt uns 
ruhigen Kopf. Am 23. April ward er von feinem Ans 
hange zum Schultheiß erwählt. Der Adel hierüber belei— 
digt, verließ größtentheils die Stadt. Die Eidgenoſſen 
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fürchteten billig, die Feinde derſelben möchten die Umſtände 
benutzen, und den glimmenden Brand anfachen, um den 
Bund der Schweiz, dem äußere Gewalt bisher nichts an 
haben konnte, durch innere Zwietracht zu zertrümmern, 
und gleichviel, Sigmunds, oder Karls, oder eines andern 
Eroberers Deſpotismus zu unterwerfen. Daher mahnten 
ſie in Zuſchriften zu gütlichem Verein, und empfohlen ge— 
genſeitige Nachgiebigkeit. Eine große Geſandtſchaft aller 
eidgenöffifchen Stände, an die ſich auch die Boten von 
Freiburg, Solothurn, Biel und Neuenburg anſchloſſen, 
berief die beleidigten Adelichen, die ſich auf ihren Schlöſ— 
fern und Landſitzen aufhielten, am Schluſſe des Jahres 
nach Köniz in die Nähe Berns, und vermittelte zwiſchen 
Adel und Bürgerſchaft ſo glücklich, daß aller vorgefallene 
Spuck in gänzliche Vergeſſenheit geſtellt, und die Eintracht 
zwiſchen den gegenſeitigen Partheien wieder hergeſtellt wurde. 
Kiſtler blieb Schultheiß. Aber am St. Georgen Tage 
1471 legte er laut Geſetze ſeine Stelle nieder, und trat 
von feiner mehr Aufſehen erregenden als rühmlichen Lauf- 
bahn ab. Petermann von Wabern Ritter auf dem Schlacht» 
felde, und an eidgenöſſiſchen Tagen als ein biederer, tapfe— 
rer, weiſer und kluger Mann erprobt, ward Schultheiß 
von Bern. 


* 
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15. Kapitel. 


Reichstag zu Regenſpurg wird von den Eidgenoſſen beſucht. Kaiſer 
Friedrich IV will den Eidgenoſſen ihre Freiheiten nicht beſtättigen. 
Verordnung wider das Reiſſlaufen. Hagenbach giebt den Feinden 
der Eidgenoſſen Gehör, und dieſe verüben einen Straßenraub an 
eidgenöffifchen Handelsleuten. Straßburg befreit die eidgenöffifchen 
Gefangenen. Hagenbach entſchuldigt ſich. Annaherung des Haus‘ 
ſes Oeſterreich und der Eidgenoſſen. Hagenbachs Stolz gegen 
Müllhauſen, und vermeſſene Worte über die Berner. Eine die 
Eidgenoſſen beängftende Zuſammenkunft des Kaifers und Herzogs 
Karl des Kühnen hat keine Reſultate. Schwyz und Glarus hel— 
fen dem mit ihnen verlandrechteten Grafen Eberhard zu einer Geld» 
entſchaͤdigung von Seite des Herzogs Sigmund. Heißer Som- 
mer 1473. SER 
Mahomet II. der Eroberer von Konftantinovel ließ feine 

Reuterei aus Bosnien tief in Ungarn und Steiermark ſtrei— 

fen, und alles mit Raub, Brand und Mord verheeren.“ 

Daher ſchrieb Kaiſer Friedrich IV. am Ende des Jahres 

1470 einen großen Reichstag nach Regenſpurg aus, wozu 

auch die Eidgenoſſen eingeladen wurden. Heinrich Göldli 

des Raths von Zürich, und der berniſche Alt-Schultheiß 

Niklaus von Schomachthal fanden ſich als ſchweizeriſche 

Abgeordnete bei der glänzenden Verſammlung ein. Es 

lag ihnen am Herzen, vom Kaiſer die Beſtaͤttigung der 

eidgenöſſiſchen Freiheiten und Privilegien zu erlangen. 

Wiewohl die Grafen von Würtemberg ihre Fürſprache für 

die Eidgenoſſen bei Friedrich einlegten, ſo blieb doch der 

Monarch unerbittlich. Finſtern gerechten Gram im Her— 

zen, ſchieden die Boten der Schweiz, und die eidgenöſſi— 


ſchen Regierungen und Landsgemeinden verſahen ſich wenig 


Gutes von dieſer Seite her. Um indeſſen weder Freunden 
noch Feinden Anlaß zu Verdruß und offenbarem Krieg 
zu geben, ward das Reiſſlaufen an einer Zagfakung zu 
Zürich im Jahre 1472 unter Zodesftrafe verboten. 

Der burgundiſche Vogt Hagenbach war nicht ſo zart 
in der Politik. Er ließ auf der berniſchen Herrſchaft 
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Schenkenberg die Fahnen feines Herzogs aufpflanzen, und 
geftattete dem Bilgeri von Höwdorf, dem Bernhard von 
Eptingen, und andern Feinden der Eidgenoſſen nicht bloſt 
Schutz und Schirm, ſondern ſah ihnen durch die Finger, 
wenn ſie ſich gewaltthätige Streiche gegen die Eidgenoſſen 
erlaubten. Als von Zürich, Bern, Luzern und Schwyz 
Handelsleute nach Frankfurt auf die Meſſe zogen, da wur— 
den ſie von Bilgeri unweit Breiſach angegriffen, geplündert, 
gefangen und nach Schuttern gefibleppt, wo man ſie erſt 
noch um ein ſchweres Löſegeld anzulegen gedachte. Hagen— 
bach blieb kutter Zuſchauer. Dle Stadt Straßburg; den 
unritterlichen Straßenraub erfahrend, ſetzte die Kantone 
davon in Kenntniß, und zog mit Macht vor Schuttern. 
Die Mauern erlagen dem Geſchütze der Straßburger, und 
das Raubneſt ward erobert und die gefangenen Kaufleute 
befreit und nach Hauſe geſandt. Hagenbach brachte über 
dieſen Gegenſtand zwar mancherlei Entſchuldigungen vor, 
die aber bei den Eidgenoſſen wenig Glauben fanden. 

Das Haus Oeſterreich, in deſſen an Burgund verpfändes 
ten Ländern Hagenbach fo ſchaltete und waltete, daß Die 
Unterthanen faſt verderben mußten, konnte wohl ſpüren, 
daß Herzog Karl ein ſelbſtſüchtiger Mann ſey, der nie für 
andere, ſondern nur für ſich und ſeine Macht und Gewalt 
ſorge und der, weit entfernt in die öſterreichiſchen Intereſſen 
ſich einzulaſſen, im Gegentheil aus einer Verbindung mit 
dieſer Macht nur Nutzen für feine wachfende und drohende 
Monarchie ſuche. Frankreich von Oſten und Norden ums 
garnend wurde er durch den Beſitz der Päſſe des Schwarz— 
waldes auch für Süddeutſchland fürchterlich. 

Wie man lieber mit einem ehrlichen Feinde dann mit 
einem als heimtückiſch anerkannten Freunde zu thun hat, 
der überdies zu mächtig zu werden beginnt; ſo ſchien ſich 
Oeſterreich den Eidgenoſſen wieder nähern zu wollen, und. 
das höwdorfiſche Vergleichungsgeſchäft ward von Friedrich 
IV. deswegen aufgegriffen, um an einer Tagleiſtung, dis 
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im Jahre 1473 zu Konſtanz gehalten wurde, der Eidge— 
noſſenſchaft Eröffnungen zu machen, die als Grundlage 
eines dauerhaften Friedens, und in gewiſſen Fällen ſogar 
eines innigen Bundes zwiſchen dem Hauſe Oeſterreich, der 
franzöſiſchen Krone, und den ſchweizeriſchen Ständen dies 
nen mochten. Die Abgeordneten der Eidgenoſſenſchaft hin— 
terbrachten die Sache im Stillen an ihre Regierungen, 
und man pflog hierüber die nöthigen Berathungen. 

Hagenbach ſetzte indeſſen der mit der Eidgenoſſenſchaft 
verbündeten Stadt Müllhauſen mit ſolchem Stolze und Ge— 
waltthätigkeit zu, daß ihr die Behauptung des Bundes und 
der Freiheit faſt unmöglich wurde. Er ſchmeichelte, um 
ſich in der Stadt ſelbſt eine Parthei zu ſchaffen, den Bür— 
gern, wenn ſie ſich an Burgund anſchmiegen, ſo wolle er 
Müllhauſen zur Hauptſtadt des Elſaſſes erheben, und, da 
es jetzt nur ein Kuhſtall ſey, zu einem Roſengarten machen. 
Ueber die Eidgenoſſen, und bevorab über Bern, erlaubte 
er ſich die bitterſten Trotz- und Schimpfworte: „man müſſe 
dem Bären die Haut abziehen; ſie werde einen guten Pelz 
abgeben; zu Nidau, Lenzburg, Burgdorf und Thun werde 
er bald herrſchen, bald Vögte ſenden nach Kiburg und 
Baſel.“ War Hagenbach nicht burgundiſcher als Karl 
ſelbſt, fo durfte die Schweiz keinen Augenblick zweifeln, 
weſſen fie ſich von dieſer Seite zu verſehen babe, und daß 
nur treues, feſtes, mannliches Aneinanderhalten ſie retten 
könne. 

Eine einzige Tochter hatte Karl, fie hieß Maria. Schön 
war fie von Geſtalt, ſchöner durch jene Tugenden, die ein 
junges Frauenzimmer adeln. Friedrich wünſchte ſie ſeinem 
geliebten Sohne Maximilian zur Ehegattin. Vielleicht mehr 
zu dieſem Zwecke, als aus politiſchen Abſichten, geſchah im 
Klofter St. Maximians bei Trier eine Zuſammenkunft des 
Kaiſers mit dem Herzog von Burgund. Prachtvoll war 
die Bewirthung, womit Karl ſeinen kaiſerlichen Gaſt und 
deſſen glänzendes Gefolge auszeichnete. Aber weil der Kaiſer 
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die erwartete Zuſage der Heirath, Karl die gehoffte Königse 
krone vermiſſen mußte, ſo nahm ſich der Abſchied kalt und 
herzlos aus. Gezittert hatte die Eidgenoſſenſchaft bei der 
unerwarteten Nachricht dieſes Zuſammentrittes. Bern 
ſchrieb: „Dieſes merkwürdige Ereigniß ſollen die Eidgenoſſen 
wohl bedenken, und zur Erhaltung alterworbener Freiheit 
und Ehre rüſtig ſeyn.“ Run man erfuhr, daß Friedrich 
ſchnell von Trier fort und die Moſel und den Rhein hinun⸗ 
ter nach Kölln geſchifft ſey, zerſtreuten ſich die trüben Wol— 
ken des Kummers, und ließen den Lichtſchein beſſerer Er— 
wartungen durchblicken. 

Sigmund hatte vor den Ständen Schwyz und Glarus 
ſo viele Achtung, daß er in dieſem Jahre 1473 auf ihre 
Vorſtellungen hin dem mit ihnen verlandrechteten Grafen 
Eberhard von Sonnenberg 33000 Gulden Entſchädigung für 
den Sonnenberg, welche er gewaltthätig zu Handen gezogen, 
bezalte. 

Das Jahr 1473 war ſehr heiß und trocken. Der Oden⸗ 
wald entzündete ſich von der Hitze, und brannte größten⸗ 
theils ab. Zwölf Wochen regnete es gar nicht. Die Bäche 
und Brunnen verſiegten. Man mußte für Leute und Vieh 
das Waſſer an manchem Orte mehrere Stunden weit her— 
beiſchaffen. Die Mühlen ſtanden ſtill. Viel Vieh erſtarb 
vor Durſt. Es wuchs kein Obſt, und ſehr wenig Heu— 
Aber Korn und Wein geriethen überaus wohl. Ein Eimer 
Wein und ein Mütt Kernen galt ein Pfund Häller. 
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416. Kapitel. 


teen der Eidgenoſſen mit dem König von Frankreich. Ger 
ſandtſchaft an Karl Herzog von Burgund wird kalt aufgenommen: 
Plötzliche Geſinnungsanderung Karls gegen dle Eidgenoſſen, wie 
er ihren Bund mit der Krone von Frankreich erfährt. Karls Ge— 
ſandtſchaft an die Eidgenoſſen. Joſt von Silenen bearbeitet die 
Eidgenoſſen zu Gunſten Oeſterreichs. Ewige Richtung mit Oeſter⸗ 
reich. Sigmund in Zürich und Einfiedeln. Die Schwyzer erivei- 
fen ihm Ehre. Hagenbachs letzte Geivalrthaten. Seine Gefangen- 
nehmung und Hinrichtung. Sigmund erlegt die 80,000 Gulden zu 
Handen Karls und verlangt die verpfändeten Länder zurück. Weis 
gerung Karls, dieſe Länder Oeſterreich heimzuſtellen. Ludwig IX. 
von Karl und den Engländern bedroht, fordert Bern zur Hilfe 
auf. Niklaus von Dießbach fest die Gewähtleiſtung der königlichen 
Bitte bei Bern und den Eidgenoſſen durch. Bern auge im 
Namen der Eidgenoſſenſchaft Karl den Krieg au. 


Am Hofe Ludwigs XI. erſchien im Jahre 1474 Niklaus 
von Dießbach, der berniſche Schultheiß, und ſchloß mit 
dem Monarchen, den er verſönlich liebte, vielleicht von der 
Eidgenoſſenſchaft nicht genug ermächtiget, aber dennoch im 
Namen derſelben folgenden Bundesvertrag. 

„Wir Bürgermeiſter, Schultheißen, Ammänner, Räthe 
und Gemeinden der Stetten und Lenderen Zürich, Bern, 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Glarus, des 
großen Bunds oberer deutſcher Lande, und die Schultheißen 
und Räthe der Gemeinden Fryburg und Solothorn beken— 
nend und thun kund allermengklichen mit diſem Brief, als— 
dann wir bishar gegen den allerchriſtlichſten übertrefflichſten 
Herrn Herrn Ludwig, König von Frankrich, unſern bes 
ſundern gnädigen Herrn in Fründſchaft und ewiger Ver— 
ſtändtniß geweſen, und noch ſind, habend wir, als die da 
geneigt find, ſolche Fründſchaft ze meren und ze beſſern, 
in Hoffnung und Vertruwen, wo ſölche Liebe und Fründ— 
ſchaͤft gemehrt und wieder befeſtnet wurde, daß Uns unſere 
Sachen und Geſchäften deßhalb merklicher Rutz, Frid und 
Einigkeit erſtan möchte, und habend daruff mit dem vorge— 
meldten Herrn dem König diſe früntliche Verkommniß und 
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Einung gemacht und die zu beiderſeits gegen einand uffge— 
nommen, in Worten als hernach gelütert. Dem iſt allſo: 
Des erſten, daß der König uns in allen und jeglichen 
unſern gegenwärtigen und künftigen Kriegen, beſonders 
wider den Herzog von Burgund und aller Menglicher in 
ſinen eigenen Koſten und mit rechten guten Trüwen hülfflich 
und byſtändig ſin und uns gnädenklichen ſchirmen und hand— 
haben, und darzu von königlicher Sanftmuth und Miltig— 
keit, diewil er lebt, für ein früntliche Liebe und Gab, jähr— 
lichen geben 20,000 Francken glichlich und uns von Stet— 
ten und Länderen vorgenannt zu theilen, und uns dann zu 
Lyon alle Viertheil eines Jahres 5000 Franken verſchaffen 
usgericht werden. Und ob der Künig zu ſeinen Gefchäften 
und Kriegen unſer Hülff nottürftig waͤre, und uns darumb 
erforderen wurd, fo ſöllend wir Im die in einer Zahl Lüs 
ten, wie uns die gebürlich und zimlich iſt, zukommen laſſen, 
ſofern Wir das unſer Irrung und Kriegen halb thun mö— 
gend: umb ſinen Sold derſelben jeglichen ſoll der König 
alle Monath (12 Monath für ein Jahr zu rechnen) geben 
Fünffthalb Rhiniſchen Gulden. Undt wenn er uns je umb 
ſöliche Hilff und Söldner erfordert, ſo ſolle er allweg den 
Sold für einen Monath in der dry Stetten eine, Zürich, 
Bern oder Luzern ſchicken, und wenn die Unſern gen Genff 
kommend (ob anders der Weg dahin ze ziechen begibt) oder 
an andre End, da uns das füglich iſt, den Sold für 2 
Monate ußrichten, und ſoll allweg der Sold angan, fobald 
die Unſern von ihren Huß ab ſtatt ziechend ungefärlich, 
und den unſern darbi vorbehalten fie die Fryheit und Ges 
wonheit der Kriegen und Wiſen, wie der König die in ſei⸗ 
nem Königriche ze bruchen gewont und hargebrgcht hat. 
Und ob wir deheineſt in unſeren Kriegen wider den Herzo— 
gen von Burgund des Königs Hülff und Biſtand nottürf— 
tig werind, und die lageren wurdind, und er ſiner merkli— 
chen Kriegen halb uns die nit ſchicken möcht, ſo ſoll aber 
der König uns, damit wir ſolchen Krieg deſterbaß beharren 


mögind, all die Wyl und die werind, und wir dieſelben 
handt und veſtenglich bruchend zu Lyon verſchaffen usge— 
richt ze werden ze werden zu allen vier Teilen des Jahrs 
20,000 Riniſchen Gulden, und nichts deſt minder die 20,000 
Franken jährlich ſin Lebtag usrichten, als vorſtat. Und 
ſöllend wir bi des Königs Leben ſin Majeſtät in allen Rich— 
tungen, Friden und Beſtänden, ſo wir fürbaßhin mit dem 
Herzogen von Burgund oder Anderen in unſeren Kriegen 
machen und uffnemmen werdend (das wir auch wol tun 
mögend) als uns ſelbs verſechen und darinn begriffen, in 
allen Trüwen ungefärlich. Deßglich ſoll ouch der König 
harwiederumb in allen ſinen Kriegen, Friden, Richtung 
und Beſtänden, wie und wenn er die mit dem Herzogen 
von Burgund oder andern macht und ingath (das er auch 
wol tun mag) uns als ſich ſelbs verſechen, und darinn be— 
griffen alles ungefärlich, und find harinn vor uns luter 
vorbehalten unſer Heiliger Vater der Babſt, das Heil. Rö— 
miſche Rich und alle und jegliche, mit denen wir uff die— 
fen Tag Büntnuß und Verſtändnuß, Brief oder Sigel ha— 
bind, deßglichen des Königs halben auch, ußgenommen den 
Herzogen von Burgund, darinn ſöllend wir zu allen Teilen 
thun und handlen, wie vor und nach ſtat. Und nachdem 
nun die Läuff jetz geſtaltet ſind, ſobald wir dann jetz mit 
demſelben Herzogen zu offnem Krieg kommend, ſo ſoll der 
König angentz gegen demſelben Herzogen ouch offnen Krieg 
mit ſiner Macht fürnemmen und in ſolchen Händlen und 
thun, daß ſich nach ſolchen Kriegsläuffen gebürt, und Ihm 
und uns nutzlich, troſtlich und erſchißlich iſt, das wir Ei: 
ner Königlichen Majeſtät ganz und gar wol vertruwend, 
alle Gefährde vermiden. Und wenn man dieſe Verkomm— 
nuß und Vereinigung gegen den König, ſo lang der im 
Leben iſt, ſtät und veſt beliben und gehalten werden ſoll; 
ſo habend wir dem König diſen Brief mit unſrer aller 
Stätten und Länderen Inſigel beveſtnet geben, und einen 
in glicher Form wiſſende und mit Siner Königlichen Mas 
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jeſtät Inſigel verfigelt empfangen. Aber wir vorgenannten 
Gemeinden der Stätten Fryburg und Solothorn bekennend 
das Alles, ſo vorſtat, und habend ſolichs dankbar und ge— 
nehm, und deß zu Bekenntnuß unſer Inſigel haran gehenkt, 
Geben an dem 26. Tag Octobris Anno a Nativitate Do- 
mini 1474.“ 

Karl erſchien um dieſe Zeit mit bedeutender Heeres— 
macht und mit einem glänzenden Hofſtaate im obern El— 
ſaß. Von Bern, Freiburg und Solothurn wurden in ih— 
rem und der Eidgenoſſen Namen Geſandte an ihn geſchickt; 
die vornehmſten waren die zwei Altſchultheißen von Bern, 
Niklaus von Scharnachthal und Petermann von Wabern. 
Sie hatten ſchriftliche und mündliche Aufträge an den Her— 
zog und ſollten die Beſchwerden der Schweiz über Hagen⸗ 
bach, der die Feinde der Eidgenoſſen begünſtige und Müll 
haufen wider Recht klemme, auch ſich ſchmachvolle Dro— 
hungen gegen Bern und andere Kantone erlaube, veröff— 
nen und um Abhilfe bitten. Beweglich, beſcheiden ſpra— 
chen die Boten und verhießen, die Eidgenoſſenſchaft werde, 
wo ſie gnädiges Gehör und Erhörung finden, ſich mühen, 
die freundſchaftlichen Verhältniſſe, in denen ſie immer und 
ſonderbar unter der Regierung des verewigten Vaters, des 
Herzogen, mit Burgund geſtanden ſei; zu erneuern, und 
nachbarliche Liebe ebenfalls mit Liebe und Treue erwiedern. 
So wenig brach Karl ſeinen ſtolzen Sinn, daß er die ehr— 
würdigen Boten der Eidgenoſſenſchaft lange vor ſich knien 
ließ und endlich mit dem kalten Beſcheid entließ: „fie fols 
len ihm nachreiten.“ Als ſie dem Herzog auf Dijon 
folgten, ließ er fie nicht vor fich, und fie kamen ohne Ant» 
wort heim. 

Zu Dol vernahm Karl das Gerücht von Unterhandlun— 
gen, die eines Bundes wegen und zwar gegen ihn zwiſchen 
Ludwig XI. und dem Schultheiß Dießbach ſollen gepflogen 
worden ſeyn. Karls hochfahrender Sinn neigte ſich bei 
dieſem Wetterleuchten von ferne pfeilſchnell zur Flucht. 
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Um wo möglich den, wie er glaubte, noch nicht erfolgten 
Abſchluß des Bundesvertrags zu hindern, ſandte er eine 
anſehnliche Botſchaft in die Schweiz, und ließ ſolche An— 
träge machen, die wirklich einzelnen und bevorab den klei— 
nern Bergkantonen gefällig ſeyn konnten, wie denn auch 
dieſe Geſandtſchaft des Herzogs in Schwyz herzlich aufge⸗ 
nommen wurde. f 

Allein ſchon war der große Schritt geſchehen, der eine 
Ausſöhnung zwiſchen der Eidgenoſſenſchaft und dem Her— 
zog vereiteln mußte. Ludwig IX., dieſer feine Politiker; 
der, wo es Gefahren für ſeine Krone gab, ſolche lieber mit 
fremdem Blute als eigenem zu beſchwichtigen pflog, hatte 
an ſeinem Hof einen gebornen Eidgenoſſen, Joſt von Si— 
linen von Uri. Er war adelich, Bürger zu Luzern, Probſt 
zu Münſter, und Verweſer des der Krone Frankreich an— 
gehörigen Bisthums Grenoble. Dieſen beauftragte der fran— 
zöſiſche Monarch, nebſt dem Grafen Johann von Aeber— 
ſtein ſchleunig in die Schweiz zu reiſen, und den dießbachi— 
ſchen Bund mit Wort und Gold durchzuſetzen, wo ſolcher 
noch nicht recht Eingang finden möchte. Zugleich ſollte der 
ſchlaue Prälat für dieſen Moment dahin wirken, daß auch 
Oeſterreich bei den Eidgenoſſen beliebter werde und zwiſchen 
dieſem Hauſe und dem Schweizerbunde eine ewige Richtung 
dürfe zuwege gebracht werden. Von Silinen, der ſpäter 
für ſeine der Krone Frankreich geleiſteten Dienſte wirklicher 
Biſchof von Grenoble und franzöſiſcher Prinz und Präfi- 
dent der Ständeverſammlung des Delphinats wurde, war 
ſo glücklich, alle Plane des franzöſiſchen Hofes durchzu— 
ſetzen. An einem Tage zu Konſtanz, der 1474 Anfangs 
Aprils gehalten wurde, ſchwur Erzherzog Sigmund ver— 
ſönlich, ſchwuren alle Städte und Länder der ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft unter Gewährleiſtung Ludwigs XI. die 
ewige Richtung. ö 

„Aller Krieg und Groll iſt abgethan; jedem Theil bleibt, 
was er hat; alle Bücher, Urbarien und Regiſter, welche 
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die eingenommenen Lande nicht betreffen, werden dem öſter— 


reichiſchen Hauſe ausgeliefert; die Biſchöfe und die Städte 


zu Konſtanz und Baſel richten alle Kriegsſorderungen, 
Rechtlofigkeiten und Differenzen, die zwiſchen Oeſterreich 


und den Eidgenoſſen obwalten, ohne fernere Weiterziehung. 


Rur die Haushäblichen find Bürger und Landleute. Kein 
Theil giebt Feinden des andern Theils Aufenthalt noch 
Durchpaß. Es iſt, ohne alle Zollerhöhung, Handel und 
Wandel frei. Das ſchwören die öſterreichiſchen Waldſtätte, 
der Schwarzwald und die Herrſchaft Rheinfelden. Die 
vier Waldſtätte am Rhein ſind in Gefahren der Schweiz 
ihre offenen Häuſer. Alles dieſes wird von zehn zu zehn 
Jahren öffentlich verkündiget.“ 

Sigmund beſuchte nun freudig an der Spitze eines zahl— 
reichen Adels die Stadt Zürich, wo ihm große Ehre und Liebe 
erwieſen wurde. Auf die Oſtern 1474 kam er in die Fürſt— 


Abtei Einſiedeln. Konrad von Hohenrechberg, der Ver— 


walter der Abtei, und der ſchwyzeriſche Landammann Ul— 
rich Käzin empfingen ihn aufs feyerlichſte, und leiſteten 
ihm ſammt den Rathsboten von Zürich Geſellſchaft. 
Hagenbach, der im rohen Uebermuth keinen andern 
Dienſt und keine höhere Pflicht als gegen den Herzog er— 
kannte, vermaß ſich am Chaͤrfreitage 1474 zu Breyſach in 
der Kirche den Prediger zu ſtören und ihn zu zwingen, 


den Gottesdienſt wider die Vorſchriften, welche die Trauer: 
feyer dieſes Tages ordnen, zu verrichten. Bei dieſem Ein— 


griff in die geiſtlichen Rechte hatte der Wildling den Hen— 


ker zur Seite. In der Oſternacht wagte er mit welſchem 


Kriegsvolke die, Stadt Enſisheim zu erſtürmen, ward aber 


von der trefflichen Bürgerſchaft blutig abgewieſen. Am 
Oſtertage ſelbſt mußten die Breyſacher ihre Waffen ablegen 
und wurden gezwungen, an dem Brückenkopfe und deſſen 
Verſchanzungen zu arbeiten. Mehrere kräftige redliche Bür— 
ger, unter ihnen ſonderbar Friedrich Vögelin, mochten die 
tyrgnniſchen Bedrückungen des burgundiſchen Vogtes nicht 
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mehr ertragen. Ihre Geſinnung theilten deutſche Soldaten, 
welchen Hagenbach die welſchen vorzog und ſchon lange 
keinen Sold mehr geben ließ. Gaͤh rannteu fie am Abend 
des Oſterfeſtes, das Hagenbach vielſeitig entweiht hatte, 
auf die Wohnung des Tyrannen los und griffen ihn. Im 
Augenblick war Breyſach voll Wuth und in Waffen. Die 
welſchen Söldlinge mußten froh ſeyn, daß man ſie abzie— 
hen ließ, und flohen. Hagenbach wurde am 9. May zum 
Tode verurtheilt, ſeiner ritterlichen Würde entſetzt und bei 
Fackelſchein enthauptet. Er benahm ſich bei feiner Hin. 
richtung würdiger, als in ſeinem Leben. Sigmund brachte 
durch Vorſchub mehrerer reicher Städte der niederen Ver— 
einigung, wie man ſie nannte, und namentlich der Städte 
Straßburg und Baſel, die 80,000 Gl., welche ihm Karl 
geliehen hatte, ſchnell zuſammen, und kündigte dem Herz 
zog das Pfand auf. Dieſer weigerte ſich das verpfändete 
Land zu räumen, und ließ vielmehr eine ſtarke Truppen⸗ 
zahl dahin rücken. 

Wohl mag Karl, der aus den Niederlanden noch fricd« 
lich an Zürich, Bern und Luzern ſchrieb, und mit Eduard 
IV. König in England Unterhandlungen pflog, feine Krie— 
gesdonner mehr gegen Frankreich als die Eidgenoſſenſchaft 
zu richten willens geweſen ſeyn. Dieſes muthmaßte Lud— 
wig XI. Stine Gefandtfchaft erſchien auf dem Tage, den 
Bern wegen des Einfalls eines burgundiſchen Streifkorvs 
ins Sundgau, wo entſetzliche Gräueln vom Feinde verübt 
wurden, nach Luzern angeſetzt hatte. Der Schultheiß von 
Dießbach trug die Bitte des Königs um Hilfe, und daß 
Ludwig und die Eidgenoſſen von nun an Freunde und 
Feinde gemein haben wollen, mit dem ihm eigenen redneri— 
ſchen Feuer und Zudringlichkeit vor, und wie zu Bern, 
fo auch zu Luzern fiegte er über alle Bedächtlichkeiten mit 
den Goldregen, welchen die Boten Frankreichs den Abge— 
ordneten der großen und kleinen Stände nach Verhältniß 
ausſpendeten. Doch ſollten auch die Kantone dabei nicht 


leer ausgehen, indem Ludwig auf feine Lebenszeit in die 
Staatskaſſe eines jeden, ſo wie der Städte Freiburg und 
Solothurn, jährlich eine gewiſſe Penſion zu bezahlen ver— 
ſprach. Die Eidgenoſſenſchaft ſagte Ludwig Hilfe zu, und 
zwar 6000 Mann. Nur im äußerſten Rothfalle müſſe der 
König die Schweiz mit ſeinen Hilfsarmeen unterſtützen, 
ſonſt könne er die Bundespflicht zumal in allfalſigem Bru— 
che mit Burgund mit jährlich, ſo lange der Krieg währe, 
80,000 rheiniſchen Gulden erfüllen. 

Unterwalden und Freiburg konnten ſich nicht gleich zur 
gänzlichen Annahme dieſes Bundes verſtehen, doch nach 
einiger Zeit ſchloſſen auch fie ſich an, 

Im Jahre 1474 am Dienſtag vor St. Simon und 
Juda Tag ſandte Bern folgenden Abſagebrief an Herzog 
Karl von Burgund, der ſo eben die Stadt Reus, zum 
Kurſtifte Kölln gehörig, belagerte. 

„Dem Durchlüchtigen, Hochgebornen Fürſten, und 
Herren Herren Karolen Hertzogen zu Burgunn, oder ſi— 
nen Statthalteren und Anwalten, wie die genempt, oder 
wo die geſeſſen ſind, entbieten wir Burgermeiſter, Schul— 
tum, Ammanen, Räte, und ganze Gemeinden des großen 
Pundes, Ober⸗Tütſchen Landen, namentlich Zürich, Bern, 
Luzern, Ure, Schwitz, Underwalden, Zug und Glarus, 
und darzu die beid Stette Fryburg und Solletorn, daß 
wir uff hoch und treffenlich Gebott, und Vermanen des 
Allerdurchlüchtigiſten, unüberwindlichſten, hochmechtigiſten 
Herren Herren Friderichen Römiſchen Keiſers, unſers «llers 
gnedigiſten Herren, dem wir als zu Glider des heiligen 
Ryches mit Undertenigkeit müſſen begegnen, auch des 
Durchlüchtigen hochgebornen Fürſten und Herren Herren 
Sigmunden, Erzherzogen zu Oeſterich, und ander Für— 
ſten, Herren und Stetten, zu uns mit Eynung gewant, 
an denen dann unzimlich Gewalt und Trang, mit bil gro— 
ben und unchriſtenlichen Miſſhandlen fürgenommen find, 
und teglichs beſchechent; üch und allen den üwern, wit 
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die genampt find, unſer Offen Viendſchaft, hiemit ſagen, 
und verkünden für uns, all die unſeren, und die ſo ze 
uns perſprechen fand, und was nun ſölicher Viendſchaft 
halb gegen üch, den üwern, und Gewanten, und Helffe— 
ren machen wird, es ſye mit Roup, Todſchlagen, Nam, 
Brand, Angriffen, und Beſchedigungen, Tag oder Nacht, 
durch uns, die unſeren, unſer Gewanten oder Helfferen, 
nieman ußgeſündert, damit wollen wir unſer aller Ehre 
wol bewart haben. Deſſ zu Urkund, ſo haben wir, als 
wir jetz ze Luzern ze Tagen geweſen find, diſen offnen 
Brief mit unſer von Bern Inſigel beſiglen laſſen, und iſt 
ouch alſo verſiglet, darunter wir uns alle verbinden. Geben 
und beſchechen am Zinſtag vor Simonis und Judä Anno 
4474,“ 


41. Na 


Karls Zorn über Bern. Bern mahnt die Eidgenoſſen wider Burgund 
zu Felde. Schwyz entſpricht. Zug der Eidgenoſſen. Belagerung 
von Hericourt. Sieg der Eidgenoſſen. Hericourt kapitulirt. 
Heimkehr der Eidgenoſſen. Tag zu Luzern, wo eine Kriegsver— 
ordnung herausgegeben wird. Oeſterreich macht den Schweizern 
zulieb einige Abänderung feiner Feldzeichen. Karl vor Neuſſe— 
Streit zwiſchen Schwyz und Herzog Galeozzo Maria zu Bern 
beigelegt. 


Als der Herold Kafpar Hurten Karl dem Kühnen die 
Fehde anſagte, und zugleich den Fehdebrief überreichte, 
da rief der Herzog: Bern! Bern! Er wüthete und knirrſchte. 
Bern mahnte am Montag nach Urſula Tag, alſo gegen 
das Ende des Weinmondes 1474 die Eidgenoſſen ins Feld 
wider Burgund, und beſtimmte für den Sammelplatz der 
Truppen Nidau oder Biel. Schwyz fandte unter den Haupt— 
leuten Rudolph Reding, einem Sohne des Landammanns 
Ital Reding des jüngern, und Hans Ulrich eine anſehn— 
liche Mannſchaft zum eidgenöſſiſchen Zuge. Alle Stände 
gaben Kriegsvolk, nur Unterwalden nicht, welches immer 
noch gegen Sigmund grollte und lieber ſich auf die bur⸗ 
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gundiſche Seite geſchlagen hatte. Durch den engen Paß 
Pierre Pertris rückte das eidgenöſſiſche Heer 8000 Mann 
ſtark nach Prontrut und Mümpelgard vor, wo ſich 2000 
Basler und an 8000 Deutſche, worunter viele öſterreichi— 
ſche Ritter, anſchloſſen. Hericourt Stadt und Schloß 
wurde ſofort eingeſchloſſen, und viel ſchweres Geſchütz auf— 
geführt. Einige hundert Feinde, die darin lagen, leiſteten 
tapfern Widerſtand. Vierzehn Tage hatte die Belagerung 
ſchon angedauert, und, well große Kälte einbrach, fo traf 
man alle Anſtalten zum Sturme, als am Sonntage nach 
St. Martins Tag Graf Remont mit 12000 Reutern und 
8000 Kriegern zu Fuß gaͤhling vor dem eidgenöſſiſchen 
Lager erſchien, willens, die belagerte Stadt zu entſetzen, 
oder wenigſtens Hilfsmannſchaft, Proviant und Munition 
in ſolche zu bringen. Die Eidgenoffen wanften nicht. Dem 
Fußvolke der Deutſchen die Stadt zu beobachten und das 
Lager zu bewachen überlaffend, gieng Felix Keller der äl— 
tere von Zürich an der Spitze der Zürcher, Schwyzer, 
Urner, Zuger, Glarner und anderer Eidgenoſſen dem Zen» 
trum und rechten Flügel des Feindes entgegen, und ſtürzte 
ſich nach verrichtetem Gebete mit furchtbarem Geſchrei mit— 
ten in die welſche Reuterey. Gleichzeitig drang der berni— 
ſche Schultheiß von Scharnachthal mit den Pannern von 
Bern, Luzern, Freiburg, Solothurn und Biel aus Schlucht 
und Wald hervordonnernd gegen den rechten Flügel der 
Burgunder. Dieſe bloß eines alltäglichen Krieges gewohnt, 
und in Meinung, fie haben es nur mit einer weit kleinern 
Anzahl von Feinden zu thun, gerathen bei dem wohlgeord— 
neten, und wüthenden, alles vor ſich niederwerfenden An— 
griff der tauſende heldenmüthiger Schweizer in Angſt, Ent: 
ſetzen und Verzweiflung, und ergreifen die Flucht. Im 
Sturmſchritt blitzt die öſterreichiſche Schaar der Reiſigen, 
die ſich im Rücken der Eidgenoſſen geordnet hakte, daher. 
Der flüchtige Feind wird zum Theil eingeholt und zu frels 
ten gezwungen. Bey 3000 Burgunder werden von den 


Eidgenoſſen und der deutſchen Ritterſchaft, die ſich brüder— 
lich die Hand boten, und einander zu Kampf und Sieg 
aufmunterten, erſchlagen, und 70 gefangen. Die Sieger 
verfolgten die Feinde bis über das Dorf Paſſavant hinaus, 
über eine deutſche Meile von dem erſten Schlachtfelde ent⸗ 
legen, und nur die Nacht rettete die Geſchlagenen vor gänz— 
lichem Untergang. Das burgundiſche Lager und die Was 
genburg wurden erobert. Man fand da viel Brod, Wein, 
zubereitete Fleiſchſpeiſen, Zelten, Kleider, Waffen, große 
Büchſen und Kriegsgeräth. Zwei Hauptpanner und meh⸗ 
rere Kriegesfahnen wurden den Schweizern zur Beute. 
Fröhlich verzehrten die Eidgenoſſen und öſterreichiſchen 
Reiſigen die den Burgundern gerüſtete Mahlzeit und plün⸗ 
derten die erſchlagenen Feinde. Manches Faß Wein ward 
den deutſchen Brüdern, die vor Hericourt ftanden, über⸗ 
bracht, damit auch ſie ſich des Sieges freuen und erqui⸗ 
cken mögen. Dieſer Sieg koſtete die Eidgenoſſen äußerſt 
wenig. Bald nach ſolchem ergab ſich Stadt und Schloß 
Hericourt, und man geftattete der Beſatzung, die noch 
350 Mann ſtark war, freien Abzug mit ihrer Habe. Die 
Bürgerſchaft ſchwor zu Handen Sigmunds, und eine aus 
Oeſterreichern und Schweizern zuſammengeſetzte Mann⸗ 
ſchaft nahm Beſitz von dieſer Veſte. Winterliche Witte⸗ 
rung, Verpeſtung der Luft, weil die Todten unbeerdigt 
blieben, und Mangel an Lebensmitteln zwangen die Eid⸗ 
genoſſen und ihre Verbündeten heimzukehren. 

Gleich darauf hielten die Eidgenoſſen eine Tagſatzung 
zu Luzern, wo ſich auch Boten Oeſterreichs, anderer ver⸗ 
bundeten Fürſten und Städte einfanden. Die Beute des. 
kurzen aber glücklichen Feldzuges wurde im Verhältniß der 
Mannſchaft, die jeder Theil dazu verwendet hatte, getheilt. 
Herr von Craon, franzöſiſcher Geſandter, fand guten Wil⸗ 
len, weil die Eidgenoſſenſchaft bei nunmehr ausgebrochnem 
Kriege an König Ludwig XI. thätige Hilfe und treue Er⸗ 
füllung der Verheiſſungen hoffte. Margraf Rudolph von 
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Neuenburg übergab ſeine Landſchaften, die die Päſſe nach 
Burgund öffneten, eidgenöſſtſchem Schutze. Des zufünfe 
tigen ſchweren Krieges halber wurde folgende Verordnung 
gemacht: 

„Als man dann davor gehört haͤt, daß an dem Stritt 
ze Ericourt etlich man uff das Roup-Gut, dann die Fiend 
zu durchrechtigen, geneigt waren, und daß dann nachma— 
len, wo es me ze Schulden keme, großer Schad darvon 
nit erſtunde, und die Fründe einandere ob dem Roup-Gut 
nicht erſtechen, und damit die Fiend nit entrunnen, oder 
aber diewile man mit dem Guot umbgieng, daß ſich dann 
dazwüſchen die Fiend nit widerum in Ir Ordnung rüſtend, 
und dann biderb Lüte ob dem Gut erſchlugent, und dann 
das Feld wieder behübent, alsdann das in alten und nüwen Zi— 
ten vil beſchechen ift, und auch darumb, und damit das nit in 
allwegen den Frommen und Vorderſten die Streich, und 
den Hinderſten, es werind Fryheit-Buben, oder andre un— 
nütz Lüten das Gut würden; da ward uff denſelben Tage 
von denen von Bern, und anderen einhelliglich beſchloſſen, 
und auch daby menglichem in Gſchrifft geben, ſo dik und 
wenn es nun von dißhin ze ſchulden keme, ſo ſollt jeder— 
mann von Fürſten, Herren, und Stetten, und auch die 
Eidgenoſſen, alsbalde man ſich gegen den Fienden. legerte, 
oder man mit Inen ſtriten oder fechten wolt, die Sinen 
gemeinlich den Eid ſchweren laſſen, daß niemand, bis der 
Stritt oder das Gefecht ein Ende hat, plündern ſoll. Und 
ſolt man darzu, als dike das ze ſchulden keme, allweg ein 
Summen Lüten uff der Nachhut ordnen, und an die Hei— 
ligen ze ſchweren gebieten, anders nit ze tunde, dann allein 
uf die Acht ze hebent, es werent Fryheitbuben, oder ander 
Lüte, die anſiengen plünderen, ehe das Gefecht ein End 
hette, die ſollten fi dann erſtechen, und darum vor menge 
lichem Urſach ſin. Man ſollte auch fürbashin in keinem 
Kriege noch Reiſen keinen Frömden, noch ander Fryheit— 
Buben mer haben, und Inen das verbieten, wo man die 
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darüber im Heere, im Lager, oder an einem Stritt oder 
Gefecht funde plündtren, die ſollt man alle erſtechen, wann 
ſy anders mintert zu gut wärent, dann biderben Lüten das 
Ire ze vertragen, und verſtehlen, was man den Fienden 
angewunnen hette; und wiewol nun dis, als man hienach 
zom Teil hören wird, an etlich Enden nachmalen nit ge— 
halten, und faft vergeſſen ward, fo foll man doch daran 
ſin, daß es fürbaßhin gehalten werde, das mag uns allen 
groß Einhelligkeit, Glück, Nutz, und Ehre bringen.“ 

Die Oeſterreicher ließen den Eidgenoſſen zulieb die 
rothen Kreuze, die ſie als Feldzeichen wider ſie früher ge— 
tragen, abgehen, und bedienten ſich gleich den Schweizern 
weißer Kreuze. 

Der Herzog Karl von Burgund belagerte um dieſe 
Zeit Neuſſe. Vergeblich mahnte ihn fein Schwager Eduard 
König von England, vergeblich die Burgunder davon ab. 
Sein Schickſal war geworfen, fobald er tollem Erobe— 
rungs- und Verwüſtungsgeiſte ſich hingebend, die wahren 
Freunde nicht mehr hören mochte.“ 

Der Stand Schwyz, welcher um einiger ſeiner Sant: 
leute willen, die den Vieh- und Pferdehandel nach May: 
land trieben, mit dem Herzog Galeozzo Marin in Zer— 
würfniß kam, weil dem Kavitulat zuwider Zölle von den 
Schwyzern waren gefordert und abgedrungen worden, ließ 
ſich die Einſprüche Berns und anderer Eidgenoſſen gefal— 
len, und vertrug ſich zu Bern mit der mayländiſchen Re— 
gierung. Das Kavpitulat wurde aufrecht geſtellt, und eine 
Strafe von 500 Dukaten zum voraus beſtimmt, wer, und 
fo oft er dieſes Kapitulat weſentlich verletze. f 
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18. Kapitel. 


Schiong bleibt im Jahre 1475 ruhig und nimmt an keinen Offenſiv⸗ 
Operationen Thell. Friedrich IV. ſchließt Friede mit Karl von 
Burgund. Ludwig XI., des Bundes mit den Eidgenoſſen vergeſ— 
ſend, thut das Gleiche. Urkunde dieſes treuloſen Friedensſchluſſes. 


Schwyz geizte in dieſem Jahre 1475 mit dem Blute 
feiner Landmänner, und nahm ohne einige freiwillige Zus 
züger keinen Antheil an den Angriffen und Eroberungen, 
die Bern, Luzern, Freiburg und Solothurn in dem Waadt— 
lande, im Jura und mit dem öſterreichiſch-deutſchen nie— 
dern Vereine im Burgund machten. Die Schwyzer rüſte— 
ten ſich zur Vertheidigung des gemeinſamen Vaterlandes 
vernünftig mißtrauend jenen Bündniſſen, worin ſich die 
Städte aus Glanz und Eroberungsſucht wohl mehr, als 
rein republikaniſchen Intereſſen mit Monarchen und Für— 
ſten eingelaſſen und ſie zum Theil mit verwickelt hatten. 
Krieg führen koſtet Geld. Bei glücklichen Feldzügen und 
vortheilhaften Friedensſchlüſſen werden die Koſten ſelten 
aufgebracht. Wie hätten arme Hirtenländer ſich durch Auf 
ſtellung und Bezahlung zahlreicher Hilfsmannſchaft in Zü- 
gen, die nicht Roth thaten, ſich erſchöpfen ſollen? Billig 
trugen ſelbſt die Stände Bern, Zürich, Luzern Bedenken, 
ihre Truppen zur kaiſerlichen Armee, die 72,000 Mann 
ſtark an den Unterrhein rückte, um Neuß zu entſetzen, und 
Karls weitern Fortſchritten Einhalt zu thun, ſtoßen zu 
laſſen. 

So wenig als die Regierung von Schwyz tra 
ſich alle diejenigen Eidgenoſſen, welche in die Bündniſſe 
mit Großen Mißtrauen ſetzten, und lieber den heimathli— 
chen Herd hüten, als ſich dem fernen Strudel der Welt— 
begebenheiten hingebend, das eigne Haus, die eigne Fami— 
lie äußerſter Gefahr bloß ſtellen wollten. 

In der Woche nach Pfingſten 1475 lagerte ſich die 
furchtbare kaiſerliche Armee bei Reuß im Angeſichte des 
burgundiſchen Heeres. Man ſah einem entſcheidenden 
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Kampfe und Siege der deutſchen Macht mit freudiger Hof: 
nung entgegen, als die feinen Künſte Karls und ſeiner 
Höflinge den Kaiſer durch die vorgeſpiegelten Ausſichten 
zur baldigen Heirath feines Sohnes Maximilian mit Ma— 
rien entwaffneten. In dem Friedensſchluſſe, der in der 
Woche nach Frohnleichnamstage zu Stande kam, blieben 
die Eidgenoſſen vergeſſen. Das war eine bittere Pille für 
die Schweizer. Noch mehr mußte es die, welche Recht 
und Freiheit, Eid und Treue für Geld zu verkaufen noch 
nicht gewohnt waren, verdrießen, als Ludwig XI. ſelbſt 
Anfangs des Jahrs 1476 mit Karl, der ſeine zahlloſen 
Krieger durch Lothringen gegen die Schweiz vorſchob, eis 
nen 9jährigen Waffenſtillſtand, oder, beſſer zu ſagen, Frie— 
den ſchloß, und an den Eidgenoſſen und andern Freunden 
zum Verräther wurde. Folgendes iſt die Urkunde dieſes 
treuloſen Werkes. 

„Zum erſten, ſo ſeye von eines guten Stands undt 
Abbruchs wegen Kriegen und Aufruohren angeſehen, be— 
ſchloſſen ein guol lieblichen undt mumſan Anftand und Fri— 
den zu Land, zu Meer und zu Waſſer zwüſchen dem Kü— 
nig von Frankrich und dem Hertzogen von Burgund, ih— 
ren Erben, Nachkommen, Lenderen, Ertrichen, Herrſchaft, 
Underthanen, Dieneren auf 9 Jare. Dieſelbig Zit uß des 
gütlichen Anſtands alle und jede Kriege, Fachten und ge— 
weltige Tätt aufhören und ſtill ſtehen ſöllen, und ſoll durch 
dewederen Teil wider den andern, in welchen Standes oder 
Weſen, der ſy underſtanden oder fürgenommen werden, 
einiche Aufruohr oder Ueberzug der Dörferen, der Stetten, 
der Schlöſſeren, fo in Handen oder Gehorſamb des an— 
dern Teils, der vorberürten Künig oder Hertzogen 
ſin, in deheinen Schin, undt ob in ſolchem Uebergriff be— 
ſtehe, alſo daß einiche Stett, Schloß oder Dorf, jemaus 
derwider ſydt abgetrungen wurden, ſo ſoll doch der, von 
derowegen oder in deß Namen das beſchehen, wer das wis 
derumb bekeeren und wandlen, oder das ze thun ſchaffen 
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dem, fo ſölliche Beſchädigung beiteben wer, were das, daß 
ſöliche Bekehrung lang verwilet oder uffzogen werd umb 
deheinerlei Sachen willen innert 8 Tagen des nächſten nach 
Erinnerung des Beſchädigten Theils, undt ob an ſölich Be— 
kehrung Saumens oder Mangel beſchech, ſo mag derſelb 
beſchädiget Theil zu Wiederbringung ſiner entwerthen Stett, 
Schloß und Dörfer wol handlen, und ſich erhollen mit 
Ueberzügen, Gelegere, mit Obnem oder durch andere find— 
liche Weg Krieg und Aufrur ohne das, daß Ime mitzu⸗ 
gelegt werden mag, daß darumb durch Ine dieſer freuliche 
Anſtand verbrochen ſin, ſondern ſollen dieſelb Anſtänd und 
Fridlicht deß minder gantz unverruckt und unverletzet bei 
Iren guten Kräfften belyben, und ſoll der, ſo vorberürter— 
maßen überfaren, undt Widerlegung undt Abtrag nicht 
gethan hat, deß minder nicht verbunden ſin, dem andern 
beſchädigten Theil auch abzutragen allen Koften und Scha— 
den darunter erlitten. 

Item und umb daß alle Urſach der Kriegen und Auf— 
ruhren aufgehept werden, ſo ſoll ſich die berürter Zit des 
Frieden uß der König mit dem Hertzogen wider den Key— 
ſer, wider die von Chöln undt alle die, ſo in ihr Hülff 
und Flucht wider den berürten Hertzog find geben, undt 
ihnen wider den Hertzog kein Hülff, Vorſchub oder By— 
ſtand durch ſin Land, Herrſchaft und Gebieth Wöthen, laſ⸗ 
ſen dekheineswegs. 

Item ſolichen Friden ſolle in kurzen Tagen und Man— 
lichen geoffenbart und verkündt werden als von wegen der 
berürten Meinung und zu Ehren Gottes unſers Schöpfers, 
Chriſti des Herren und Machers alles Friden, der allen 
Chriſtenlichen Fürſten nach ſinem Willen Sig giebt, und 
auf daß wir vor ſiner Majeſtäth gedemüthiget werden und 
zu verhüten menſchlich Blutvergießen, und daß durch un— 
zimbliche Ding Urſach der Kriegen nicht auf uns wachs; 
von der Gnad Gottes Vaters des Allmächtigen nicht ge— 
ſcheiden, auch von der Erbſchaft Gott des Sohns nicht ab— 
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geteilt, und ewigklich beraubt werden der Gnad des heil. 
Geiſts, und uß großer Begird dem armben Volk Friſt und 
Uffhaltung ze ſtiften und die Laſt großer Beſchwerden, da— 
mit es langewil beläftiget geweſen iſt, ſo haben wir vorbe— 
nannten Parthyen ſölichen Friden undt Anſtand von eines 
guten Strebens des Abbruchs wegen ſolicher Kriegen ge— 
macht undt angenohmen, ſy beſchloſſen undt gegen einan— 
der verjährt für uns undt unfere Rachkömmlinge, undt 
darauf verheißen, und geſchworen Verheiß, und ſchweren 
by Unſer Fürſtlichen Ehren, by Glauben und Eid unſers 
Lichnambs auf den Glauben, und auf die Satzung, ſo 
wir bei Gott unſerm Schöpfer halten, und fo wir by dem 
Sakrament des heiligen Thauffs empfangen haben, und 
by den heiligen Worten, ſo im Ambt der heiligen Heim— 
lichkeit der Meß über das heilig Sakrament Gottes Fron— 
lichnamb geordnet ſind, by den hl. Evangelien unſers lie— 
ben Herren, by dem Holtz des waren und koſtbaren Krütz, 
unſers Behalters Jeſu Chriſti, welche h. Wort der Meß, 
welche heilige Evangeli und welches heilig war Krütz wir 
beiderſeits von der Sache wegen darumb lyblich mit unſern 
Händen berürt haben, ſolchen Frid und was in allen Ar— 
tiklen begriffen ift, gegen einander ze halten, ze vollſtreken 
und deme nachzukommen, wie ſich unſer jedem und ſinem 
Theil gebürt, und dero keins underwegen zu laſſen, undt 
dawider nie mer nützit zu thuond noch zu ſuochen in eini— 
gen Wäg, Form oder Maß, noch ganz deß kein Wand— 
lung ze thuon. Undt ob durch unſer Hauptlüt, oder unſer 
Unterthanen und Verwandten darwider beſchäch, das wie— 
derumb ze keren und die Ueberträtter deſſen dergeſtalt ſtra— 
fen, damit es allmeinigklich ein Exempel ſie. Das haben 
wir uns ingangen undt verbunden undt verbinden uns deß 
wiſſentlich mit diſem Brieff bi Band und Pfand aller und 
jeder unſer Güter, by unſern Fürſtlichen Ehren und by 
ſolchem, daß wir immer ewigklich enteret, verſchmäht undt 
verworffen an allen und jeden Stetten heißen und ſin ſöllen. 
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Wir haben auch darüber verheißen, und gelobt by allen 
vorberürten Sakramenten nie mehr zu erwerben oder zu 
verfügen von unſerm h. Vater dem Bapſt, von Coneilien 
undt Legaten, Poenitentiarien, Ertzbiſchoffen, Biſchoffen, 
oder andern Prälaten, oder Perſonen, daß ſolich Pflicht 
abſolbirt, oder darüber diſpenſirt, oder ſonſt deheiniſt einich 
Auffhaltung dagegen fürgenohmen werd, undt ob ein ſoliche 
Abſolution oder Diſpenſation immer erworben ward, der 
verzichen wir uns jetzo alsdann, und dann als jetzo, undt 
wellen, daß die gantz kain Kraft haben ſoll noch mög, 
und das ſei Urkundte. 
Actum Samſtags vor der alten Faßnacht 1476.“ 


19. Kapitel. 


Vergebliche Unterhandlungen eines Waffenſtillſtandes wegen. Herzog 
Karl von Burgund rückt heran. Die Berner mahnen die Eidge— 
noſſen ins Feld. Granſon wird belagert und ergiebt ſich. Treu— 
fofigfeit und Grauſamkeit Karls. Schwyz ſendet fein Panner ins 
Feld. Schlacht und Sieg der Eidgenoſſen bei Grauſon, Große 
Beute. 

Es war am Schluſſe des Jahres 1475, als der Mark— 
graf von Hochberg ſich Mühe gab, zwiſchen Karl und den 
Eidgenoſſen einen Waffenſtillſtand zu vermitteln. Das 
wohlthätig aufgegriffene Werk zerſchlug ſich aber, weil bei— 
derſeits die Saiten zu ſehr geſpannt wurden, gänzlich. 
Der Graf von Romont rückte nun mit dem burgundiſchen 
Vortrab durch den Paß Jougne heran, und nahm Pverdun 
durch Verrätherei ein. Karl folgte ihm ſelbſt mit dem 
Troß ſeiner Armee in ſtarken Tagmärſchen, und ſchlug am 
19. Hornung 1476 ſein Lager vor Granſon auf, welches 
500 Eidgenoſſen vertheidigten. Bern mahnte die Eidge— 
noſſen dringend ins Feld, und ſchrieb auch den Mitglit⸗ 
dern des deutſchen niedern Vereins um Hilfe. 

Der Herzog nahm am 21. Hornung die Stadt Granſon 
mit Sturm. Kümmerlich mochte ſich ein Theil der Be: 
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ſatzung aus dem Franziskanerkloſter, wo fie von den äußerſt 
zahlreich eingedrungenen Feinden umzingelt waren, durch— 
ſchlagen, um ins Schloß zu kommen, und es vertheidigen 
zu helfen. Der Herzog ließ nun ſeine furchtbare Artillerie 
gegen die Burg richten. Für und für fielen die Schanzen 
und Wehren unter dem Anprellen der feindlichen Kugeln. 
Der Zeitthurm ſtürzte ein. Der eidgenöſſiſche Büchſenmei⸗ 
ſter ward erſchoſſen, und der kleine Pulvervorrath der Be— 
ſatzung gieng in Feuer auf. Mangel an Lebensmitteln 
brach ein. Die Berner und Freiburger, die einige tauſend 
Mann ſtark bei Murten hielten, und von Solothurn und 
Biel unterſtützt wurden, getrauten ſich nicht die herzogliche 
Macht anzugreifen. Unter ſolchen Umſtänden traf ab Seite 
des Herzogs ein Edelmann mit Namen von Runtſchau in die 
belagerte Burg ein. Durch falſches Vorgeben, als ſey 
Freiburg im Sturm an die Burgunder übergangen, als 
wanke Bern, als herrſche das größte Zerwürfniß unter den 
erſchreckten Eidgenoſſen, als habe man ſich in Granſon 
keiner Hilfe, keines Entſatzes mehr zu getröften, was ſchnöde 
Dirnen, denen der zu ſchwache Platzkommandant den Ein— 
gang ine Schloß geftattete, ihrerſeits bezeugen, und die 
Soldaten entmuthigen mußten, gelang es die Beſatzung 
zu entzweien, und den weitaus größern Theil derſelben da— 
hin zu bringen, daß er eine Kapitulation verlangte. Ver— 
geblich baten die biederern, mannlichern, ehrenfeſtern aus 
den Eidgenoſſen, man wolle doch den trügeriſchen Worten 
des Feindes nicht glauben, auf Gott vertrauen und fürs 
Vaterland kämpfen bis auf den letzten Athemzug. Biel: 
leicht ſey Hilfe näher als man glaube. Immer werde ſich 
die Beſatzung unſterblichen Ruhm und Ehre erringen, wenn 
ſie auch für Gott und ihre Pflicht ſterben ſollte. Hans 
Müller, der Befehlshaber, ergab ſich. Die Beſatzung be— 
zahlte an den von Runtſchau ein Geſchenk von hundert 
Gulden und verließ das Schloß, welches ſofort die Bur— 
gunder beſetzten. Karl war fo treules und grauſam, daß 
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er die unglückliche Beſatzung am Tage der Uebergabe, es 
war der 28. Hornung, und zugleich der Aſcher-Mittwoche, 
ſtatt des verſprochenen freien Abzuges mit ihrer Habe, ge— 
bunden und gefangen im Triumph durch fein Lager ſchlep— 
pen, und am 1. und 2. März theils an Bäumen aufhän— 
gen theils im Reuenburger See ertränken ließ. 


Gleich auf die Nachricht von der Belagerung Granſons 
eilten 1181 Schwyzer mit ihrem Panner unter Anführung 
des Landammanns Ulrich Käzis ins Feld. Sie ſtießen unweit 
dem Schloſſe Vaumarcus auf die Fahne von Thun, und 
nach brüderlichem Willkomm nahmen ſie vereint ihren Weg 
rechts durch das Rebgelände ob der Karthaus. Die Pan 
ner von Bern und Solothurn folgten ihnen auf dem Fuß 
nach. Die Hauptmacht der Eidgenoſſen und ihrer Ver— 
bündeten hielt bei Vaumarcus die Landſtraße am See., 
Karl war nicht minder im Vorrücken, und hatte die Ab— 
ſicht noch dieſen Tag Neuenburg zu erreichen. Es war 
den 2. März, und ſchon nahte die Mittagszeit, als die 
Schwyzer, Berner, Solothurner und ein Theil der Frei— 
burger auf der Anhöhe des nahe an 60000 Mann ſtarken 
burgundiſchen Heeres anſichtig wurden. Sehen und geſehen 
werden war das Werk eines Augenblickes. Die Eidgenoſ— 
ſen verrichten knieend ihr Schlachtgebet. Karl glaubt, ſie 
flehen um Gnade, und ſchwört bei St. Georg, daß kein 
Bein von ihnen davon kommen ſolle. Seine Feldſchlangen 
und Kannonen donnern auf die Schweizer les, und die 
Reiterei ſprengt wild heran. Die Eidgenoſſen nahmen die 
Panner in ihre Mitte, und drückten in geſchloſſner Ord— 
nung mit ihren Spießen und Helleparten in den Feind. 
Fürchterlich wird das Schlachtgewühl. Sturm folgt auf 
Sturm, und Karl wähnt mit ſeiner entſetzlichen Ueber— 
macht, er hat zehn Burgunder an einen Eidgenoſſen, ſeint 
Gegner einzuſchließen und zu vernichten. Das Blut fließt 
und färbt den tiefen Schnee. Plötzlich ertönt von dem 
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außerſten rechten Flügel der Burgunder her das Feldgeſchrei 
der Zürcher und Luzerner. In ſolches brummen dumpf 
die Harfchhörner der Urner und Unterwaldner. Zehntau— 
ſend Mann ſtark eilen die Eidgenoſſen von Vaumareus 
her ihren kämpfenden Brüdern zu Hilfe. Den Burgun— 
dern, welchen ſchon der ſtandhafte Heldenmuth der Schwy⸗ 
zer, Berner und Solothurner ihre voreilige Siegesfreude 
in Zweifel und Traurigkeit umſchuf, bricht beim Anblick 
des weit größern eidgenöſſiſchen Heerhaufens, als der käm— 
vfende es iſt, das Herz, und fie ergreifen, ob fie gleich 
jetzt noch drei der ihrigen an einen Schweizer haben, die 
Flucht. Vergeblich wüthet der Herzog, ſtellt ſich mit bloßen 
Schwerte den fliehenden entgegen, flucht und ſticht auf ſeine 
eigenen Leute. Er muß froh ſeyn mit Fliehen ſich ſein Le— 
ben zu retten, und iſt genöthiget ſein Lager mit allem 
ſchweren Geſchütze; Munition, Mundvorrath und unſäg— 
lichen Koſtbarkeiten den Siegern zu überlaſſen. Bis vor Mon— 
tagni rechts von Granſon hin ſetzten die Eidgenoſſen dem 
Feinde nach. Karl floh von wenigen begleitet im erſten 
Schrecken bis Noceroy in Hochburgund. Das Heer zer— 
ſteubte ſich. Die Eidgenoſſen, weil fie keine Reuterei hat- 
ten, und die Nacht auf ihnen lag, ſammelten ſich, von 
der Verfolgung des Feindes ablaſſend, auf dem Schlacht— 
felde und im Lager der Burgunder, und dankten auf den 
Knieen Gott für ihren Sieg. Die Burgunder zählten nahe 
an 2000 Todte; die Eidgenoſſen hatten deren faſt Hunderte. 
Von Schwyz kamen um Hans Triſtaler, Hans Gut von 
Arth, Hans Kathri, Hans an der Rüti von Steinen und 
Heini Püri. Zur Wiedervergeltung der herzoglichen Grau— 
ſamkeit mußte die burgundiſche Beſatzung von Granſon 
über die Klinge ſpringen. Bloß ein reicher Edelmann aus 
Beſangçon und einige junge blühende Edelknaben fanden 
Erbarmen, und wurden gegen einen berniſchen Hauptmann 
ausgewechſelt. Glücklicher gieng es den Zuſätzern von Vau— 
marcus. Sie entwiſchten von der Nacht begünſtigt, und 
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ſtahlen ſich durch wenig bekannte Fußwege nach Burgund 
hinüber. 

Unermeßlich war die Beute der Eidgenoſſen. Man 
fand über 400 Kanonen und Feldfchlangen , 800 Hafens 
büchſen, 300 Tonnen Pulver, eine Menge Spieße, Mord— 
ärte, Bogen mit vergifteten Pfeilſpitzen, 27 Hauptpanner, 
nahe an 600 Fahnen, und 400 ſchöne Gezelte. Korn, 
Wein, Haber, geſalzenes Fleiſch, Fiſche, Spezereien wa— 
ren in ſolcher Menge vorhanden, daß man viele hundert 
Heerwagen damit hätte beladen können. 10,000 Pferde 
kamen in die Hände der Sieger. Das prachtvolle Haupt— 
gezelt Karls enthielt ſeinen goldenen Thron, ſein mit Dia— 
manten, Rubinen und andern Edelgeſteinen geziertes Pracht— 
ſchwert, ſeinen reichen und geſchmackvollen herzoglichen 
Hut, fein goldenes Vließ, feine herrliche Feldkapelle mit 
Roſenkranz, Gebetbuch, Monſtranz, Meßgewändern und 
koſtbaren Reliquien, ſein ein Pfund ſchweres goldenes 
Staatsſigill, ſeine ſilbernen und goldenen Tafelgeräthſchaf— 
ten, viele Zentner ſchwer, ſeine Garderobe, in 401 Reiſekiſten 
beſtehend, welche die ſilbernen und goldenen Stoffe, worin 
er und fein Gefolge an den hochfeſtlichen Tagen prunkte, 
enthielten, endlich feinen anſehnlichen Schatz an baarem 
Gelde. Noch auf der Flucht verlor Karl in einem kleinen 
Käſtchen, das er, oder ſeiner Getreuen einer, um ſchneller 
fortzufommen , wegwarf, feinen großen Diamant, den er 
ſelbſt ſo hoch als eine Provinz ſchätzte. Der Schweizer, 
der ihn fand, verkaufte ihn um einen Gulden. Er gieng 
um immer höhere Preiſe durch mehrere Hände, bis ihn 
Pabſt Julius um 30,000 Dukaten erſtand. Auf 30 Mil: 
lionen nach unſerm jetzigen Geldwerthe belief ſich ſämmt— 
licher Reichthum der burgundiſchen Beute. Die Krieger, 
Gemeine und Offiziere, theilten ſich froh in die Gold-, 
Tuch⸗ und Speiſevorräthe; und nur das koſtbarſte wurde 
zu Handen der Stände nach Luzern geſchafft. Das Heer 
der Eidgenoſſen gieng, nachdem es ſich damaliger Sitte 
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Sitte gemäß drei Tage auf der Wahlſtatt wan aus⸗ 
einander und nach Hauſe. 


20. Kapitel. 


Karl wird von feinen Bundesgenoſſen verlaſſen. Aeußerſte Anſtren⸗ 
gungen, ein Heer und Artillerie aufzubringen. Karl bedroht von 
Lauſanne aus die Schweiz. Freiburg und Murten werden von 
den Eidgenoſſen beſetzt. Karl vor Murten. Mahnung Berns. 
Karl will durch Eroberung der Brücken von Laupen und Gümmi« 
nen den Paß nach Bern erzwingen. Es mißlingt ihm. Adrian 
von Bubenberg vertheidigt Murten heldenmüthig. Schwyz ſendet 
fein Panner Bern zu Hilfe. Die Eidgenoſſen ſtürmen das berzog- 
liche Lager vor Murten. Riederlage der Feinde. Ungeheurer 
Verluſt Karls. 


Karl hatte das Schickſal anderer Menſchen. Im Glück 
drängte ſich alles zu ihm, und bot ihm die Hand der 
Freundſchaft. Als aber ſein Glücksſtern mit finſtern Wol— 
ken umgeben zu werden drohte, und deſſen Schein erbleichte; 
da begannen ihn viele zu verlaſſen. Er, ſtolz und eigen— 
finnig , wollte entweder alles verlieren oder alles gewinnen. 
Der ſechste Mann in ſeinen Staaten ward ausgehoben, 
der ſechste Pfennig ſeinen durch Kriegsſucht ſchon weit zu— 
rückgebrachten Unterthanen abgedrungen. Das Erz der 
Glocken und des Hausgeräthes mußte daran, um von 
neuem eine furchtbare Artillerie herzuſtellen. Nach wenigen 
Wochen gieng Karl wieder über den Jura und erſchien zu 
Lauſanne, wo er aus Burgund und den Niederlanden alle 
Völker an ſich zog, und fein Heer wieder auf 60,000 Mann 
brachte. Romont nahm den Bernern mehrere waadtlän— 
diſche Städte ab, und die Eidgenoſſen hatten die größte 
Zeit Freiburg und Murten mit hinlänglicher Beſatzung 
zu verſehen. Am 9. Brachmonat rückte der Herzog von 
Lauſanne, und nach einigen Märſchen ſtand ſeine Armee 
mit 150 Kanonen vor Murten. Am Dreifaltigkeitsſonn— 
tage 1476 ſah Murten den Feind vor ſeinen Mauern. Am 
gleichen Sonntage ſandte Bern, welches früher ſchon gr: 
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mahnt hatte, zween Rathsboten nach Schwyz mit fila 
dem Schreiben. 

„Unſer früntlich willig Dienſt, und was wir in allen 
Sachen, Ehren und Trüwen vermögen, bevor: beſundern 
lieben brüderlichen Fründe, und getrüwen alten Eidgenoſſen: 
Wir haben von üch vorhin me dann einmal durch unſer 
Botten und Briefe verkündt und zu erkennen geben des 
Wütrichs von Burgunn argen Willen, ſo er gegen uns 
allen treit; und ihm fürgeſetzt hat, gemein Tütſch Nation, 
und uns alle, ihm unterthänig zu machen, daruf wir nun 
am letſten von üch gar früntlich und brüderlich Antwurt 
empfangen, darinn Ir uns ohn alles Mittel, als auch ver— 
bunden ſind, zugeſagt haben uns, noch die unſeren in keinen 
Dingen zu verlaffen, ſunder mit uns ſterben und geneſen, 
daſſ wir noch unvergeſſen hand, und ſchicken alſo zu üch 
diſ zween erbern Botten von unſerm groſſen Raht, die wer: 
den ſich lüten und zu erkennen geben, wie der Hertzog-von 
Burgunn von feinem Lager zu Loſann geſcheiden, und uff 
hüt Sonntag Trinitatis mit großem Gewalt und unſäglicher 
Macht gen Murten kommen iſt, und hat da mit allem 
ſinem Züge von Büchſen und anderem, die unſeren in 
Murten allenthalben zuringumb belegert, alſo daß nieman 
zu noch von Inen kommen mag, das uns und Inen als 
nit unbillig hart angelegen ift, als Ir dann von Inen wi— 
ter werden vernemmen, und wann nun Ir unſer und der 
unſeren anligende Rot wol verſtand, ſo bitten wir üch frünt— 
lich; und manen üch, als hoch und tief wir jemer können 
oder mögen, üwer und unſer Geſchwornen ewigen Pünden, 
die das ohn alles Mittel luter dargeben und erzeigen, das 
Ir von Stund an mit üwer ganzen Macht zu uns ziechen, 
und uns und unſen fromben Lüte helffen entſchütten, ſo 
wellen wir mit Gottes, auch üwer, und ander unſer Eid— 
gnoſſen und Zugewanten Hülff dem Wütrich ein ſenlichen 
Widerſtand thun und erzeigen, daß wir hoffen, uns und 
unſer Nachkommen in ewigem Frieden und Rum zu ſetzen, 
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und das auch umb üch mit Lib und Gut verdienen. Datum 
ſchnell an Sonnentag Trinitatis. Anno 1470.“ 

Obwohl die Hirten auf Berg und Alpen ihr Vieh wei— 
deten, ſo drang doch Berns Roth ſo ſehr ans Herz, und 
Bundespflicht galt für ſo heilig, daß von Stund an Land— 
ammann Käzi und mit ihm Rudolph Reding mit dem 
Panner und 1200 Mann ſich aufzubrechen rüſteten, um 
in Eilmärſchen auf Bern zu ziehen. 

Der Herzog hatte indeſſen, um ſich die Päͤſſe nach Bern 
zu öffnen, die Brücken von Laupen und Gümminen mit 
einer Abtheilung ſeines Heeres angreifen laſſen. Da aber 
feine Völker mannlich abgeſchlagen wurden; fo beſchoß er 
Murten fürchterlich, und fällte mehrere Thürme ſammt 
einem großen Theil der Stadtmauern. Mit Siegesgeſchrei 
liefen nun die Burgunder Sturm. Adrian von Buben— 
berg ſetzte den Feinden mit ſeinen tapfern Kriegern eine 
lebendige Wehre entgegen, und trieb die Stürmer mit ent— 
ſetzlichem Verluſte ab. „So lang“, ſchrieb der Held nach 
Bern, „ſo lang in uns eine Ader lebt, giebt keiner nach.“ 

Zuerſt kamen die Urner und Entlibucher nach Bern. 
Ihnen folgten die Schwyzer und Unterwaldner, alles ſchöne 
gewehrte Leute entſchloſſen zu ſiegen oder zu ſterben. Lu— 
zern, Zug, Glarus, Appenzell und Zürich ſammelten ſich 
mit ihren Pannern und zahlreichem Volke zur eidgenöſſi— 
ſchen Armee. Bern und Solothurn ſtanden mit all ihrer 
wehrbaren Mannſchaft in Waffen. Sigmund und die 
Städte des Ellfaffes ſandten ein anſehnliches Reuterkorps. 
Dieſe Waffe vermehrte Herzog Rene aus Lothringen, von 
Karl ſeiner getreuen Staaten beraubt, mit 300 Pferden, 
die er in der ſchönſten Blüthe ſeiner Jugend durch Leiden 
Gott vertrauend, weiſe, und liebvoll ſelbſt anführte. Die 
Städte Nottwil, St, Gallen und Schafhauſen blieben mit 
ihrer wackern Hilfe nicht zurück, ſogar die Biſchöffe von 
Straßburg und Baſel fandten ihre Reiſigen. Vier und 
dreiſigtauſend Mann ſtark war das eidgenöſſiſche Heer, als 


es ſich am 22. Brachmonat 1476 vorwärts Gümminen 
ſammelte. Es rückte frohen Muthes vor, und ſtellte ſich 
im Murtener Bannwalde vor dem Feinde noch unſichtbar 
in Schlachtordnung. Hans von Halwil Ritter von Bern 
und mit ihm Landammann Kätzi übernahmen an der Spitze 
der Kraftmänner aus den drei Waldſtätten, aus dem Ent— 
libuch und Oberlande die Vorhut und den erſten Angriff. 
Hans Waldmann und Wilhelm Herter befehligten den 
dichtgedraͤngten nachrückenden Gewaltshaufen, bei dem die 
meiſten eidgenöſſiſchen und deutſchverbündeten Panner weh— 
ten, und von einem dichten Wald langer Spieße geſchirmt 
wurden. Die Reſerve leitete Kaſpar von Hertenſtein von 
Luzern, ein alter erprobter Kriegesmann. Die Reuterei 
bildete unter dem lothringiſchen Herzog Rene und dem öſter— 
reichiſchen Grafen Oßwald von Thierſtein mit einer guten 
Anzahl Schützen die Flügel. Am Saum des Buchwaldes 
angekommen, ſehen die Eidgenoſſen Karls Heer ebenfalls 
in Schlachtordnung, das grobe Geſchütz vor der Fronte. 
Die feindliche Stellung war vor einem Grünhage und 
vorliegenden Graben geſchirmt, und fo wohl gewählt, daß 
Wilhelm Herter, Hauptmann der Deutſchen, ſtatt anzu— 
greifen ſich verſchanzen wollte. Die Eidgenoſſen hatten die — 
entgegengeſetzte Geſinnung, und wünſchten wie ihre Vor— 
väter zu ſtreiten, zu ſiegen, oder zu ſterben. Der Himmel 
war trüb und es regnete ziemlich, als Hans von Halwil 
das eidgenöſſiſche Heer mit folgenden Worten aufmunterte: 
„Biedere Männer! theure Eids- und Bundesgenoſſen: 
Hier ſind ſie vor euch die Mörder euerer Brüder zu Gran— 
fon, fie, die über euer Vaterland, euere Weiber und Kine 
der zu Lauſanne das Loos geworfen. Sie ſind da, gleich— 
ſam von Gott euch hingegeben, daß ihr euch an ihnen 
rächet. Vieleſinds. Aber denkt, Eidgenoſſen, welch furcht— 
bare Uebermacht der Feinde hat vor einhundert und ſieben 
und dreißig Jahren heut am nämlichen Tage bei Laupen 
der Muth und die Eintracht unſerer Vorväter darnieder 
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geſtürzt. Roch lebt der gleiche Gott. Vertrauet auf ihn, 
und er wird für die heilige Sache des Vaterlandes euch 
Kraft und Sieg verleihen. Streite jeder, als wäre das 
ganze Glück des Tages, des gemeinen Weſens der Eidge— 
noſſen, und aller lieben Verbündeten in ſeiner Hand allein. 
Unter dem Schutze Gottes, und durch die Fürbitte der 
zehntauſend heiligen Ritter, die wir heut feierlich verehren, 
ſollen alle böſen Anſchläge unfrer Feinde heute zu nichts 
werden. Knieet nieder mit mir und betet.“ Alle thatens; 
ſtreckten ihre Hände aus und beteten fünf Vater unſer und 
Ave Maria ſammt dem Glauben. Schnell zerriſſen ſich 
die ſchwarzen Rebel, und lieblich heiter leuchtete die Sonne 
über den Wald hervor. Schnell war Hallwil auf, ſchwenkt 
hoch fein Schwert und ruft: „Biedere Männer! Gott will 
uns leuchten. Auf! Gedenket eurer Weiber und Kinder! 
Deutſche Jünglinge! könntet ihr euere geliebten züchtigen 
Mädchen dieſen welſchen Schurken preis geben?“ 

Sofort geſchah der Angriff. Fürchterlich donnerte das 
Geſchütz der Burgunder auf die gegen ſolches unerſchrocken 
andringende Heerſchaaren der Eidgenoſſen und ihrer Mit— 
verbündeten. Weil es zu hoch gerichtet war, ſo that es 
den Schaden nicht, den es ſonſt angerichtet hätte. Doch 
würde der eidgenöſſiſche Gewaltthaufe, der die feindliche 
Stellung in der Fronte angriff, und nicht gleich über den 
Graben und Hag ſetzen mochte, übel gelitten haben, hätte 
nicht Hallwil vom äußerſten linken Flügel her mit einer 
auserleſenen Mannſchaft, worunter muthmaßlich fich das 
Kernvolk der Waldſtätte befand, raſchen Schrittes quer in 
Feinde ſtürmen, und nach dem Zentrum hin die Kanonen 
unterlaufen und gegen die Burgunder kehren laſſen. Der 
burgundiſche Oberſt der Artillerie ward niedergemacht, viele 
ſeiner Krieger fanden den Tod bei ihren Geſchützen. Das 
Groß des eidgenöſſiſchen Heeres ſetzte nun raſch auf allen 
Seiten über den Graben, und den Grünhag an und in 
den Feind. Das Schießen, Stechen, Hauen, Riederſtoßen 
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wird von den Eidgenoſſen und Deutſchen mit ihren Macht— 
armen ſchrecklich geübt. Unter entſetzlichem Geſchrei ſinken 
ganze Haufen der Burgunder und Welſchen. Wie mann— 
lich auch die Garde des Herzogs bevorab die Reuter 
für Karl fochten, ſo mochten ſie doch den Eidgenoſſen und 
ihren Verbündeten nicht widerſtehen, ſonderbar da eine 
Menge Mißmuthiger längſt ſchon gegen ihren Herrſcher 
grollen, der Unterthanen ausriß, und das erſte Beiſpiel zur 

allgemeinen Flucht gab, in die ſich der verzweifelte Herzog 
ſelbſt hinreißen ließ. Dreitauſend Reuter deckten den Abzug 
des unglücklichen Fürſten, der fein Fußvolk im Stiche ließ, 
und von Gewiſſensbiſſen über ſeine verübten Gewaltthätig— 
keiten gepeitſcht nach Morge und Genf eilte. Preisgegeben 
war nun von der in unbeſchreiblichem Gewirre dem See 
und Wiflisburg zu retirirenden Hauptarmee der Burgunder 
was in den Bereich der ſie verfolgenden Eid- und Bundesge— 
noſſen kam. Ohne Gnade ward alles, was Waffen wider 
die Sieger getragen, niedergemacht, und den erzürnten 
Manen der durch Karl erwürgten und erträngten Brüder 
geopfert. Ueber zehntauſend Feinde, und darunter eine 
Menge Käraſſire, ſtürzten ſich in den Murter-See und ver— 
ſchwanden. Das Schlachtfeld und die Straße nach Wiflis— 
burg waren mit 15,000 todten Burgundern und ihren Hel— 
fern bedeckt. Das Hauptheer bot kaum mehr einige elende 
Trümmer dar, welche in Gebüſchen, Häuſern, Ställen, 
Backöfen, Kellern und Schlupfwinkeln ſich verkrochen, und 
noch am folgenden Tage meiſtens erſchlagen wurden. Der 
Herzog hatte den Grafen von Romont beauftragt, mit 
12,000 Mann während der Schlacht Murten zu beobachten 
und die Beſchießung fortzuſetzen. Romont ließ ein paarmal 
ſeine Kanonen abfeuern. Hindern konnte er nicht, daß 
ein Ausfall, den die Befakung machte, zur Niederlage des 
burgundiſchen Hauptheeres mitwirkte. Als ab Seite des 
Herzogs die Retirade nur zu gewiß war, verließ auch Romont 
eilfertig Lager und Geſchütz, und entkam durch Seitenwege 
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den Eidgenoſſen, die ihn aufſuchten. Auf die Wahlftatt zu 
Murten zurlickgekehrt, fielen die Sieger zum Dankgebet 
nieder. Alles ſtürzte nun in die verlaſſenen Lager und haſchte 
nach Beute, die zwar nicht fo reich wie zu Granſon, doch 
ergiebig genug ausfiel, um beſcheidene Krieger zufrieden zu 
ſtellen. Habſüchtige übertraten bald die Militärgeſetze, und 
plünderten ſogar das Gezelt, welches für den Herzog Rene 
beſtimmt war. Dieſer lächelte darüber, und tröſtete ſich 
mit der ſüßen Hoffnung, durch den herrlichen Sieg bald 
wieder zum Erbe ſeiner Väter zu gelangen. Es freute ihn, 
als die Eidgenoſſen ihm die Kanonen zuſtellten, die Karl 
aus den lotharingifchen Veſten geraubt hatte, und nun auf 
dem Schlachtfelde und vor Murten im Stich ließ. Viele 
Lebensmittel, Munition, ſämmtliche Artillerie, die Kriegs⸗ 
kaſſe, und faſt den Reſt des herzoglichen Deunfgeräthre 
ſammt 1500 Gezelten fielen den Eidgenoſſen und ihren Mit- 
verbündeten in die Hände. Bei vielen der Ertödeten fand 
man ſchöne Kleider, Geldvorräthe und gute Waffen. Das 
Schickſal der Weiber und Dirnen, die bei 3000 ſtark dem 
burgundiſchen Heere gefolgt waren, war gelinder, als ſie 
es erwartet hatten. Man ließ ſie in Frieden ziehen. Die 
Eidgenoſſen zählten bei dieſem wichtigen Siege nicht über 
50 Todte. Eine um die Hälfte größere Zahl Todter hatten 
die Verbündeten, ſonderbar war die Reuterei vom ſchweren 
Geſchütz und von einem Sturmritt der herzoglichen Garde 
zu Pferd, wobei ſich die Engländer auszeichneten, ziemlich 
mitgenommen worden. Die Murtner und die Baurſamme 
der nächſten Dörfer begruben die 15,000 burgundiſchen Lei 
chen in große Gräben, die fie eilfertig aufwarfen. Indeſſen 
wurde eine ziemliche Anzahl ſolcher Kadaver verbrannt. 

zan erbaute ſpäter auf der Wahlſtatt eine Todtenkapelle, 
und verſorgte die Gebeine der Verweßten dahin. Drei Tage 
brachte das Heer auf dem Schlachtfelde zu. Die mehreren 
zogen ruhmbedeckt nach Hauſe, wo dringende häusliche 
Geſchäfte ihrer harrten. Bloß ein meiſt aus Bernern, Frei— 
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burgern und Solothurnern beſtehendes Heer 12,000 Mann 
ſtark überzog die Waadt und drang bis nach Lauſanne vor. 
Hatte Karl zu Granſon ſeinen Reichthum eingebüßt, ſo 
kam er vor Murten um ſein Heer und um alle ſeine Macht. 


21. Kapitel. 

Tag zu Freiburg. Schwyz befucht ihn. Machinationen des Königs von 
Frankreich. Mau geht ſchweizeriſcherſeits in ſolche nicht ganz ein. 
Genf muß eine Brandſchatzung an die Eidgenoſſen entrichten. 
Savoyen, welches Karl Beiſtand gethan, erkauft den Frieden und 
die Rückgabe feiner Länder in der Waadt. Eidgenoffifche Ge— 
ſandte an den Hof Ludwigs werden wohl gehalten und beſchenkt. 
Muthmaßungen rückſichtlich der Abgeordneten von Schwyz. Tag 
zu Baſel. Karl von ſeinen Unterthanen, die ſtörrig geworden, 
bedrängt, wünſchte Frieden mit den Eidgenoſſen. Kaiſer Friedrich 
IV. und Pabſt Syrtus IV. ſenden Vermittler. Karl beſucht den 
Tag nicht. Das Friedenswerk zerſchlägt ſich deßwegen, obſchon 
die Eidgenoſſen dazu gewillet waren. 


Bald nach dem glänzenden Siege der Eidgenoſſen ſam— 
melte fi) eine Tagſatzung nach Freiburg, welche auch 
Schwyz beſuchte. Landammann Käzi, der vor Murten 
ſich als ächter Schwyzer benommen, und mit Rudolph 
Reding und Hans Ulrich rühmlichſt gekämpft hatte, war 
der Bote dieſes Standes. Der franzöſiſche Admiral Lud— 
wig von Bourbon, der Herzog Rene von Lothringen, die 
Hofräthe des Erzherzogs Sigmund, die Abgeſandten Sa— 
voyens, vieler Biſchöfe und Städte fanden ſich ein. Auch 
eine Abordnung von Seite der Stände von Burgund war 
da. Ludwig XI., gierig nach Burgund und den Rieder— 
landen, hatte den Plan, dieſe ſchönen Provinzen Frankreich 
einzuverleiben. Er ließ die Eidgenoſſen hoch beglückwün— 
ſchen, und ermunterte fie, Genf zu beſetzen, Burgund ans 
zugreifen, und die zerſplitterte Macht des Herzogs Karl 
ganz zu zernichten. So weit giengen die Eidgenoſſen die 
königlichen Zumuthungen ein, daß man verſprach, dem 
Herzog von Lothringen zu dem zu verhelfen, was ihm vor 
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Gott und der Welt gebühre. Verflechten ließen ſich, die 
inneren demofratifchen Stände zumal, die Schweizer nicht, 
ſolche Intereſſen der franzöſiſchen Krone zu befördern, 
welche ihre eigneſten gefährdeten. Genf erhielt Frieden, 
mußte aber verſprechen an die Eidgenoſſen 24000 rheini— 
ſcher Gulden zu bezahlen, und für dieſe Summe eine Menge 
koſtbaren Silbergeräthes als Unterpfand ausliefern. Mit 
Savoyen, welches dem Herzog Karl möglichſten Vorſchub 
gethan hatte, und deſſen Fürſtin der aller Welt nun feind— 
ſelige zlirnende Desport gefangen ins Schloß Rouvre 
ſchleppte, hatten die Eidgenoſſen größeres Erbarmen. Mit 
Ausnahme Murtens, der Landſchaft Aerlen und einiger 
andern kleinen Gebietstheile wurden alle in der Waadt ge— 
machten Eroberungen dem Hauſe Savoyen zurückgegeben, 
nur mußte es 50,000 Gulden an die löbl. Stände der Eid— 
genoſſenſchaft entrichten und das Verſprechen eingehen, daß 
Graf Remond, der erklärte Feind der Eidgenoſſen, ſammt 
ſeiner Familie für immer von jedem Beſitzthume waadt— 
ländiſcher Staaten ausgeſchloſſen ſeyn ſolle. 

Obwohl der franzöſiſche Ambaſſador mit dem Verhal— 
ten der eidgenöſſiſchen Taͤgesboten nicht ganz zufrieden ſeyn 
mochte, ſo zeigte er doch zu der ihm weniger gefälligen 
Sache ein gutes Geſicht, und erklärte, es ſey ſeines erha— 
benſten Monarchen herzlicher Wille, alle Feldhauptleute 
der Sieger bei Murten eheſt möglichſt an ſeinem Hofe zu 
ſehen. 

Gegen den Herbſt 1476 reiste Hadrian von Bubenberg, 
der heldenmüthige Vertheidiger Murtens an der Spitze der 
eidgenöſſiſchen Feldhauptleute nach Plessis le Tours an 
den Hof Ludwigs XI. Feſtlich war der Empfang von 
Seite des Königs. Alle wurden fürſtlich gehalten, bewir— 
thet und beſchenkt. Mit ſeiner Höflichkeit verſicherte ſie der 
Monarch ſeiner Huld, und erklärte, jeder Sieg der Eid— 
genoſſen ſey auch ſein und ſeiner Familie Triumph. Er und ſie 
betrachten die Eidgenoſſen als die Stütze des franzöſiſchen 
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Thrones, und im innerſten feines Herzens wünſche er mit 
einer ſo braven Ration, wie die ſchweizeriſche, in den freund— 
ſchaftlichſten Verhältniſſen zu ſtehen. Ohne Zweifel find 
außer Landammann Käzi auch Alt-Landammann Rudolph 
Reding, und Hans Ulrich ab Seite des Standes Schwyz 
bei dieſer Ambaſſade geweſen. Von dem letztern rührt ohne 
Zweifel als Königsgabe der ſilberne Becher her, den die 
Steiner im Beſitz haben, und bei ihren ländlichen Feier— 
keiten zu gebrauchen pflegen, auch die ſilberne Rebe. Man 
weiß, daß Ludwig jedem eidgenöſſiſchen Oberofſtzier 20 Mark 
an gemachtem Silbergeſchirr, und 1000 Kronen Reiſegeld 
verehrte. Was ſollte Karl von Burgund für Intereſſe 
daran gehabt haben, einen Becher zu ſeinem Gebrauch 
abfertigen zu laſſen, auf dem die Wappenſchilde der vornehm— 
ſten Geſchlechter von Schwyz und die Namen der damaligen 
höchſten obrigkeitlichen Perſonen daſelbſt eingegraben waren? 

Am 2. Wintermonat hielten die Eidgenoſſen eine Tag- 
ſatzung zu Baſel. Herzog Karl von Burgund, der um— 
ſonſt die Landſtände ſeiner Staaten beinahe unmögliches 
zu leiſten angeſprochen hatte, und den ſtörriſchen Sinn 
feiner Unterthanen fürchtete, hätte die Eidgenoſſen gerne 
vom Halſe geſchüttelt. Er hoffte dann Lothringen, wo 
mittlerweile Rene eingedrungen war und Nanci genommen 
hatte, leicht wieder zu erobern. Pabſt Syxtus IV. und 
und Kaiſer Friedrich IV., erſterer um das Chriſtenblut ge— 
gen die Türken zu verwenden, und letzterer um der ie 
rath ſeines Sohnes willen, ließen durch den Legat Alexan— 
der Biſchof von Fali den Eidgenoſſen mancherlei Friedens— 
gedanken eröffnen. Die Tagſatzung beſchloß wirklich „ſie 
wollten möglicher Dinge in Anſehen der oberſten Häupter 
der Chriſtenheit ſich erzeigen als gehorſame der H. Kilchen 
und der Kaiſ. Majeſtät, und als die, ſo um Vermydung 
willen witers Blutvergieſſens, gemeiner tütſcher Ration zu 
gut, zu einem getrüwen wahren Friden wohl geneigt find.“ 
Weil aber niemand, ſelbſt Abgeordnete der burgundiſchen 
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Stände nicht, ein Craditiv von Karl vorlegte, und man 
aus allem wohl merkte, daß der lotbaringifche Herzog, dem 
die Eidgenoſſen wegen ſeines geleiſteten Beiſtandes gut wa— 
ren, am Ende die Zeche bezahlen, und ſein Erbland ver— 
lieren ſollte, fo zerſchlug ſich das ganze Friedensgeſchäft, 
und der Tag löſete ſich auf ohne einziges Reſultat, als daß 
man ſich gegenſeitig bekomplimentirt hatte. 


22. Kapitel. 


Herzog Karl dor Nanci. Rene ſucht Hülfe bei den Eidgenoſſen. Tag 
zu Luzern. Man ſichert Rene Hilfe zu, und ſolche zieht zu Felde. 
Schwyz fender fein Panner unter Landammann Ulrich Käzi und 
Hans Ulrich. Die Eidgenoſſen langen in der Gegend von Nanci 
an. Stellung des Herzogs von Burgund. Ein Arter und ein 
Frauenfelder machen wichtige Eröffnungen. Die Eidgenoſſen und 
Lotharinger greifen den Herzog an. Niederlage und Tod des Her- 
zogs Karl. Die Eidgenoſſen ziehen heim. 

In dieſen Tagen muſterte Karl ſein Heer, welches er 
mit unfäglichee Mühe zuſammen gebracht, zu Riviere. 
Es war 30,000 Mann ſtark, und enthielt bereits alles, 
was Burgund noch an treuen und wahren Freunden des 
Herzogs aufwieß. Kümmerlich fand Rene noch Zeit das 
kaum eroberte Nanci mit einer treuen Beſatzung zu ver— 
fehen, als die Burgunder ſchon vor feinen Thoren erſchie— 
nen. Rene verſichert, daß Nanci ſich halten werde, eilte 
in die Schweiz um Hilfe. Zu Bern und Zürich ward er 
threnvoll empfangen, und ſogleich ein Tag nach Luzern 
ausgeſchrieben. Am 25. Wintermonat gieng der Schluß 
der Tagſatzung einmüthig dahin: „Sintemal der Herzog 
von Lothringen an die Kriegskoſten 40,000 Gl. urkunde, 
und die Eidgenoſſen im Fall, daß Karl nach Eroberung 
Lothringens ins Elſaß einfiele, ſogleich unentgeldlich aus— 
ziehen müßten; ſo ſoll in allen Kirchen verkündiget werden, 
daß die Mannſchaft ſich waffne und rüſte, erſter Tage ins 
Feld zu ziehen. Die Herren und Städte der niedern Ver— 
einigung werden um einen beſcheidenen Pfennig ohne Ue⸗ 
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derſchaͤtzung und Aufſchlag den ins Feld ziehenden Eldge— 
noſſen Proviant lieferen. Der Abt und die Stadt St. 
Gallen, das Land Appenzell, die Städte Schafhaufen und 
Rottweil, die Vögte zu Baden, Thurgau, Oberland, und 
Wagenthal ſtellen ihre Mannſchaft. Wirtemberg unter» 
ſtützt den Zug mit feiner Reuterei. Der gemeine Kriegs— 
knecht erhält monatlich fünfthalb rheiniſche Gulden Sold.“ 

Der Stand Schwyz ſandte unter Landammann Ulrich 
Käzi, und den beiden Hauptleuten Rudolph Reding und 
Hans Ulrich über 800 der beſten und rüſtigſten Krieger zu 
Felde. Zu Baſel erhielt jeder Zuzüger einen Goldgulden. 
Frohen Muthes, obgleich die Witterung außerordentlich 
kalt war, rückte das ganze eidgenöſſiſche Heer an 8000 
Mann ſtark durch das Elſaß und über die Firſten der Vo— 
geſen in Lothringen ein. Zu ihm ſammelte ſich, was Rene 
an Mannſchaft hatte und die Bundesgenoſſen ihm zufübr— 
ten. Karl beſchoß Nanci heftig, welches vom Thurm St. 
Nicolai aus Rothzeichen äußerte. Da entbrannten die Her— 
zen beider Herzoge von Schlachteifer. Karl wollte alles 
wagen, um Nangi zu erſtürmen, Rene alles, um es zu ret⸗ 
ten. Am 5, Jenner 1477 ließ der Burgunder fein Reit- 
pferd früh ſatteln. Es war das letztemal. Der Umſtand, 
daß ein goldener Löwe, der wertheſte Schmuck ſeines prachte 
vollen Helms, wie von ſich ſelbſten abbrach, und auf den 
Sattel vor ihn niederfiel, machte Karl ſtutzen. Finſtere 
Abndungen ſchweben ihn vor. Roch hätte er ſich retten 
können durch Rückzug und Frieden, was ſeine beſten 
Freunde ihm riethen. Der Stolze verſchmähte dieſe Mittel, 
und gieng feinem Untergange entgegen. Karl ſtellte fein 
Heer in Schlachtordnung. Die Meurthe rechts, Häge links 
zum Schutze habend, deckte das burgundiſche Kriegsvolk 
in der Mitte ein breiter und tiefer Waſſergraben. Im 
Rücken der Armee war die Straße nach dem bedrängten 
Nanci. Dreißig Feldſchlangen und Kanonen vortheilhaft 
auf einer Höhe aufgepflanzt ſollten die Eidgeneſſen und 
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Deutſchen, die den Herzog anzugreifen wagten, niederdon⸗ 
nern und zernichten. Dießmal war Karl nicht mehr im 
Vortheil der Uebermacht, wie bei Granſon und Murten. 
Das Heer der Eidgenoſſen, Lotharinger und der Verbün— 
deten war dem Karls wohl gleich. Ueberdieß hatten porige 
Nacht ein Schindler von Arth und ein Schriber von Frau— 
enfeld das burgundiſche Lager und den burgundiſchen Dienſt 
verlaffen, und unter dem Verſprechen, man wolle ihnen 
verzeihen und ſie wieder heim laſſen, wichtige Eröffnungen 
zu Handen der eidgenöſſiſchen Heerführer gemacht. Dieſe 
beiden führten nun einen Theil der Eidgenoſſen in die 
rechte Flanke und den Rücken des Feindes, ſo daß ſie nach 
Ueberſetzung eines Bachtobels und Erklimmung einer ſtei— 
len Halde höher und hinter der burgundiſchen Armee und 
dem Geſchütze hervor kamen. Indeſſen hatte die Schlacht 
auf der Fronte ſchon begonnen. Rene ſelbſt an der Spitze 
der Reuterei und mit dem Gewaltshaufen des Fußvolkes 
drang nach verrichtetem Schlachtgebet an die Burgunder. 
Umſonſt ſprüht die Artillerie Karls eine Hölle von Feuer 
und Kugeln auf die Angreifer. Die Schüſſe erreichen ſie 
nicht. Wie an den dichten Grünhägen nun hart gefochten, 
und ſolche ſammt dem Uebergange über den Waſſergraben 
von den Heerſchaaren Karls tapfer vertheidigt werden; da 
ſchallt von der Höhe herab im Rücken der Burgunder das 
Urihorn gräßlich. Dreimal lührt es, und dreimal ſtechen 
Todesſchrecken durch Karls Herz. Im Sturm geht nun 
die burgundiſche Artillerie verloren. Von vornen bricht 
Rene, von hinten die Eidgenoſſen in den Feind, der in 
höchſter Verwirrung ſich befindet. Karl entfaltet ſeltene 
kriegeriſche Talente. Er iſt überall gegenwärtig, ermuntert, 
ordnet, verſtärket, bittet, fleht, ficht ſelbſt wo die Gefahr 
am größten iſt. Umſonſt. Die vornehmſten Generale der 
Burgunder fallen, oder werden gefangen. Das burgundi- 
ſche Lager ſteht in Flammen. Der ganze rechte Flügel 
und ein Theil des Mitteltreffens der burgundiſchen Armee 
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ift geſprengt. Karls Geſchütze in der Sieger Hand don- 
nert nun ſelbſt unter Karls unglückliches Heer. Jeder 
Widerſtand ſcheint nun Karl ſelbſt fruchtlos, und auf die 
Frage, wo man aus der Flucht ſich ſammeln ſoll, ant- 
wortet er: zu Luxemburg. Der Unglückliche ſollte dieſe 
Zufluchtsſtätte nicht mehr ſehen. Der Strom der Flucht 
trug ihn vom Schlachtfelde ſchon verwundet, mit Blut be— 
deckt, von Schmerzen des Gemüthes zerriſſen. Da ereilte 
ihn in tiefem Moosgrunde über einen Graben ſtrauchelnd 
der vielleicht erwünſchte Tod. Gleichviel ob der gehörloſe 
Kaſtellan von St. Diez, oder von Eampobaſſos Reutern 
einer dem ſchon röchelnden Fürſten ſtatt mitleidiger Hilfe 
den Todesſtreich verfeßte , erſt am Tage nach der Schlacht, 
und zwar ſpät am Abend, ward ſein Leichnam gefunden. 
Rene ließ ihn zu Nanci feierlich ausſetzen und begraben. 
Dieſes Schickſal hatte Karl. Sein Stolz und ſeine Er— 
oberungsſucht ſtürzten ihn vor der Zeit; ihn, den ſo viele 
andere ſchöne Eigenſchaften und Tugenden ſonſt zu einem 
glücklichen Regenten eines glücklichen Volkes würden erho— 
ben haben. Campobaſſos Verrath, er gieng im Gefecht 
mit 800 Reutern zu Rene über, erleichterte den Sieg über 
Karl. Die eidgenöſſiſche Tapferkeit und der Muth der 
Lothringer und Deutſchen würde ihn auch ohne dieſes Er— 
eigniß entſchieden haben, um ſo mehr, da man ſobald die 
Flanke und den Rücken der Burgunder gewann. Von 
zehn Uhr Morgens bis zwei Uhr Nachmittags ward ge— 
ſtritten. Dann aber war Karls Heer ſchon in gänzlicher 
Auflöſung und Flucht. Die Burgunder verloren in der 
Schlacht und auf der Flucht mehrere tauſend Mann an 
Todten. Die Vornehmſten kamen um oder wurden gefan— 
gen. Letztere wurden nur nach Erlegung großen Löſegel— 
des wieder frei gelaſſen. Was Karl an Geſchütz, Waffen 
und Rüſtungen noch hatte, ſein und ſeiner Heerführer 
Reichthum an Gold und Silber ward die Beute der Sieger. 
Rene urkundete den Eidgenoſſen für anderthalb Monate 
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Sold als Beweis ſeiner Dankbarkeit, und ſendete das Geld 
gewiſſenhaft nach. Sie zogen mit ſchöner Beute, aber 
reicher an Ruhm nach Hauſe. Wenige wurden vermißt. 
Ein Schiffbruch auf dem Rheine, und die Strapatzen eines 
Feldzugs bei der größten Winterkälte koſtete die Eidgenoſ— 
ſen mehr Volk, als die Schlacht von Nanci. 


23. Kapitel. 


Mariens Unglück. Ludwig XI beſetzt Burgund. Die Burgunder 
wenden ſich an die Eidgenoſſen. Schwyz wünſchte ſich der Tochter 
Karls und der Burgunder anzunehmen. Waffenſtillſtand der Eid— 
genofen mit Burgund. Tag zu Luzern. Anbringen des franzö— 
ſiſchen und kaiſerlichen Geſandten. Frankreich zieht vor. Wider 
den Willen der Regierungen ziehen Eidgenoſſen den Burgundern 
zu Hilfe. Tag zu Zürich. Die Eidgenoſſen wollen zwiſchen Frank⸗ 
reich und Burgund vermitteln. Geſandte nach Frankreich und in 
die Niederlande. Bei letzteren iſt der ſchwyzeriſche Landammann 
Dietrich Inderhalden. Gewaltthätigkeit Ludwigs gegen einen 
Boten des Landammanus Dietrich. Verſchiedene Anſichten der 
eidgenöſſiſchen Abgeſandten. Ehre, welche in den Niederlanden 
den eidgenöſſiſchen Geſandten wiederfährt. Erbvereinigung mit 
dem Hauſe Oeſterreich. Friede der Eidgenoſſen mit Burgund. 
Epiſode vom tollen Leben. Grenzſtreitigkeit zwiſchen Schwyz und 
Glarus wird ausgeglichen. 


Nicht zwanzig Jahre alt war Maria die Erbprinzeſſin, 
als ſie den Tod ihres Vaters vernahm. Sie war um ſo 
untröſtlicher und unglücklicher, weil Karl ſo ſtarb. In 
ihre kindlichen Thränen verwoben ſich die Sorgen und der 
Kummer für ihre Staaten, für ihre geliebten Völker, die 
ſie wieder ſo mächtige Feinde und habſüchtige Freunde nicht 
ſchirmen mochte. Kaum wußte Ludwig XI. die Niederlage 
der Burgunder und des Fürſten warnendes Ende des von 
ihm gefürchteten Herzogs, als ſeine Truppen von allen 
Seiten in Hochburgund einrückten, und ſolches unter ſchein⸗ 
baren Vorwänden für ihn zur Hand nahmen. Die bur— 
gundiſchen Stände erfüllte dieſe Gewaltthätigkeit mit gerech- 
tem Unmuthe. Der Erzbiſchof von Beſangon begab ſich 
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in ihrem Namen nach Bern, und drückte den Wunſch aus, 
die Eidgenoſſen möchten die Franzoſen nöthigen, Burgund 
zu verlaſſen und ſolches beſetzen. Ein ehrenhafter Friede, 
der längſt ſchon von den Burgundern gewünſcht worden, 
werde die einſt gepflogenen guten Verhältniſſe zwiſchen den 
Eidgenoſſen und den Vurgundern wieder herſtellen, und 
beide wieder liebende Rachbaren werden. Schwyz wünſchte 
Frieden mit Marien. Der Burgunderkrieg war ihm im— 
mer zuwieder geweſen. Ueberhaupt erkannten die Popular— 
Stände im Innern der Schweiz, daß Vergrößerungen mehr 
den Städten dann ihnen zu Rutzen kommen, daß wie mehr 
die Schweiz ſich erweitere, um fo mehr Verwicklungen, 
Gefahren, Kriege und Koſten ihr zu Laſt fallen werden, 
daß ſie, obſchon die Wiege der Freiheit und die Söhne der 
heldenmüthigen Freiheitsſtifter' ſchon jetzt wenig mehr, 
vielleicht einſt gar nichts mehr gelten werden. Vorläufig 
ward von Seite der Eidgenoſſen dem Erzbiſchof für Bun 
gund ein Waffenſtillſtand bewilliget. 

An einem auf Quasi modo den 13. April 1477 zu Lu⸗ 
zern gehaltenen Tag „hand des Künigs Botten von Frank— 
rich anbracht, und erzellet viel Urſach, darumb dann der 
Künig meint, daß beide das Herzogthumb und Graffſchaſt 
Burgund ſiner Kron zugehöre. So hant er in ſiner Kron 
geſworen, der Kron das Ir ze behalten, das meine er zu 
tun, und die Land zu ſinen Handen nemmen, wann er 
ſige mit der Tochter von Burgund im aym offnen Krieg; 
den wolle er beharren, und begert, daß wir Im hilfflich 
ſigint, wann die in obern Burgunn find etwas underen 
anderen mißhellig. Etlich begabend ſich gern an den Keifer, 
etlich an den Künig von Engelland, etlich wären aber gern 
fry, und welches da gan füllte, fo würde ein Nigel zwü— 
ſchent üch und uns geſtoſſen, damit wir beyderſeits dannet— 
hin einanderer nit mer hilfflichen ſin möchten, und gebetten, 
daß wir mit den Burgunnern als finen Viegenden nit Tag 
leyſten, noch Richtung machen wollen. Als er denn meint 
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nach Lute der Vereinung an In nit zu tund haben. Doch 
ob wir in der Sach loſen, und Tag leyſten wollen von 
derſelben Landen wegen, und das mit Im tun, ſo wolle 
er uns an unſer Arbeit und Koſten hundert tuſend Rinſch 
Guldin ſchenken. 

Item dann hand ſi anbracht, daß des Künigs Cavitanve 
der Herr von Kreyn 6000 Soldner der unſer uf finen 
Koſten begert. 

Es iſt öch anbracht, daß der Künig begert fi finen Eon 
Delphin den künfftigen Künig by ſinen lebendigen Lip in 
Aynung ze nemmen, ſo wollt der Künig viel deſto rüwiger 
von diſer Zyt ſchaiden, als das denn wol ze betrachten iſt. 

Des Künigs Botten hand öch begert, daß wir unfer 
Penſion deſter ſichrer werend, wöllend wir Inen das helffen 
innämmen, fo wellent ſy uns daruff verforgen.“ 

Der Kaiſer Friedrich IV. ließ durch Marquard von 
Schellenberg Marſchall Sigmunds folgende Anträge ma— 
chen: „Die Eidgenoſſen ſollen ſich an fin kayſevlich Gnad 
halten, und ſich ufrüſten ſinem Sohn, ſo des Herzogen 
von Burgund Tochter zu der Ehe genommen habe, be— 
hulffen und berathen ſin das Land Burgund inzenemmen 
zu ſines Suhns und des Richs Handen ..... Für Sig⸗ 
mund ſelbſt ward durch Schellenberg gen tee 

„Sin Gnad (Sigmund) wolle den Eidgnoſſen für die 
Grafſchaft Burgund als vil Gelds geben wie der Künig von 
Frankreich und der Keyſer. Die Eidgnoſſen ſollen ſich von 
ſinen Gnaden nit ſondern. Sin Gnad wolle mit den Eid— 
gnoſſen uffrecht, früntlich und ehrlich handeln. Wo die 
Eidgnoſſen mit ſinen Gnaden Bund, und Einig machen, 
wie hoch auch das fig, mög fin Gnad wol erliden ſämlichs 
zu beſchließen, damit daß ſine Land und Lüth nach ſinem 
Tod mit den Eidgnoſſen in gutem Friden und Ruhwen bli— 
ben, damit den Eidgnoſſen nit bös Rachburen nach ſinem 
Tod zugeſetzt werden, das ſinen Gnaden nit lieb, ſonder 
leid wär. Sin Gnad woll vor allermenigklich zu den Eid- 
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gnoſſen Lib und Gut treuwlich, und in ganzen Trüwen 
ſetzen, dann fin Gnad ſpür fo groß Untrüp, fo allenthal— 
ben in Landen von Fürſten und Herren fürgat, daß wohl 
Roth ſig, das zu bedenken, und daß man ſich zuſammen 
thue witters dann bishär.“ 

Das franzöſiſche Geld überwog die öſterreichiſchen An— 
träge. Zudem wollten die Eidgenoſſen nicht bald von allen 
Seiten von öſterreichiſchen Beſitzungen ſich umgarnen laſſen. 
Die Tagſatzung beſchloß unterm 21. April 1477 an Frank⸗ 
reich 6000 Mann Hülfstruppen zu überlaſſen. Weniger 
lag dieſes im Sinne des Volkes als der Regierungen. Da 
die Burgunder für ihre Sache wider Frankreich ſich erho— 
ben; zogen ihnen wider Willen. und Willen der Regierun- 
gen in der Schweiz einige Tauſend Eidgenoſſen zu Hilfe, 
und halfen zu rühmlichen Siegen wieder die Unterdrücker. 
Kaum vermochte die größte Strenge dieſes Reiſſlaufen zu 
hemmen. Um einem wüthenden Kriege an den weſtlichen 
Gränzen zu wehren, der die ſich mißtrauende Schweiz ſo 
leicht hätte verwickeln und die innere Zwietracht in Slam: 
men bringen können, ward ein großer Tag nach Zürich 
ausgeſchrieben. Man ſuchte den König von Frankreich 
Rund die Burgunder mit einander auf friedlichem Wege 
auszugleichen. Waldmann von Zärich, Bubenberg von 
Bern, und Imhof von Uri wurden an den Hof Ludwigs 
XI., der Zürcheriſche Bürgermeiſter Göldli, und Landam— 
mann Dietrich Inderhalden von Schwyz in die Niederlande 
nach Gent zu Marien abgeordnet. Ludwig war ſo miß— 
trauiſch und gewaltthätig, daß er einen Boten Göldlis und 
Inderhaldens greifen, in die Eifen legen und feiner Brief— 
ſchaften berauben ließ, um zu erfahren, was für Unter— 
handlungen bei Marien gepflogen würden. Nicht bloß die 
zunächſt betheiligten brachte eine ſolche alles Völkerrecht 
verletzende Handlung auf. Der edle Bubenberg ſelbſt, 
ſchweizeriſcher als viele Berner, und ſo gerade als immer 
noch ein Eidgenoß, verließ den franzöſiſchen Hof, und 
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brachte Ludwig und ſeine Höflinge in Verwirrung. Wald⸗ 
mann und Imhof waren geſchmeidiger, und ſtatt auf Ge- 
nugthuung zu dringen, wie es ihre Pflicht war, ließen ſie 
ſich mit Goldtönen einfchläferen, und machten mündlich 
und ſchriftlich ſolche Darſtellungen von der franzöſiſchen 
Macht, daß ſelbſt Eidgenoſſen sagten, etwas wider fie aus- 
zurichten. 

Die Schweiz war getheilt; wie noch nie. Kein Stand 
hatte Anſichten und Abſichten wie der andere. In jedem 
Kanton herrſchten wieder fonderbare, meiſt ſich ſchroff ent⸗ 
gegenſtehende politiſche Meinungen. 

Wie nach dem fruchtloſen Tage vor Zürich abermale 
der Erzbiſchof von Beſancon und Ritter Wilhelm von 
Rochefort nach Bern kamen, und mit Anrufung alles defe 
ſen, was Chriſten heilig iſt, Burgund das äußerft bedrängte 
in eidgenöſſiſchen Schutz empfahlen; wie aus Flandern 
berichtet ward mit welcher Herzlichkeit und Verehrung 
Maria und Maximilian die eidgenöſſiſchen Geſandten be— 
handlen, und wie ſich die liebenswürdige Tochter des une 
glücklichen Karls mühe, die Fehler ihres Vaters gegen die 
Schweizer wieder gut zu machen; neigte ſich die Waag- 
ſchale wieder auf die burgundiſche Seite und zu Oeſter— 
reich hin. Am Montag vor St. Gallen Tag 1477 ſchloſſen 
Zürich, Bern, Luzern, Uri und Solothurn mit dem Her- 
zog Sigmund eine ewige Erbvereinigung. Schwyz, Un— 
terwalden, Zug und Glarus traten kurz darauf bei. Die 
vornehmſten Punkte dieſer Erbvereinigung find folgende: 

1) „Beide Partheien verſprechen einander Sicherheit und 
freien Handel in allen ihren Ländern. 

2) Wenn ein Theil mit dem andern in Streit geriethe, 
und man unter einander die Sache nicht friedlich bei— 
legen könnte; ſoll der anklagende Theil den andern 
vor den Biſchof zu Konftanz oder von Baſel zu Recht 
fordern, wo dann der geforderte Theil erſcheinen und 
beide ſich dem Rechtsſpruche fügen müſſen. 
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3) Streitigkeiten, die Erbfaͤlle, liegende Güter, oder Geld— 
ſchulden betreffen, ſollen vor den gewöhnlichen ordent— 
lichen Gerichten beſeitiget werden. 

4) Wenn der Herzog ſchweizeriſcher Hülfe bedürftig ift; 
ſollen ſie ihm ſolche auf Mahnung leiſten, ſo weit es 
ihnen ihre Ehre zulaßt, in ſeinem Sold. So ſoll 
ſich auch der Herzog gegen die Eidgenoſſen verhalten. 

5) Sollen die Eidgenoſſen dem Herzog alle Briefe, Ur— 
barien, Bücher, Regiſter und Schriften aushändigen, ſo 
ſie inne haben, und ſo die noch wirklichen öſterreichiſchen 
Beſitzungen beſchlagen. Sollten ſie dergleichen Briefe ꝛc. 
jemand anderm übergeben haben, ſollen ſie es anzeigen. 
Ausgenommen ſind jene Briefe, Rödel und Schriften, 
die die Städte, Länder, Dörfer und Schlöſſer betref— 
fen, ſo die Eidgenoſſen jetzt in Beſitz haben. 

6) Sollen beide Partheien bei ihren Landen, Schlöſſern, 
Städten, Dörfern ꝛc. ſo ſie in vergangenen Zeiten er— 
obert, unbekümmert und unangeſucht bleiben, und 
keine Parthei die andere durch die Ihren ſchädigen 
und bekriegen laſſen. 

7) Soll kein Theil des andern Unterthanen oder Ange⸗ 
hörige in Bündniß, Schutz, Schirm und Burgrecht 
nehmen, es wäre denn, daß jemand haushäblich ſich 
niedergelaſſen hätte. 

8) Soll kein Theil des andern Feinde auf irgend eine 
Weiſe ſchützen oder begünſtigen. 

9) Soll kein Theil den andern mit neuen Zöllen oder 
Auflagen beſchweren. 

10) Soll dieſe Verkommniß von zehn zu zehn Jahren er— 
neuert, und wo es nöthig erachtet, wieder beſchworen 
werden.“ 

Mit Maria und Maximilian ſchloſſen die Eidgenoſſen 
unterm 24. Jenner 1478 einen ewigen Frieden, der auch 
von Herzog Rene, von den Biſchöfen zu Straßburg und 
Baſel; und von den Städten Kolmar, Schlettſtadt, Gent 
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und Löwen unterzeichnet wurde. Die Eidgenoſſen entſag— 
ten gegen eine Summe von 150,000 Gulden, die die Er— 
bin Karls aushändigen mußte, allen Anſprüchen auf Bur— 
gund, und die liebe alte Nachbarſchaft ſollte wieder gegen— 
ſeitig beobachtet werden. Einzig der durch franzöſiſchen 
Einfluß bearbeitete, und ſolchen ſich ganz hingebende Stand 
Luzern verweigerte ſeinen Beitritt zu dieſem erwünſchten 
Frieden. 

Gleich nach der Heimkehr von Ranei ſammelte ſich aus 
den Ständen Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Luzern, 
Glarus, und auch aus dem Gebiete der Stadt Zürich ein 
großer Haufe bewaffneter Jünglinge, die ſich die Bande 
vom tollen Leben nannte und ein eignes Panner hatte, 
worauf ein Schwein mit mehreren Jungen, denen ein 


Narr mit einer Schellenkappe auf dem Kopf und einem 


Kolben in der einten Hand, mit der andern Eicheln vor— 
wirft, abgemahlt war. Sie faſtnachteten zu Zug, und 
zogen dann am Aſchermittwoch 1477 über Luzern nach 
Bern, wo man ſich durch eine ſtarke Beſatzung vor ihnen 
geſichert hatte. Sie erklärten ſich gegen die berniſche Ge— 
ſandtſchaft, fie ziehen auf Genf, um die Brandſchatzung 
abzuholen, und ſeyen nicht gewillet jemanden in der Eid— 
genoſſenſchaft Uebels zu thun. Man ließ ſie in die Stadt, 
und übte gegen ſie Gaſtfreundſchaft. Sie zogen dann nach 
Freiburg. Dort verſammelte ſich ein vermittelnder Tag 
von Eidgenoſſen, von den Städten des Elfaffes, von dem 


Biſchof, und den Räthen und Gemeinden von Genf. Nach 


vielem Zureden ließen ſich die jungen Krieger dahin bere— 
den, daß ſie heimzogen. Man gab jedem von ihnen zwei 
rheiniſche Gulden und zum gemeinſchaftlichen Trunke vier 
Fäſſer Wein. Genf mußte acht Bürgen für die Erlegung 
der 24,000 Gulden ſtellen, welche Bürgen 16 Männer der 
Bande nach Uri abführten. Die Herzogin von Savoyen 
lieferte ihre Juwelen, ihr Gold- und Silberzeug als Hypo— 
thek aus. Die Krieger nahmen im Heimgehen die Er- 
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friſchungen der Berner nicht an, und bezahlten, was fie 
aßen und tranken. Obwohl die Regietungen und Landes— 
gemeinden ſolche Ausſchweifungen nicht billigten; ſo ſchöpf— 
ten doch die Stände Zürich, Bern und Luzern Verdacht, 
und giengen mit Solothurn und Freiburg ein Bürgerrecht 
ein, welches einige Zeit gehelm blieb, aber bei ſeiner Kund— 
werdung vielen Verdruß und Hader ſtiftete. 


24. Kapitel. 


Irrungen zwiſchen ÜUti und dem mayländiſchen Herzogthume. Auf 
Mahnung der Urner ſagt Schwyz der verwittweten Herzogin Bona 
ab. Zug über den Gotthard. Die eidgenöffifche Macht geht un— 
verrichteter Dinge zurück. Giornico bleibt von einigen Völkern 
beſetzt. Die Maylaänder greifen dieſe Beſatzung mit großer Macht 
an und werden gänzlich geſchlagen. Friede. Eidgenöſſiſcher Bund 
mit Pabſt Sixtus IV. und dem König Mathias von Ungarn. 
Nach dem gewaltſamen Tode Galeozzos Herzogs von 

Mayland entſtanden vielfältige Irrungen zwiſchen dem 
Stande Uri und den Mayländern. Letztere fällten Baus 
holz in einem Kaſtanienwalde, den die Liviner, Angehörige 
Uris, anfprachen , und forderten Weidgänge, die die Livi— 
ner von jeher genutzt hatten. Was vielleicht bei ſanfter 
Stimmung der Gemüther friedlich hätte abgethan werden 
können, wurde, weik in den Köpfen Gedanken der Rache 
und der Eroberungsſucht wurmten, und ſelbſt von Italien. 
her von denen, die dem herzoglichen Hauſe von Mayland 
gram waren, angefacht und unterhalten wurden, Anlaß 
und Urſache des offenbaren Krieges. 

Von Uri wieder Mayland zu Felde gemahnt, eich 
der Stand Schwyz folgenden Abſagebrief: 

„Der Hochgebornen Durchleuchtigen Fürſtin, und Für— 
ſten Frauen Guta, und Herrn Johann Galeatz, Maria, 
Sfortia Herkogin, und Herzoge zu Maylandt laſſend Wür 
der Landammann, die Räthe, und die Landlüt gemeinlic)) 
zu Schwytz wüſſen, daß wir von dem Frommen, Erſam— 
men und Wiſen Landammann, Räthen, und gemeinen 
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Landt-Lüten zu Uri unſern beſonders guten Fründen, und 
getrüwen lieben Eldgnoſſen umb die Forderung und Zu- 
ſprüch, die ſie zu üch hebend, der geſchwornen Vünden, 
dero fie, und wür zuſammen verpflichtet, durch Ir Botten 
und Brief fo hoch und tief Ermant ihnen wider üch Hülffe 
lich ze finde, und mit Unſer Landts Panner, Lib und Gut 
zu ze ziechen, üch anzegriffen und ze ſchädigen. Da wür 
Inen ſolcher Mahnung unſer Bünden undt Ehren halb 
nit mögend uſſgan noch obſin, und deßhalb Inen wi— 
der üch Hülff thun, und zuziechen werdend, und wo 
wir in ſölichen als Ire Helffere üch, und die üweren 
üwere Helffer und Helffershelffere an Lib und Gut, mit 
Todtſchlägen, Raub und Brand, Stett und Schloß bre— 
chen, und wie das geſchehen mag, geſchädigen könnend, 
oder mögend, wür die unſern als unfere Helffer und Helf— 
fershelfere , das wöllend wir thun, Tags und Nachts uff 
Waſſer und uff Lande, ſo lang und vil, bis die obgenann— 
ten unſer lieb Eidgnoſſen von Uri, auch ander lieb Eid— 
gnoſſen, Mithafften, Zugewandten, und auch wür von 
üch brüegig gemacht und entſchädiget werdend. Undt wel— 
lend allſo hiemit üch beiden Fürſtin, und Fürſten, allen 
den üweren, üwern Helffern, und Helffershelffern für uns, 
alle die unſern, unſer Helffer, und Helffershelffern gnug 
geſagt, und unſer aller Ehren nach Rotturf bewart haben. 
Deſſen ze Urkund fo habend wür unſers Landts Inſigel uff 
diſen offenen Brief getruft, der geben iſt am Donſtag nach 
St. Othmars Tag im 1478. Jare.“ 

Gleich darauf ließen die Schwyzer ihr Panner wehen. 
Unter ſolchem zogen bei 800 Mann den Urnern zu Hilfe. 
Zehntauſend eidgenöſſiſche Krieger ſtiegen vom tief beſchnei— 
ten St. Gotthard herab ins Thal Libinen. Bern, Solo— 
thurn und Freiburg ſandten Vermittler nach Bellinzona. 
Eben wurden in dieſer Stadt Friedesunterhandlungen ge— 
pflogen, als Landammann Andreas von Beroldingen mit 
dem Landpanner von Uri und den Hilfs-Contingenten der 


— 113 -— 
Schwyzer, Luzerner und Zürcher ſolche ſtürmte, und nach 
Erſteigung der erſten Ringmauer in die zweite eine Breche 
ſchoß. Die Geſandten der Berner, Solothurner und Frei— 
burger ſchwebten in der äußerſten Gefahr von den Welſchen, 
die einen ſolchen Angriff nicht vermuthet hatten, erftöchen 
zu werden. Im Lager der Eidgenoſſen wurden ſie ſchnöde 
behandelt. Weil es den Städten mit dem Kriege nicht 
recht ernſt war, und Ludwig XI. wahrſcheinlich Einſprachen 
zu Gunſten ſeiner Baſe der Herzogin Bong machte; ſo 
gieng das eidgenöſſiſche Heer nach wenig Tagen auseinander 
und heim. In Giornico am Eingange des Livinenthals 
blieb zum Schutze des Landes eine Beſatzung von 100 Ur— 
nern, und faſt eben fo vielen Eliten aus den Ständen — 
Zürich, Luzern, Schwyz, Glarus und St. Gallen zurück. 
Heinrich Troger, Landeshauptmann von Uri, und Richter 
Stanga ſollten im Falle eines feindlichen Angriffs dieſe 
200 Mann, welche der luzerniſche Hauptmann Friſchhans, 
ein junger, muthvoller, biederer Krieger befehligte, mit dem 
Landſturme der Liviner unterſtützen. Graf Borello, der 
unter Checeo Simonetta die Lombarden anführte, hatte 
ſich mit ſeinem Heer beim Anrücken der eidgenöſſiſchen 
Armee hinter Lauis zurückgezogen. Kaum erfuhr er aber, 
daß die Eidgenoſſen Leventina wieder verlaſſen; ſo gieng 
er mit 15,000 Streitern zu Pferd und zu Fuß wieder nach 
Bellenz vor, und beſchloß, die ſchwache Mannſchaft zu 
Giornied anzugreifen, zu vernichten, oder über den St. 
Gotthard zurückzuwerfen. Dieſes Anfchlags inne geworden, 
ſchwellten die Eidgenoſſen in der Nacht vom 27. auf den 
28. Chriſtmonat bei grimmiger Kälte den Teſſin, daß er 
überlief; und beide Ufer ſammt der Landſtraße in Glatteis 
umſchuf. Die Eidgenoſſen und Liviner hatten ſich mit 
Fußeiſen verſehen und erwarteten getroſt den Feind, der, 
er mochte zu Pferde oder zu Fuße kämpfen wollen, auf 
der Eisdecke keinen Stand hatte. Mit unſäglicher Mühe 
und größter Roth wand ſich der mächtige mahländiſche 
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Heerzug den gähen Stalden hinauf, deſſen Gipfel 600 Eid— 

genoſſen und Liviner beſetzt hatten. Kaum konnten die 

Feinde ſtehen und gehen, ſo vereiſet war alles. Jetzt wäl— 

zen und werfen die Schweizer einen Haufen von Steinen 
in den dicht ſich nahenden Feind. Pferde und Männer 
ſinken getroffen zuſammen. Verwirrung bricht ein. Friſch— 
hans Theiling dringt mit der Heldenſchaar feſten Fußes in 
die Lombarden, und drückt ſie, ohne daß ſie den mindeſten 
Widerſtand leiſten können, durch das Thal nieder. In 
fürchterlicher Unordnung und wilder Flucht werden die 
Feinde bis nahe an Bellenz getrieben, und müſſen acht 
koſtbare Feldſchlangen, viele ſchwere Hakenbüchſen, 300 
gute Handbüchſen, 500 Armbrüſte, eine Menge Harniſche 
und Degen, und eine große Anzahl Pferde und Maul— 
thiere zurücklaſſen. Ueber tauſend Welſche wurden nieder— 
gemacht, faſt eben ſo viele ins Waſſer geſprengt, wo ſie 
elend ertranken oder erfroren. Sechszehn vornehme Edel— 
männer flehten um Erbarmen und wurden verſchont. Die 
Eidgenoſſen verloren zwei Männer, Stanga der Richter 
aus Livinen und Martin Stalder von Schwyz. Dieſer 
unerwartete Sieg einer Handvoll Eidgenoſſen und Liviner— 
bauern über 15,000 Mann der beſten welſchen Truppen 
machte Mayland zittern, und brachte den Schweizernamen 
auch jenſeits der Alpen in großen Ruhm und Anſehen. 

Ludwig XI. König von Frankreich nahm ſich ſehr des 
Friedens an. Er wurde am 29. Herbſtmonat 1479 zu 
Luzern zwiſchen den Abgeſandten der Mayländiſchen Re— 
gierung und den eidgenöſſiſchen Standesboten geſchloſſen 
und unterzeichnet. Folgendes ſind die weſentlichſten Punkte 
des Vertrages: 

1) Soll zwiſchen der Herzogin, dem Herzogen von May— 
land und den Eidgenoſſen auf immer aufrichtiger 
Friede und Freundſchaft herrſchen. 

2) Zukünftige Streitigkeiten ſollen ohne Waffen abgethan 
werden. 
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3) Die Urner ſollen die Leventina als ein ewiges unver— 
änderliches Lehen von dem Erzſtifte zu Mayland be— 
halten, als Lehenspflicht jährlich eine dreipfündige 
Wachskerze auf das Feſt von Maria Verkündigung 
dem Stifte abgeben. Die Urner beſetzen alle Pfrün— 
den nach Belieben, die Confirmation darüber ertheilt 
das Ordinariat des Hochſtiftes. Alle Einkünfte dieſer 
Pfründen, die im Mayländiſchen liegen, ſollen unklag— 

N bar entrichtet werden. 

4) Dem Hoſpital⸗Collegio bleiben alle und jede Einkünfte 
geſichert, fie mögen liegen wo fie wollen. 

5) Auf den Wegen und Straßen zwiſchen Irnis und der 
Murſa ſollen die Urner und Liviner keine Suſten, 
Weggeld und Zölle errichten, die Straßen aber bei— 
derſeits gut unterhalten werden. 

6) Den Livinern follen die Kaſtanienwälder zu Sragnia, 
Ludrino und andern Orten daſelbſt mit Frucht und 
Bäumen von Mayländiſchen Unterthanen unangetaſtet 
verbleiben. 

7) Den Livinern iſt das Recht zugeſprochen, ihre Alpen, 

welche fie in den Mayländiſchen Gerichten beſitzen, 

ungehindert zu benutzen, dahin Steg und Weg frei 
zu brauchen mit Vieh und andern Nothwendigkeiten. 

8) Wird der Rechtsgang beiderſeits geordnet, und Abiaſche 
als der gemeine Gerichtsort beſtimmt. 

9) Der Kläger ſucht das Tonne des Beklagten. Schnelle 
Gerechtigkeit von 10 Tagen ſoll geleiſtet werden, die 

a Appellation an das herzogliche Obergericht ergehen. 

10) Freiheit der Zölle ſoll den Eidgenoſſen verbleiben wie 
vor dem Kriege und nach ältern Verträgen. Jeder, 
der vier Jahre in der Schweiz gewohnet, genießt dieſe 
Freiheiten. 

11) Niemand darf verhaftet werden als wegen anerkannten 
Schulden oder Bürgeleiſtungen. 

12) Das Pallenſer-Thal und das Land Abiaſche ſollen den 
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Urnern ſo lang als Gewährleiſtung verbleiben, bis die 
Mayländiſche Regierung ihnen in Betreff Leventines 
und Poleggio wird genug gethan und der Erzbiſchof 
die Liviner von dem Bann und Interdiet wird abſol— 
virt haben. Mayland behält ſich vor den Kaiſer, das 
Römiſche Reich und ſeine alten Verbündeten. Die 
Eidgenoſſenſchaft die Römiſche Kirche, den Pabſt, den 
Kaifer, ihre alten Bünde. Mayland mußte den Eid— 
genoſſen an die Kriegskoſten 24,000 Gulden bezahlen. 
Im Namen der Schwyzer unterzeichneten dieſen Frie— 
densſchluß Alt-Landammann Konrad Jakob und Werner 
Ulrich. x 
Mit dem Pabſte Sirtus IV. und dem König Mathias 
in Ungarn machte Schwyz, fo wie die übrige Eidgenoſſen— 
ſchaft im Jahre 1479 einen Bundes- und Freundſchafts⸗ 
vertrag. 


25. Kapitel. 


Uneinigkeit in der Eidgenoſſenſchaft. Groll der drei Länder gegen Luzern. 
Ausſagen Peters am Stalden gegen den obwaldiſchen Landammann 
Heinrich Bürgler. Letzterer läugnet die Zulagen. Peter ſtirbt auf 
ſeiner Angabe. Der Hader wird bitterer. Tag zu Stans. Wie 
die Spaltung am höchſten, tritt Bruder Klaus auf. Seine Rede. 
Der Städte Bund wird abgethan. Freiburg und Solothurn 
werden in den eidgenöſſiſchen Bund aufgenommen, und die Stan— 
zer Verkommniß errichtet. Die Freude über dieſe glückliche Ver— 
einigung der Eidgenoſſen. Weſen der Verkommniß. 


Der Friede mit Mayland hatte keineswegs die Folge, 
daß auch in der Eidgenoſſenſchaft beſſere Harmonie auf— 
kommen mochte. Die Burgunderbeute war noch ungetheilt. 
Wie man ſie theilen wolle, darüber gerieth man in Strei— 
tigkeiten. Das geheime Städtebündniß leuchtete durch und 
erbitterte die drei Urſtände Uri, Schwyz und Unterwalden. 
Beſonders grämten ſie ſich über Luzern, daß es ohne ihr 
Wiſſen und Willen, und wie die drei Länder meinten, 
wider Recht und Fug, Ehre und Eid mit Freiburg und 
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Solothurn ſolche Verbindungen eingegangen ſey, welche 
den alten ehrwürdigen Waldftätterbund in Schatten ſetzen. 
Umſonſt waren die Bemühungen der Stände Zug und 
Glarus beide Partheien mit einander auszuſöhnen. Mochte 
zu Beggeried und anderswo getaget werden. Statt des 
lieben Friedens wuchs der Unfriede, und die weiſe Billig— 
keit wurde um ſo ferner gehalten, wie mehr die Leiden— 
ſchaften ihr blindes verderbliches Spiel trieben. Darin 
hatten die drei Länder die Sache übertrieben, daß fie, als 
es zu rechtlichem Entfcheide, ob Luzerns Bund zu den 
Städten aufheblich gemacht, oder in gleicher oder etwas 
veränderter Form möge beibehalten werden, 15 Stimmen 
gegen 5 forderten. Hätte man nicht ganz unpartheiiſche 
Richter in dieſer ſo heiklen Sache aufſuchen und ſprechen 
laſſen ſohen? Richter zu gleichen Sätzen? Richter, die 
den Sinn und Geiſt des Urverbandes des heiligſten wohl 
erwogen, und neueren Verbindungen nach Gewiſſen, Recht 
und Pflicht die gehörigen Schranken angewieſen haben 
würden? 

Ein Ereigniß ſchlug in dieſe verwirrten Zeitumſtände 
ein, alles noch verwirrter zu machen, und die kaum noch 
fo ſieges- und ruhmvolle Schweiz der Fackel des Bürger: 
krieges und durch dieſen dem Untergange am nächſten zu 
bringen. 

Peter Amſtalden von Eſcholzmatt, Hauptmann der Ent— 
libucher, der im Dienſte Luzerns Gut und Blut zugeſetzt, 
und manche Wunden erhielt, war um dieſe Zeit oft von 
Landammann Heinrich Bürgler und ſeinem Schwager 
Küenegger von Obwalden beſucht worden. Er wurde ver— 
klagt, er führe geheime Pläne wider die Stadt Luzern im 
Schilde, und habe hin und wieder ſich ausgedrückt: „man 
ſöll Ine nit verachten, dann es werd bald darzu kommen, 
daß man Ine müſſ Herr nennen, und daß er als gwaltig 
zu Luzern werde, daß etlich der Sach nit werdind genieſſen.“ 
Die luzerniſche Regierung ſetzte ihn gefangen in den Waſ— 
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ſerthurm. Bei den Verhören wollte er zuerſt nichts ſpre— 
chen, auf Bitten und Vorſtellungen aber des Schultheißen 
und der übrigen Verhörrichter bat er mit Vorweiſung ſei— 
ner Rarben um Gnade, und bekannte: „Wie der Ammann 
Heinrich Bürgler von Unterwalden ob dem Wald, und 
der Küenegger fin Vetter zu Im gen Efchlismatt an die 
Kilchwihe, und ſunſt auch mehr denn einiſt zu Im, und 
er hinwieder zu Inen kommen, und etwa beſchikht wäre. 
Die hettind Im in Geheim fürgehalten, wie er eines guten 
Geſchlechts, großen Glaubens und allenthalben wohl er— 
kannt wäre, und beſunders by Inen zu Unterwalden gro— 
ßen Gunſt hätte. Run welltind ſine Herren von Luzern 
Inen zu Unterwalden gar zu überlägen und widerwärtig 
fin, es wäre mit dem uffgerichten Burgrecht zu den zwei 
Stetten, und in vil andren Dingen, daß ſie länger nit 
erliden möchtind. Dieweil er nun Iro beſunders guter 
Fründ und Günner, dem ſie vertruwind, und die Sach 
mit demſelben Burgrechten ſo with zerſchlagen, daß es zu 
einem Rechten kommen, das die von Luzern nit werdind 
genieſſen, wellind ſie Ine im allerbeſten als Iren Gunner 
gewarnet haben, und Ime daby zu ſagen, wo er Inen 
volge, ſo müſſ er in kurzen Ziten Herr im Entlibuch wer— 
den. Denn Ire Herren von Underwalden habend ſich ge— 
einbaret, daß ſie die Statt Luzern uff künftigen St. Leo⸗ 
digarien Tag an der Kilchwiche zu Nacht überfallen, die 
Bürger ertöden, die Stadt plündern, und zu einem Dorf 
machen. Und ſi werdind das nit allein thun, dann Herr 
Adrian von Bubenberg Ritter von Bern habe Inen harinn 
Hilff zugeſeit. Solches und anders habend ſie ſo dikh und 
vill mit Im geredt, daß er Inen verſprochen in diſer Sach 
hilfflich ze ſin.“ Peter beharrte auf dieſer Angabe, und 
erklärte, darauf ſterben zu wollen. Der Rath zu Luzern 
erſchrak. Der Landammann Bürgler und Küenegger woll— 
ten die Zulage Amſtaldens nicht bekannt ſeyn. Altland— 
ammann Paul Ennentach und Heinrich Winkelried von 
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Unterwalden begaben ſich als Abgeordnete ihres Standes 
nach Luzern, und baten, man möchte den Eröffnungen 
Amſtaldens keinen Glauben beimeſſen, und Ausſtreuungen 
ſolcher Art, die der Ehre der Unterwaldner zu nahe treten, 
amtlich unterdrücken. Wie war ſolches möglich? Bürgler 
ſchalt Petern einen Lügner und Verläumder, und begehrte 
Recht auf ihn und ſicheres Geleit. Erſteres ward von Lu— 
zern zugeſtanden, letzteres aber fo ſehr bedingt, daß Bürg— 
ler für beſſer erachtete, daheim zu bleiben. Eine Deputat— 
ſchaft von Obwalden erſchien mit Erlaubniß der luzerni— 
ſchen Regierung vor Amſtalden, und bat ihn, ſeine fälſch— 
lichen Ausſagen zurückzunehmen. Umſonſt, Peter bekräf— 
tigte theuer und hoch, das, was er geſagt, ſey Wahrheit; 
„wo Ammann Bürgler, und der Künegger und er Augen 
warind, wollt er Inen ſo viel darthun, daß ſie darwider 
nit könntind reden.“ Als Peter enthauptet wurde, bekräf— 
tigte er noch vor dem Todesſtreiche alle ſeine Bürgler und 
Küenegger betreffenden Eingeſtändniſſe, und gleng in dieſer 
Stimmung vor das Angeſicht des ewigen Richters. 

Was wunders? daß Luzern ſeinen Nachbaren mißtrauete, 
durch die getreuen Landleute die Stadt bewachen ließ; und an 
der Befeſtigung der Stadtmauern arbeitete. Sonderbar auf die 
Kirchweihe 1481 wurden alle möglichen Vorſorgen gegen An— 
griff und Ueberfall getroffen. Wiewohl keine Spur ſolcher Dinge 
ſich blicken ließ; ſo wuchs doch der Haß der Länder gegen 
Luzern, und Luzerns Abneigung gegen die Länder immer 
mehr, und mit Zittern erwartete man den auf die Mitte 
des Chriſtmonats nach Stans angeſetzten eidgenöſſiſchen Tag.“ 

Er erſchien. Man kam mit leidenſchaftlichem Sinne 
zuſammen. Hitzige Reden wurden gewechſelt. Die Geſand— 
ten von Luzern und den drei Ländern machten ſich die bit— 
terſten Vorwürfe. Die Geſandten von Freiburg und So— 
lothurn wollten um des allgemeinen Beſten willen vom 
Bunde mit den Städten zurücktreten. Zürich, Bern und 
Luzern, die nichts rechtswidriges begangen zu haben rin: 
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ten, wehrten es. Zwei Sitzungen hatten das Uebel geſtei— 
gert, und in der Nacht vor dem Vorabende des h. Tho— 
mas 1481 gieng ein Geſchrei durch den Flecken Stans: 
„Was Oeſterreich und Burgund nicht gelungen, bringe 
der fluchwürdige Brüderzwiſt: der letzte Tag der freien 
Schweiz ſey erſchienen.“ Dem Pfarrer von Stanz, einem 
würdigen Seelenhirten und Freunde des Friedens, fuhrs 
wie ein Dolch durch fein liebevolles Herz, als er hörte und 
ſah was vorgieng, und wohl ſchließen mußte, ein verderb— 
licher Krieg zwiſchen den Eidgenoſſen werde ausbrechen; 
er machte ſich in der gleichen Nacht auf, und ſuchte bei 
dem gottſeligen Bruder Nikolaus von Flüe Hilfe und Rath. 
Mit Wehmuth klagte der ſeeleneifrige Herrmann Imgrund 
dem Freunde die Roth des Vaterlandes, die Erbitterung 
der Tagherren, den böſen Ausgang der bisherigen Sitzun— 
gen, und daß, wo nicht Gott es verhüte, morgens von 
Schweizern gegen Schweizern, von Eidgenoſſen gegen Eid— 
genoſſen der Krieg werde erklärt werden. Beide brachen 
in Thränen aus und ſchluchzten in der engen Klauſe, die 
den großen Mann beherrbergte, der ein Muſter der rein⸗ 
ſten Gottes- und Nächſtenliebe im innigſten Umgange mit 
Gott ſchon bald 14 Jahre in der Einöde zugebracht, und 
ein Engel im ſterblichen Fleiſche das ewig Wahre, Schöne 
und Gute an reiner göttlicher Quelle trinkend ſo gelebt 
hatte, daß der Ruf ſeines frommen Betens und ſeines 
himmliſchen Thuns weit in alle Länder Europas drang. 
Niklaus flehte zu Gott, Imgrund mit ihm. Plötzlich 
wards licht im Gemüthe des fein Vaterland liebenden, und 
ſich daher betrübenden Einſiedlers. Er nahm traulich des 
Pfarrers Hand und ſprach: „Es iſt was Entſetzliches um 
den Krieg zwiſchen Brüdern: er wird nicht werden. Gehet 
heim, Herr Pfarrer! und ſaget den Boten der lieben Eid— 
genoſſen, der Bruder Klaus habe ihnen noch etwas Wich— 
tiges vorzutragen. Sie wollen ihm erwarten und erhören.“ 
Imgrund kehrte eilig zurück. Eben hatten die Tagherren, 
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nachdem fie früh Sitzung gehalten, und im Zorn und Un— 
willen einander zum Kriege gefordert, ſich nach ſchnellem 
Mittageſſen zur Abreiſe angeſchickt. Imgrund, von 
Schweiße triefend, ſucht fie in den Gaſthöfen auf, und 
bittet ſie um Gotteswillen noch zu bleiben und ſich zu ver— 
ſammeln. Bruder Klaus, der ihm folge, wolle der Tag— 
ſatzung zum Heil und Frommen des Vaterlandes ſeine 
Anſichten und Räthe mittheilen. Der Himmel lenkte es, 
daß die ehrbaren Boten alle blieben, und ganz gelaſſen 
in feierlicher Erwartung der Dinge auf dem Saale des 
Rathhauſes zu Stans ſich zuſammenthaten. Sie kaum da 
auf ihren Sitzen, ſo trat Bruder Klaus mit überirdiſchem 
Weſen ſanft und ernſt in ihre Mitte. Alle Anweſende 
durchſtrömte die innigſte Ehrfurcht vor dem Manne Got— 
tes; fie erhoben ſich von ihren Seſſeln und neigten ſich, 
und beantworteten den Lobſpruch Jeſu, mit dem fie der 
ſelige grüßte. Run ſprach er liebevoll und mit der Würde 
der Demuth: „Liebe Herren! treue Eidgenoſſen! ich alter 
ſchwacher Mann komme aus meiner Einöde, von meinem 
beſten Vater und Freunde gerufen, zu euch zu reden vom 
Vaterlande. Menſchliche Kunſt und Wiſſenſchaft habe ich 
nicht, was ich habe, iſt aus Gott. Durch Gott gebe ich 
es euch. Ich habe mit Bedauern vernommen, wie ihr 
euch entzweiet. Eidgenoſſen! warum habet ihr Kriege ge— 
führt? Weil es nicht anders hat ſeyn können. Warum 
die Siege? weil Gott euch ſegnete wie euere Väter, und 
weil ihr einig waret, und mit der Kraft vereinter Brüder— 
arme fochtet! Jetzt im Frieden nach ſolchen Wohlthaten 
Gottes, nach ſo herrlichen Triumphen wollt ihr euch ſelbſt 
aus Reid und Eigennutz verderben, und euren Feinden 
zum Spott und Rache euch hinwerfen? Liebe Väter! 
blicket auf das Vaterland! blicket auf euere Städte, auf 
euere Dörfer, auf euer Volk, auf euere Familien, auf 
euere Gattinen und Kinder! Was allen frommet, das 
thut! was allen ſchadet, das meidet! Lieben thut noth, 
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Liebe, die den Stachel des Eigennutzes ertödtet. Wollet 
nicht wegen der Beute, die euer Heldenmuth im Glauben 
und Vertrauen auf Gott, und im Gefühl der Bruderliebe 
gegen einander und für einander erkämpfet, Gott beleidigen 
und einander haſſen und anfeinden! Theilet Erobertes 
nach den Orten, Erbeutetes nach den Leuten! Ihr, ihr 
Städte, ich bitte Euch um Gottes und des Vaterlandes 
Willen, löſet die neulich angeknüpften Bürgerrechte, welche 
euren alten Eidgenoſſen ſchmerzlich ſind. Und ihr, ihr 
Länder! bedenket, wie Solothurn und Freiburg an euerer 
Seite für euch wie für ſich geſtritten und geblutet, und 
nehmet ſie als Brüder in euren Bund auf. Es wird eine 
Zeit kommen, wo ihr, meine Brüder aus den Waldftätten, 
mir's danken werdet, daß ich euern Stellvertretern und 
Boten hier dieſen Rath gegeben und ſie ihm gefolget ſind. 
Freiburg und Solothurn werden euch dereinſt noch weit 
wichtigere Liebesbeweiſe leiſten, als es die waren, die ihr 
und euere Vorväter erfahren haben. Liebe Herren! werthe 
Eidgenoſſen! Ihr alle von Städten und Ländern! in ſich 
ergebenden Mißverſtändniſſen und Streitigkeiten brauchet 
Minne und Recht, und bleibet der Billigkeit gemäß bei 
der alten Art gleicher Sätze von jeder Parthei! Wahret 
das Vaterland, und gebet feine Ehre und Wohlfahrt nicht 
durch Verbindungen mit fremden Herren um ſchnöde Ga— 
ben und Geldſpenden preis. Glaubet meinen Worten ehe 
ſie unnütz ſind. Erweitert nicht zu ſehr den euch umſchlie— 
ßenden Zaun! meidet fremde Händel! ſeyd gegen anwoh— 
nende Völker, große und kleine, gute friedſame Nachbaren. 
Rur wer euch angreift und unterdrücken will, der finde 
Männer. Machet nicht viel Reuerungen, und hütet euch 
fremde Sitten und Gebräuche nachzuäffen! Schaffet we— 
nige und gute Geſetze und haltet ſie gewiſſenhaft! Liebet 
euch unter einander, vereiniget euch von neuem als Brü— 
der, und ſchlaget Hand in Hand als biedere fromme Eid— 
genoſſen. Der Allmächtige walte über euch gütig und liebe: 
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voll wie bisher! Ich laſſe nun euch allein, liebe werthe 
Tagherren, und werde Gottes Segen über euch mit ge— 
rührtem Herzen herabflehen. Doch ich verlaſſe Stanz nicht, 
bis ich euch ausgeſoͤhnt, brüderlich vereinigt und mein und 
euer liebes Vaterland gerettet weiß. Gott ſey mit euch!“ 

„Gott gab“, fo ſpricht die ungedruckte Tſchudiſche Kro— 
nik, „Gott gab Gnade zu des heiligen Einſiedlers Worten, 
daß in einer Stunde alles verglichen ward. Allſo, begin: 
nen die Tagherren den Abſcheid, „des erſten, weiß jeder 
Botte heimzubringen die Treu, Müh und Vrbeit, fo der 
fromme Mann Bruder Klaus in dieſen Dingen gethan 
hat, ihm deß treulich zu danken.“ 

Süße Stunde! wo die Tagherren von Städten und von 
Ländern, auf einmal aller Groll aus den Herzen wegge— 
wiſcht, mit Liebe, wie nur Gott die ewige Liebe fie giebt, 
mit Thränen einander um den Hals ſtelen, einander ver— 
zogen, einander den Kuß des Friedens aufdrückten und 
Brüder wurden. Wie wird den Engel des Friedens dieſe 
Verſöhnung und dieſes Himmelsglück gefreut haben. Er 
wünſchte den Tagherren aus der Fülle ſeines guten Herzens 
Glück, und entzog ſich ihren Lobpreiſungen durch den Rück— 
tritt in ſeine Klauſe. Gott zum Dank und den lieben Eid— 
genoſſen zur Nachricht erſchallte das liebliche Geläute aller 
Glocken. Von Stans bis hinauf in den Gotthard, hinun— 
ter bis Zürich und bis nach Rhätien, und in die Thäler 
und Schluchten des Jura ſofort dieſe Freudenbotſchaft. 
Wie in lieblicher Harmonie zu Stadt und Land von allen 
Kirchthürmen die feierlich rührenden Glockentöne erklangen, 
da vergaß wer noch etwas arges wider ſeinen Bruder auf 
dem Herzen hatte, und gab und nahm den göttlichen Frie— 
den. Alles Volk lobte Gott und freute ſich des ſchönſten 
Sieges: die Eidgenoſſen hatten ſich ſelbſt überwunden. 

Am Sonnabend nach St. Thomas Tag 1481 ward 
die Stanſer Verkommniß abgeſchloſſen. Sie lautet dem 
Weſen nach alſo: N 
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1) Soll kein Ort das andere weder durch ſich ſelbſt noch 
durch andere freventlich überziehen, noch ſonſt auf ir— 
gend eine Weiſe weder an Leib noch Gut, noch an 
Städten, Leuten, Landen, noch an denen, ſo ihnen 
mit ewigen Bünden zugethan ſind, oder zu verſprechen 
ſtehen, ſchädigen. 

2) Sollte einem Ort von dem andern etwas dergleichen 
widerfahren; fo follen die übrigen Orte dem beſchädig— 
ten beiſtehen und ſolches mit guten Trüwen ſchirmen. 

3) Würde aber eine einzige Perſon dergleichen Schaden 
verurſachen; ſo ſoll ſie von ihrer Obrigkeit beſtraft 
werden. 

4) Einer der in des andern Orts Landen und Gerichten 
einen Frevel begienge, ſoll und kann am ſelben Orte 
beſtraft werden. * 

5) Soll niemand keine verdächtigen Verſammlungen oder 
Gemeinden halten ohne Wiſſen und Willen ſeiner 
Obern. Im Uebertretungsfalle ſolle er dafür beſtraft 
werden. 

6) Soll kein Ort dem andern ſeine Unterthanen aufwiegeln. 

7) Soll ein Ort dem andern helfen ſeine Ungehorſamen 
gehorſam machen. 

8) Sollen in Kriegszügen alle bei ihrem Panner und 
Fahnen bleiben, und keine Gefahr ausweichen, 

9) Sollen die Bünd allwegen zu 5 Jahren in allen Or— 
ten öffentlich verleſen und mit gefchwernen Eiden er— 
neuert werden. 

10) Was in gemeinen Kriegen erbeutet wird, ſoll nach 
Verhältniß der Leuten, ſo jedes Ort dabei gehabt, 
vertheilt werden. 

41) Sollen die eroberten Länder, Leut, Schlöſſer und 
Herrlichkeiten den Orten nach gleich vertheilt werden. 

12) Falls man ſolche Eroberungen gegen baares Geld wie— 
der auszulöſen gäbe, ſoll das Geld unter die Orte 
gleich getheilt werden. 
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13) Soll dieſe Verkommniß den alten Bünden unnachthei— 
lig ſeyn. 

Man wollte damals Recht und Billigkeit, und trachtete 
den Obrigkeiten das gebührende Anſehen zu verſchaffen. 
Das Aufbauen und Feſthalten an dem was gebauet war, 
lag im Sinne, nicht niederreißen und in den Trümmern 
ſich verwickeln und verwirren, bis die muthwilligen, bübi— 
ſchen Zerſtörer einen fremden Meiſter herbeiziehen, der ih— 
nen nach Gebühr den Kopf waſcht und alles zur Hand 
nimmt. 


26. Kapitel. 


Schwyz im Frieden. Die Schwyzer halten feſt am katholiſchen Glau- 
ben, und freuen ſich, da fie Reliquten ihres h. Kirchenpatrons 
St. Martini erhalten. Theilung der Burgundiſchen Beute. Bern 
und Freiburg erhalten das im Burgunderkrjeg eroberte Land, und 
erlegen den übrigen Eidgenoſſen dafür 20,000 Gulden. Irrungen 
mit Zürich wegen der Münze werden gütlich beigelegt. Richtung 
wegen dem Thürgau. Freudenbeſuch der Zürcher in Schwyz. 
Sittengeſetze. Schwyz iſt in der Geſchichte mit dem Ritter von 
Hohenburg friedlich geſinnt, und hilft auch den Mötteliſchen Streit 
beſchwichtigen. 

Längſt hatte Savoyen den Frieden mit den 10 Orten 
Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, 
Glarus, Freiburg und Solothurn um 300,000 rheiniſche 
Gulden erkauft, wo dann Schwyz für feinen Antheil 30,000 
Gulden bezog. Friede waltete alſo nun von außen und 
innen, und Schwyz genoß deſſelben um ſo viel mehr, da 
auch eine Marchſtreitigkeit zwiſchen dieſem Stande und 
Glarus mit Zuthun des Alt-Landammanns Heinrich ze 
Nidriſt von Unterwalden nid dem Wald glücklich abgethan, 
und rückſichtlich Richenburgs die Gränzen beider Orte, fo 
wie ihre Rechte und die Rechte des Gotteshauſes Einſiedeln 
vermöge eines Spruchs obiges Herrn geregelt und ins reine 
gebracht worden waren. Wie ſehr die Schwyzer an der 

chriſtkatholiſchen Religion hielten, und nebſt der Anbetung 
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Gottes auch die Heiligen verehrten, beweißt der Umſtand, 
daß ſie durch den Johannes von Toggenburg Ritter bei 
Ludwig XI., und bei dem Erzbiſchof Helias von Tours 
um einige h. Ueberbleibſel des verewigten h. Biſchofs Mar— 
tini des Landes- und Kirchen-Patrons des Standes Schwyz 
bitten ließen. Mit großer Freude empfingen ſie die heilige 
Gabe und begleiteten ſie andachtsvoll in ihre Pfarrkirche. 
Um die faſt gleiche Zeit wurde auch zu Luzern die burgun— 
diſche Beute getheilt. Wenn in böſer Zeit die Hilfe Got— 
tes und die Fürbitte ſeiner lieben Heiligen inniger angefleht 
wird; ſo iſt es gewiß auch für eine Regierung tröſtlich, 
wenn ſie die Früchte errungener Siege zur Steurung gro— 
ßer Noth an ihre geliebten Landleute anwenden kann. 
Theurung, Krankheiten und Tod bedrängten damals die eid— 
genöſſiſchen Gebiethe. Gerne überließ Schwyz bei dem 
Drang ſolcher Umſtände an einer Tagſatzung zu Münſter 
im Aargau im Jahre 4484 die von Burgund eroberten 
Herrſchaften und Städte Murten, Granſon ꝛc. an Bern 
und Freiburg um die höchſt mäßige Summe von 20,000 Gl. 
Auch die übrigen Stände willigten ein. Weil Zürich Fünf— 
hellerſtücke ausprägen ließ, die etwas zu gering ſchienen, 
und ſolche Münze von Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Zug und Glarus nur für vier Heller gerufen wurde, wie 
dann auch die gemeinen Herrſchaften und Baden hierin 
folgten; ſo verdroß ſolches die Zürcher ungemein, und ſie 
ließen ihren Unmuth fonderbar die ſonſt liebe Nachbarſtadt 
an der Limmat ſo ſehr fühlen, daß die Märkte geſperrt und 
die Baͤdefahrten verboten wurden. Mit eben fo wenig zar— 
tem als klugem Sinne machte Baden kriegeriſche Zurüſtun— 
gen, und rief die Eidgenoſſen um Hilfe wider Zürich an. 
Sie, die lieber Frieden als Krieg mit Brüdern wollten, 
ließen ſich von Zürich belehren, daß das neue Geld beſſer 
ſey als man es dafür halten wolle, indem man einen ſchö— 
nen Zuſatz von Silber hierauf verwendet habe. Weil, wie 
ſich die Geſandten ausdrückten, ihr Herz zu Zürich ſtand; 
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ſo wurde der Abwürdigungsruf der Fünfpfennigſtücke zu— 
rückgenommen, und zum Beweiſe, wie wenig der Kleine 
daraus ziehe, wenn er ſich am größern zum Ritter ſchla— 
gen will, mußte Baden den großen Rath von Zürich durch 
eine Deputatfchaft, die aus dem Schultheiß und 14 Raths— 
gliedern beſtand, um Nachficht bitten. 

Als der Alt-Landammann Ulrich Kätzi von Schwyz 
Landvogt im obern und untern Thurgau war, wurde rück— 
ſichtlich der Streitverwaltung, welche die Stadt Konftanz 
inne hatte, folgendes verordnet: 

„Daß ein jeglicher, der von Coſtentz Obervogt in Tur— 
göw, der dann Ir zu Ziten iſt, ſchweren ſoll mit dem Gelt, 
ſo dann von dem Landgericht, es ſige von Ahnt Schilling, 
oder von Frevelgelt, Verbott oder Geleitgelt und anderen 
verfallet, und ihm ingeantwurtet wird, trüwlichen umze— 
gande, inzenehmen, das zu behalten, und davon alle Jahr 
Rechnung zu geben, damit den Eidgenoſſen die 3 Theil, 
und den von Coſtentz der Ate Theil über den Koſten, ſo 
daruf gath, werde. 

„Deßglichen ein Landvogt, ſo dann Ir zu Ziten ift, 
auch ſchweren ſoll, alles das, ſo in der Landgrafſchaft ver— 
fallet, und zu ſinen Handen kommet, wie das harlanget; 
es ſige Straffe, Freffline, Geleit, Gelt, und anderes auch 
zu dem getrüwlichſten inzunehmen, und zu behalten, da— 
mit es auch alle Jahre gerechnet und getheilt werde. Da— 
rumb ſoll eim Obervogt zu Sold, das ſo bishar worden 
ift, aber werden.“ 

Der zürcheriſche Bürgermeiſter Heinrich Rüoſt, der Probſt 
am Münſter Hans von Cham, viele Rathsglieder und 
Chorherren, und 130 junge Männer zu Fuß und 80 zu 
Pferd hatten das Rüttli und die Tellplatte, den klaſſiſchen 
Boden der ſchweizeriſchen Freiheit, beſucht und kamen nun 
von Altorf, wo ſie drei Tage mit herzlichem Vergnügen 
zugebracht hatten, auf der Heimkehr nach Schwyz. Der 
Enkel Itel Redings Rudolph Reding Landammann em— 
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vfing fie am Eingange des Hauptſteckens. Drei Hundert 
der ſchönſten Jünglinge von Schwyz ftanden in Waffen. 
Die Begrüßung und der Willkomm waren brüderlich. Mit 
Jubel wurden die lieben Gäſte von Zürich in die zubereite— 
ten Wohnungen geführt und koſtbar bewirthet. Man bes 
gleitete fie bis nach Arth und verabſchiedete ſich wie Freunde, 
die noch länger bei einander zu ſeyn wünſchten. 

Weil der Krieg eben nicht immer eine Schule für gute 
Sitten tft, und ſolche, die entweder aus Scheu ſchwerer 
Arbeit, oder nach Verübung von Verbrechen, deren Be— 
kanntwerdung und Strafe ſie fürchten mußten, oder weil 
fie ihr Vermögen liederlich durchgejagt, und keine Aus: 
ſichten für die Zukunft in ihrem Vaterlande mehr hatten, 
ſchon damals häufig fremden Kriegsdienſten nachliefen, wo 
ſie aber gewöhnlich bald wieder verabſchiedet und heim ge— 
wieſen wurden; fo nahm zügelloſes Weſen in der Eidge— 
noſſenſchaft, bevorab in den größern Kantonen, und auch 
in den Ländern mit jedem Tage zu. Obwohl um das Jahr 
1481 zahlreiche Aufknüpfungen und Hinrichtungen ſolcher 
Individuen, die ſich auf Straßenraub, Diebſtahl, gewalt— 
thätige mit Verwundungen und Mordthaten verbundene 
Einbrüche begaben, da und dort erfolgten; ſo ward das 
Ding doch nicht beſſer. Den Kriegsdienſt unter fremden 
Potentaten ganz verbieten, fruchtete nichts. Es war, wie 
Landammann Rudolph Reding von Schwyz den Tagherren 
ſagte: „die Schwyzer münd ein Loch haben.“ Beſſer die 
arbeitsſcheuen und verdächtigen ziehen von binnen, ls daß 
ſie durch böſes Beiſpiel die guten im Lande abe 
Derlei ſollten aber nicht mehr nach Hauſe kommen. Weil 
letzteres nicht erhältlich; ſo machte eine Tagſatzung zu 
Münſter im Aargau am Anfange des Jenners 1484 fol⸗ 
gende heilſame Verordnungen: 

1) Wo man liederliche Leute in Wirthshäuſern antrifft, 
ſoll man ſie in Eid nehmen, und ihnen gebieten, daß 
ſie gleich nach Hauſe gehen. Die Widerſpänſtigen 


Be 
ſollen arretiert, gefangen geſetzt und ſtrenge abgeſtraft 
werden. X 

2) Alle Knaben, fo über 14 Jahre alt find, ſollen einen 
Eid ſchwören, daß ſie ohne Erlaubniß ihrer rechtmäßi— 
gen Obrigkeit in keinen Krieg ziehen, noch jemand 
dazu bereden, oder anreizen bei Verlurſt Leibs und Guts. 

3) Ein jedes Ort ſoll die Seinen zur Arbeit und Zucht 
anhalten, und das Schwören, Fluchen, die üppige 
Kleidertracht, die Unmäfigkeit und Ehrloſigkeit unter 
ſtrenger Strafe und Ungnade verbieten. 

4) Die Fremden, die ins Land kommen, ehrbaren Ael— 
tern ihre Söhne in Kriegsdienſte zu locken, ſoll man 
ergreifen und als Todſchläger richten. 

5) Todſchlaͤger ſollen an keinem Orte Sicherheit genießen. 

6) Die, fd ehrbare Leute in Wirthshäuſern oder auf offe— 
ner Straße anfallen, ſollen nach aller Strenge abge— 
ſtraft werden. 

Wider Wucher und Fürkauf wurden auch gute Vor— 
kehrungen getroffen, und die Juden auf zwei Ba Leng⸗ 
nau und Endigen eingeſchränkt. 

Zürich fehdete in dieſer Zeit die Frzundin der Eidge⸗ 
noſſen, Straßburg. Schwyz wollte ſo wenig als andere 
Stände eine Stadt um eines Mannes Willen, der fremd 
und eben nicht wohl berüchtigt war, wie Ritter Richard 
Puller von Hohenburg, feindlich behandeln. Der Krieg 
unterblieb. Der Friede zwiſchen Zürich und Straßburg 
ergab ſich ſogleich, als erſteres den ſtörriſchen Ritter un— 
natürlicher Laſter halber greifen ließ und zum Feuertode 
verdammte. 

Unterwalden und Lindau hatten auch einen argen Streit 
eines gewiſſen Jakob Möttelis halber, der reich und mit 
Unterwalden verlandrechtet war. Weil Mötteli ſeine na— 
türliche Schweſter gefoltert, wurde er zu Lindau gefangen 
geſetzt. Unterwalden beſtand auf Auslieferung und Stel— 
lung vor ſein oder ein anderes eidgenöſſiſches Gericht. 
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Lindau ſchlug es ab, und ward hierin von Konſtanz un— 
terſtützt. Unterwalden verhaftete lindauiſche Abgeſandte, und 
wollte Krieg erklären. Schwyz mit den übrigen Ständen 
binderte den förmlichen Ausbruch der Feindſeligkeiten. 
Mötteli wurde gegen Erlegung von 15,000 Gl. und das 
Verſprechen, dem Kaiſer, wo er es fordere, zu Recht zu 
ſtehen, frei gelaſſen, und auch die gefangenen Lindauer 
kehrten in ihr Vaterland zurück. Friedrich VI. nur zu 
oft geldbedürftig;, war froh über die Mötteliſche Spende, 
und vergab durch offene Majeſtätsbriefe allen, die in die— 
ſer Geſchichte die Schranken der Geſetze möchten übertreten 
haben. Es war nämlich ſogar darauf angelegt geweſen, 
den Kaiſer ſelbſt auf der Reichenau aufzuheben, und da— 
durch die Loslaſſung Möttelis zu erzwingen. Statt des 
Kaiſers ergriff von Sax Freiherr den kaiſerlichen Schatz⸗ 
meiſter, den er zufolge eines Spruchs der zu Konſtanz ver— 
ſammelten eidgenöſſiſchen Tagſatzung losgeben mußte. 


D. Arn 


Sargans kommt ganz an die Eidgenoſſen. Pabſt Sixtus IV. beſchwert 
ſich bei den Eidgenoſſen über die Venetianer. Dle Eidgenoſſen 
mahnen das Volk, fo den Venetianern zugezogen, heim. Schwyz 
und Glarus nehmen zween edle Venetianer gefangen. Es wird 
nach dem Tode des Pabſtes Sixtus von ſeinem Nachfolger Innocent 
VIII Friede gemacht und der Bund mit den Eidgenoſſen erneuert. 
Joſ. von Silinen wird Biſchof von Wallis und bekriegt die May⸗ 
länder. Luzerner leiſten dem Biſchof Hilfe. Auch die Geſandten 
don Schwyz und Unterwalden, welche vermitteln ſollten, halten 
ſich an den Biſchof. Treffen bei Ponticello. Die Walliſer und 
ihre Zuzüger leiden Schaden. Friede. Tod Ludwigs XI. von 
Frankreich. Sein Sohn Karl VIII. ſcheint den Eidgenoſſen weni⸗ 
ger geneigt, als der Vater. Tagſatzung zu Schwyz. Schwyz 
hilft die Engelberger gehorſam machen. 


Georg Graf von Sargans Werdenberg, mit Schwyz 
und Glarus verlandrechtet, verkaufte um dieſe Zeit, was 
er an Gütern, Gerichtsherrlichkeiten und Rechten im Sar— 
ganſer Lande noch beſaß, an die ſieben Stände Zürich, 
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Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Glarus um 
13,000 Gulden, und wegen volitiſchen Umtrieben von Fries 
drich IV. geächtet, farb er auf feiner Burg Ortenſtein im 
Rhaͤtiſchen Domleſchg. Pabſt Sixtus IV. beſchwerte 
ſich im Jahre 1483 durch ſeinen Legaten Abt Ulrich von 
St. Gallen an der eidgenöſſiſchen Tagſatzung zu Baden 
Über die Republik Venedig, daß ſolche nach der Oberherr— 
ſchaft über ganz Italien ſtrebe, und ſich deßhalb ſogar mit 
Bajazeth II. türkiſchen Kaiſer in ein unchriſtliches Bünde 
niß eingelaſſen habe. Die eidgenöſſiſchen Geſaͤndten miß— 
billigten höchlich das Verfahren der Venetianer, und mahn— 
ten jene Eidgenoſſen, die unter dem Herzog Rene von 
Lothringen dem Doge und der Regierung von Venedig zu— 
gezogen, nach Hauſe. Schwyz und Glarus wollten auf 
ihrem Gebiete keine venetianiſche Werber gedulden, und 
arretirten den Nobile Giuſtiniani und den Gabriel Moroſini. 
Wahrſcheinlich würden die Schwyzer, Glarner und auch 
andere Stände dem Pabſte zu Hilfe gezogen ſeyn. Sixtus 
IV. ftarb indeſſen am 13. Auguſt 1484, und fein Nachfol— 
ger Innocenz VIII. ein ſanfterer Mann als Sixtus ſchloß 
mit Venedig, welches einſah, daß ein Bund mit dem Tür— 
ken eben fo viel als ein Freundſchaftsvertrag der Schafe 
mit den Wolfe ſey, Friede. Innocenz erneuerte mit den 
Eidgenoſſen den Bund, den Sixtus geſchloſſen, und erhielt 
dadurch, daß die päbſtlichen Staaten von Oberitalien her 
keinen Plackereien ausgeſetzt waren, weil die Schweizer die 
Herzoge von Mayland und Florenz im Schache hielten. 
Joſt von Silinen gab im Jahre 1484 das Bistum 
Grenoble in Frankreich auf, und nahm das Bistum Wal— 
lis an. Bald gerieth er um beträchtlicher Anſprüche wil— 
len, die das Bisthum und die Landſchaft Wallis an dem 
Herzog von Mayland hatten, mit letzterm in Streitigkeiten. 
Zu Zärich ſollte die Sache wegrechtes ausgemacht werden. 
Joſt von Silinen und die Walliſer mißtrauten dem Bür— 
germeiſter Waldmann, und das Gericht und der Spruch 
9 * ü 
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wurde von ihnen nicht angenommen. Im Jahre 1487 
ſammelte Joſt aus Walliſern und aus freiwilligen Zuzü— 
gern aus den vier Waldſtätten ein nicht unbedeutendes Heer. 
Vergeblich ſuchten die Eidgenoſſen den Krieg zu verhindern. 
Luzern ſandte den Biſchof unter Hauptmann Hans Murer 
eine Fahne mit vieler Mannſchaft zu Hilfe. Es geſchah 
dieſes, weil Joſt Bürger von Luzern, und Albin deſſen 
Bruder dort in höchſtem Anſehen ſtand, auch des Bundes 
wegen, der ſeit langem mit Wallis beſtand. Wer mag 
auch daran zweifeln, daß die blutige Rache, welche Wald- 
mann vor einiger Zeit an Friſchhans Teiling, dem Helden 
von Giornico, nahm, die Luzerner verleitet habe, dem zür— 
cheriſchen Bürgermeiſter wehe zu thun? Von Schwyz 
und Unterwalden wurden Geſandte nach Sitten geſchickt, 
die vermitteln ſollten. Der Viſchof und die Walliſer wuß— 
ten ſolche ſo ſehr für ſich einzunehmen, daß ſie ſelbſt die 
Waffen ergriffen und ſich an die Spitze ihrer den Walli— 
ſern zugezogenen Landleute ſtellten. Im April brachen die 
Walliſer und ihre Bundesgenoſſen, einige tauſend Mann 
ſtark, über den Simplon ins Eſchenthal ein, plünderten 
und verwüſteten mehrere Dörfer. Ein maylandiſches Heer 
rückte in Eilmärſchen heran, der Held Trivultio führte es. 
Die mißhandelten Bauern, die vergeblich um Frieden ge— 
beten, ſtießen zu den Lombarden. Arglos und ohne Vor— 
ſicht lagerten die Walliſer und ihre Freunde in dem engen 
Thale von Ponticello. Die welſchen Bauern beſetzten in 
der Stille die ſteilen Anhöhen. Trivultio macht einen 
wüthenden raſchen Angriff. Die Walliſer ſtellen ſich un— 
ordentlich zur Wehr. Wie ſie um ſich zu ſammeln und 
mit Erfolg zu kämpfen die Anhöhen gewinnen wollen, ſo 
donnern Steine, Felſenblöcke und Saghölzer unter ſie und 
zermalmen ganze Reihen. Die Verwirrung unter dem 
biſchöflichen Volke nimmt überhand. Mehrere der vor- 
nehmſten Anführer verlaſſen ihre Fahnen, und wenden ſich 
in ſchmähliche Flucht. Die Lombarden dringen mit mufter- 
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hafter Ordnung immer mehr in ihre Gegner, und um» 
ringen fie mit Hilfe der nunmehr von den Bergen herab 
abwärts in den Rücken der Walliſer-Armee laufenden 
Bauern. Der Kampf wird von Seite der Walliſer und 
Schweizer verzweifelt. Einige Haufen ſchlagen ſich durch 
und retten ſich durch die Gebirge. Die übrigen verkaufen 
ihr Leben ſo theuer als möglich und ſtreiten bis auf den 
letzten Athemzug. Ein gewiſſer Langhans Müller verthei— 
digt allein wider einen großen Haufen heranſprengender 
Reuter lange die Brücke über die Toſa, um die Seinigen, 
die ſich darüber geflüchtet, in ihrem Rückzuge zu ſchirmen, 
und ſtirbt, von unzähligen Wunden bedeckt, den Heldentod. 
Achthundert Walliſer und dreihundert Eidgenoſſen, worun— 
ter fünfzig junge Stadtbürger von Luzern, bedecken mit 
ihren Leichen das Schlachtfeld. Auch die Feinde, obſchon 
ſiegreich, litten großen Verlurſt, und ließen dafür ihre 
Rache an den Todtenkörpern ihrer Gegner aus, welche ſie 
ſchändlich mißhandelten. Lodovieo Moro zeigte in der Folge 
feinen Abſchen vor ſolchen Gräueln, und Trivultio geſtat— 
tete einigen hundert abgeſchnittenen Walliſern und Eidge— 
noſſen lieber freien Abzug, als daß er es mit ihnen auf 
das äußerſte kommen ließ. Dieſe Schlappe entmuthigte 
den kriegeriſchen Biſchof eben ſo ſehr, als ſeine Helfer. 
Die Luzerner ſetzten ihren Hauptmann Hans Murer ge— 
fangen und ſtraften ihn an Ehre und Gut. Der Herzog 
von Mayland einen Angriff ſämmtlicher Eidgenoſſen fürch— 
tend, wo er ſeinen Sieg verfolgt und die Walliſer in ih— 
rem Lande überzogen hätte, bequemte ſich unter Vermitt— 
lung des Königs von Frankreich zum Frieden und zu einem 
billigen Erſatz an den Biſchof und die Walliſer. Längſt 
war Ludwig XI. geſtorben, er, dem die Schweizer wieder— 
holt wider ſeine Feinde zugezogen waren, und der ſolche da— 
rum mit ſeinen Bündniſſen und die Häupter der Regie— 
rungen mit ſeinen Geldſpenden ehrte. Karl VIII. ſein 
Sohn beſtieg nach ihm den franzöſiſchen Thron. Im Jahre 


1484 ward er gekrönt. Er ſchien am Anfange feiner Re— 
gierung die Eidgenoſſen weniger zu achten, als ſein ver— 
ewigter Vater, und hielt mehrere Zahlungen von rückſte— 
henden Penſionen und Jahrgeldern zurück, oder entrichtete 
ſie in ſchlechten Geldſorten. Doch unterzeichnete er die 
offenen Briefe, welche Anſiedelungen der Schweizer in 
Frankreich begünſtigten, und näherte ſich den ältern Ver— 
trägen. 

Am Donnerſtag in der Pfingſtwoche des Jahres 1488 
ward eine eidgenöſſiſche Tagſatzung im Flecken Schwyz 
gehalten. Man empfahl den Grafen Georg von Sargans 
den alten ſchwyzeriſchen Freund und Landmann, wiewohl 
vergeblich, in kaiſerliche Gnaden, damit die über ihn ver— 
hängte Acht möge aufgehoben werden. Schon an dieſen 
Tag gelangten Klagen von Seite des Abts und Convents 
zu Engelberg über ihre Angehörigen in dieſem Thale. 
Solche hatten von einem Geſchlechte, „die Schwaderawer“ 
genannt, ſtolzen, hochmüthigen Bauern aufgeregt dem 
Gotteshauſe Steuern und Gehorſam aufgekündet. Ver— 
geblich mahnten fie die Stände Luzern, Schwyz und Un— 
terwalden, Schutzherren des Kloſters, zu Erfüllung ihrer 
Pflichten. Sie trotzten und erklärten, „ſie wellen ſelbs 
Herren ſin“. Schnell ſammelten ſich zu Stanz 300 Lu— 
zerner, Schwyzer und Unterwaldner und rückten zur Nacht— 
zeit auf Engelberg zu, wo ſie gleich nach Mitternacht ein— 
trafen und die hitzigſten Bauern in gefängliche Haft brachten. 
Alle Einwohner wurden entwaffnet, und je nach Umſtän— 
den an Ehre und Gut abgeſtraft, wer ungehorſam sich 
erzeigt hatte. Jenni Schwaderawer follte, nach Erkannt— 
niß des Kriegsgerichtes aus den drei Ständen, als Häupt⸗ 
ling der Rebellen ſein Verbrechen mit dem Kopfe büßen, 
doch ward er guf inſtändiges Bitten des Abts am Leben 
erhalten. „Mein Heiland“, ſo drückte ſich der würdige 
Prälat aus, „bat dem Mörder am Kreuze verzogen, wie 
würde ſch als fein Jünger vor ihm beſtehen, wenn ich um 


meinet und des Gotteshauſes willen Blut vergießen lieſe?“ 
Dieſer Zug iſt das ſchönſte Lob des Abtes Ulrich Stalder. 


Schwyz und die Eidgenoſſen bei Waldmanns Fall. Streitigkeiten 
zwiſchen dem Fürſtabt von St. Gallen und der Stadt St. Gallen 
und Appenzell, Die Gotteshausleute fallen zu den Feinden des 
Abts. Das neue Kloſter zu Roſchach wird von den St. Gallern 
und Appenzellern zerſtoͤrt. Die Schirmorte Zürich, Luzern, Schwyz 
und Glarus werden vom Abt zu Hilfe gemahnt. Schwyz ſo wie 
die übrigen drei Schirmſtände ziehen ins Feld. Die Gotteshaus— 
leute ergeben ſich. Die Appenzeller und die Stadt St. Gallen 
ſuchen fremde Hilfe wider die Eidgenoſſen, und machen Miene 
ſich zu wehren. Die Appenzeller geben ab. Die Stadt St. Gallen 
wird belagert. Vermittlung. Nachtheiliger Friede für St. Gallen 
und Appenzell. Appenzell verliert das Rheinthal. Die vier Schirm— 
ſtände laſſen Uri, Unterwalden und Zug an der Bevogtung des 
Rheinthals Antheil nehmen. Die vierörtiſche Hauptmannſchaft in 
Wyl ſammt dem Eide eines Hauptmanns. Rechte der Schirm— 
berren über den Fürſtabt und das Gotteshaus St. Gallen. 


Hans Waldmann Ritter und Bürgermeiſter zu Zürich 
ſcheint vom Glück deßwegen ſo hoch erhoben worden zu 
ſeyn, damit ſein Fall uns die Eitelkeit irdiſcher Macht, 
Ehre und Reichthums deſto anſchaulicher darſtelle. Sein 
Geburtsort war Blikenſtorf im Kanton Zug. Früh kam 
er nach Zürich, erlernte die Gerberprofeſſion und kaufte 
das daſige Bürgerrecht. Seine körperlichen Vorzüge ver— 
ſchafften ihm eine reiche Heirath. Das Vermögen bewirkte, 
daß er zu Ehrenſtellen gezogen wurde, wo er ſeltene Ta— 
lente und Geiſtesgaben entwickeln konnte. Er beſaß eine 
ausgezeichnete natürliche Beredſamkeit und erhabnen Muth. 
Uebrigens waren ſeine Sitten nicht die reineſten. Vielleicht 
wurde er eben dadurch bei der damaligen leichtſinnigen 
Jugend um ſo beliebter. Nacheinander ward er Magiſtrat, 
Feldhauptmann, Zunftmeiſter und Bürgermeiſter zu Zürich. 
Große Männer haben Neider. Es fehlte Waldmann nicht 
an ſolchen. Sein Hochmuth und ſeine Gewaltthätigkeit 
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gaben den Feinden ſeines Ruhms und ſeiner Größe Waffen 
wider ihn in die Hände. Er, der ſich keine Freude und 
feinen Genuß des Lebens verſagte, forderte von feinen Mit: 
bürgern zu Stadt und Lande die ſtrengſten Sitten und die 
größte Einſchränkung im Eſſen, Trinken, Kleidung, Spiel 
und Erholung. An Hochzeiten, Neujahrs- und Kirchweib: 
tagen, wo ſich ſonſt alles freute und ſich gütlich that, ver— 
bot er unter hohen Strafen die althergebrachten Ergötzlich— 
keiten. Sogar die Hunde mußten auf dem Lande auf ſein 
Geheiß todgeſchlagen werden. Das empörte, Die Land- 
leute rückten über 8000 Mann ſtark vor Zürch, und droh— 
ten die Stadt zu beftürmen, wenn man den Waldmann 
und feine Anhänger im Rathe nicht zur Verantwortung 
und Strafe ziehe. Zürich zauderte nicht lange. Waldmann 
wurde in Wellenberg gefekt, und am 6. April 1489 mit 
dem Schwerte hingerichtet. Einige ſeiner Anhänger theil— 
ten fein Schickſal, oder wurden fonft an Ehre und Gut 
hart geſtraft. Das fchlimmfte, was Waldmann vorgewor- 
fen werden kann, war die blutige Rache, ſo er eines frei— 
müthigen Tadels wegen an dem tapfern Hauptmann Frifch- 
hans Teiling von Luzern genommen hatte, und doch kam 
dieſes in keinem Klagpunkte vor. Ein Beweis, daß nicht 
eidgenöfſiſcher Einfluß, ſondern lediglich der zürcheriſche 
den Unglücklichen in Tod gebracht hat. Rudolph Reding 
Altlandammann und das Volk von Schwyz, ſo billige 
Urſachen ſie hatten, Waldmann, der mehr als ein Republi— 
kaner war, zu mißtrauen, hätten höchſtens gewünſcht, den 
ſtolzen, anmaßenden Mann zurückgeſetzt zu ſehen. 

Der Fürſtabt Ulrich Röſch VII. von St. Gallen, dem 
es um Wiederherſtellung der klöſterlichen Zucht zu thun 
war, und der das gegen die Stadt vielſeitig offene Kloſter 
gern abgeſperrt hätte, auch die Kirche erweitern wollte, 
fand an der Regierung und Bürgerſchaft lauter Wider⸗ 
fächer ſeines redlichen Strebens. Daher entſchloß er ſich 
zu Roſchach ein neues Gotteshaus zu errichten, und wenig: 


ſtens die Pflanzſchule und Vorbereitungsanſtalten junger 
Leute, die ſich dem klöſterlichen Stande nach der Regel 
des h. Benedikts widmen würden, dahin zu verlegen. Es 
wurde dieſer Bau mit Erlaubniß des Pabſtes und des Kai- 
ſers, und mit Genehmhaltung der vier Schirmſtände Zürich, 
Luzern, Schwyz und Glarus angefangen. Die Stadt St. 
Gallen ſperrte ſich heftig gegen dieſes Werk, und wußte 
auch die Appenzeller in ihr Intereſſe zu ziehen. Mochten 
die löbl. Schirmorte die gründlichſten Vorſtellungen zu 
‚unften des Abts anbringen, und entweder auf die Eid— 
genoſſen oder andere unpartheiiſche Schiedrichter Recht an» 
bieten, es half nichts. Vielmehr wiegelten die St. Galler 
und Appenzeller auch des Abts Angehörige auf und zogen 
ſie an ſich. Am Ende des Heumonats 1489 vereinigten 
ſich die Appenzeller, St. Galler und die Aebtiſchen;, und 
überfielen Roſchach. Der neue Kloſterbau wurde zertrüm— 
mert, Dieſe widerrechtliche Handlung empörte nicht bloß 
den Fürſtabt von St. Gallen, ſondern auch die vier Schirm— 
orte. Rach einigem Zaudern, man glaubte alles noch auf 
gütlichem Wege abthun zu können, ſcheiterte aber mit die— 
fer Zuverſſcht an dem Steifſinn der Gegner, zogen auf 
dringende Mahnung des Fürſtabtes die vier Stände, welche 
Schutzherren des Gotteshauſes waren, ins Feld. Schwyz 
ſandte unter dem Landammann Ulrich auf der Maur gegen 
1000 Mann. Als ſich das eidgenöſſiſche Heer 8000 Mann 
ſtark am Samſtag nach Lichtmeß 1490 zu Wyl zuſammen⸗ 
gezogen, und den abtrünnigen Gotteshausleuten den Fehde— 
brief zugeſandt hatte, da legten fie die Waffen nieder und 
ergaben ſich auf Gnade oder Ungnade. Weil ſie verführt 
worden waren, fo bewies man ihnen inſofern Verzeihung, 
daß ſie dem Abt und den vier Schirmſtänden Gehorſam 
ſchwören und allfalfigen Strafen ſich unterziehen mußten. 
Die Appenzeller und St. Galler hatten ſich an den ſchwä— 
biſchen Bund gewendet und eine Hilfe angefleht, welche 
für die ſämmtliche Eidgenoſſenſchaft höchſt bedenklich hätte 
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werden können. Sie ſtanden in Waffen, und es halte den 
Anſchein, ſie wollen ſich aufs äußerſte wehren. Doch wie 
das eidgenöſſiſche Heer von Urnern, Unterwaldnern und 
Zugern verſtärkt Roſchach beſetzte und ins Land Appenzell 
einrücken wollte, fo fiel auch den Appenzellern der Muth, 
und ſie ließen durch ihren Landammann Rietler und fünf 
andere angefebene Männer im eidgenöſſiſchen Lager Abbitte 
thun und um Frieden flehen. Die Stadt St. Gallen, welche 
allein noch Trotz bot, ward jetzt belagert und beſchoſſen. 
Beiderſeits gab es Todte und Veewundete, wie denn auch 
ein Schwyzer ums Leben kam. Man machte eidgenöſſi⸗ 
ſcherſeits alle Anſtalten zum Sturm, als die Grafen von 
Sargans und Metſch, und die Burgermeiſter von Ulm und 
Konſtanz im Lager erſchienen und Waffenſtillſtand und 
Frieden vermittelten. Die Stadt St. Gallen verlor die 
Orte Steinach und Oberberg ſammt den äußern Gerichts— 
herrlichkeiten, und mußte an die Kriegskoſten 13000 Gulden 
entrichten. Der St. Galliſche Bürgermeiſter Varnbüeler 
ſammt dem Etadtfchreiber wurden außer dem Geſetz erklart. 
Im Betretungsfalle hatte St. Gallen die Pflicht übernom« 
men, ſolche den vier Schirmorten zur Strafe auszuliefern. 
Ihre anſehnlichen Güter wurden eingezogen und zu Handen; 
der vier Stände genommen. Appenzell verlor das Rhein» 
thal, und mußte als Schaͤdenerſatz 4000 Gulden zahlen, 

auch zu Gott und den Heiligen ſchwören, daß es ſeinen 
Landammann Schwendiner, der ſich flüchtig gemacht, ſo— 
bald er wieder in Appenzell ſich ſehen laffe, greifen, gefan— 
genfeken, und den vier Schirmorten zur Strafe überant— 
worten wolle. Weiters nahmen ſie die Verpflichtung auf 
ſich, der Stadt St. Gallen nie mehr wider den Abt und 
die Eidgenoſſen Hilfe zu leiſten. Auch die rebelliſchen Got— 
teshausleute wurden nach Maßgabe der Umſtände gebüßt, und 
ſollen für ihren Frevel tum mehr als 100,000 Gulden zu Scha— 
den gekommen ſeyn. Der Fürſtabt ward angehalten, vom 
Kloſterbau zu Roſchach abzuſtehen. Hingegen durften 
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die St. Galler keine Gotteshausleute zu Bürgern an 
nehmen. a 

Am Donnerſtag nach Et. Appollonien Tag 1490 wur- 
den die Staͤnde Uri, Unterwalden und Zug von den vier 
Schirmorten Zürich, Luzern, Schwyz und Glarus um ge— 
leiſteter brüderlicher Hilfe willen zur Mitherrſchaft über das 
von Appenzell abgetretene Rheinthal zugelaſſen. 

Der Fürſtabt von St. Gallen beſtättigte feierlich das 
Recht der vier löblichen Schirmorte, daß ſie abwechſelnd 
je von zwei zu zwei Jahren einen Hauptmann den Gottes— 
hausleuten, mit Ausnahme der Stadt Wyl und der Graf— 
ſchaft Toggenburg, vorſetzten mochten, und ſtellte dafür 
folgendes Inſtrument aus: ö 

„In Gottes Ramen. Amen. Wir Ulrich von Gottes 
Gnaden Abt auch Dechant und aller Convent gemeinlich 
des Gottshuß St. Gallen, das ohne Mittel dem h. Stuhl 
zu Rom zuhört S. Benedietus Ordens im Coſtantzer Bis— 
tumb gelegen, thun kund allermengklich mit diſem Brieff / 
als dann Wyland der Hochwürdig Herr Caſpar Abbt, und 
der Convent deſſ genannten unſers Gottshuß ſich vor Jaren 
39 mit ewigem Burgrecht und Land zu den ſtrengen, veſten, 
fürſichtigen und wyſen Burgermeiſter, Schultheißen, Am— 
mann, Räten, und Gemeinden diſer nachbenambten Stetten 
und Lenderen, namlich Zürich, Luzern, Schwitz und Gla— 
rus für ſich das bemelt Gottshuß all Ir Nachkommen, und 
deßhalb unſers Gottshuß Land, Lüth und Gut gethan ge— 
habt haben, und ſollichs Burgrecht und Landrecht nun an 
uns auch kommen, und wür vil Zit und Jaren darinn ge— 
weſen, und noch ſind, und auch demnach uns und unſerem 
Convent unſerm Nachkommen und Gottshuß allen unſers 
Gottshuß Lüthen, Landen und Guthen, zu Rutz und From— 
men mit den benambten 4 Orthen in ein beſonder Bekom— 
nuß gegangen find, wie ft uns mit einem Haubtmann von 
und uſſer Iren Räthen verſechen ſollend nach Sag der 
Briefen darüber wiſente und verſiglet uffgericht, und fo aber 
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durch ſöllig ewig Burgrecht und Landrecht auch die Ver— 
ſechung der Haubtmannſchaft unſer Gottshuß an ſinen Er— 
bafften Landen, Lüthen, und Gueten merklich geüffnet und 
gebeſſeret, auch beſunder jetz in Abfallung und Ungehor— 
ſame etlicher unſer Gottshuß Lüten, und ſunſt von denfels 
ben 4 Orthen mit ganzen Trüwen gehandelt worden ift, 
habend wür ſolichs mit obriſten Willen zu Herzen genom— 
men, und ſind daruff mit wolbedachtem Muth und Rath 
uß eigner Bewegnuß mit den benannten 4 Orthen fölich 
Burgrecht und Landrecht, auch der Haubtmannſchaft halb 
in wyter und beßter Erleiterung und Verſtentnuß kommen, 
durch merer künfftigen Frids und Beſchirmung auch nutz 
und frommen willen unſer, unſers Gottshuß, aller unſers 
Gottshuß Landen, Lüten und Güeteren, auch umb der ge— 
trüwen Dienſt, ſo die benampten 4 Orth uns und unſerem 
Gottshuß, wie obftath, gethon haben, und fürbas wol thun 
mögen, und namlich mit denen Worten, Stufen, Punkten, 
und Artiklen , als hienach geſchriben ſtath, der iſt allſo: 
Wann die obgenannten 4 Orth nun hinfür einem Herrn 
Abt oder Pfleger des benambten Gottshuß einen Haubtmann 
nach Sag des obbemelten Haubtmannſchaftsbrieffs zu füe— 
gen und ordnen, fo ſoll derſelbig die 2 Jar, darinn er 
dann iſt Haubtmann, aneinander weſenlich mit zween Pfer— 
den, und einem Knecht in derſelben 4 Orten Ramen, und 
mit irem vollmächtigen Gwalth bey einem Herrn Abt oder 
Pfleger fin in des Gottshuß Koſten, Fuetter, Mallnagel, 
und Iſen, und darzu ſoll ein Herr Abt oder Pfleger des 
benannten Gottshuß Im ein järlicher Sold geben nämlich 
50 Rhiniſcher Guldin, und derſelbig Haubtmann, wer der 
iſt, ſoll auch die Zith ſiner Haubtmannſchaft all Fräfflinen 
und Strafgeld, ſie warend berächtiget oder güetlich darumb 
abkommen, die minder und die merer, darinn gar nichts 
ußgnommen noch hindangeſezt, wie die in des obgenannten 
unſers Gotthuß Landen hochen oder niederen Gerichten, fo 
wür und unſer Gottshuß jetz haben oder noch überkommend 


uſſerhalb unſer Graffchaft Toggenburg, und der Stadt 
Wyl gefallend, nachdem die einem Herrn von St. Gallen 
oder fine Raͤth vertbädiget werden, und dieſelben verthädi- 
geten Buſſen und Straffgeld dann allweg, ſobald ein Haubt— 
mann kommt und anheimiſch wird, Im durch einen Herrn 
von St. Gallen, ſine Räth oder Ambtlüth by Iren Wür— 
den, oder Eren und guten Trliwen angäntz in Geſchrift 
geben und angezeigt werden, die dann durch den Weg 
glichhalben zu Handen und Gwalth der oberwäldten A Or— 
then, und ein Herr von St. Gallen oder fine Ambtlüth 
zu Rutz und Handen obgeſagten Gottshuß den andern hal— 
ben Theil nemmen und innbringen, auch uns zu beeden 
Theilen, die allſo werden verfolgen und zugehören ſollen 
ohn Intrag, und Verhinderung unſer und ſonſt allerme— 
nigklichs, und ob einiger Theil nach denſelben verthedigeten 
Bueßen und Straffgeld ervolgt werden, an einicher Bueß 
ützit nach oder abließe ſoll doch das dem andern ſiner Au⸗ 
zahl derſelben unabnämlichen ſin. Es ſollen auch all un— 
ſer Gottshuß-Lüth den benamten 4 Orthen zu Iren Kriegs— 
Röthen gehorſam fin und gewertiget fin Iro Er und Nutz 
wurden und Schaden wenden. Und ob ſich begäbe, daß 
dieſelben 4 Orth ſammtlich oder dhein Statt old Land un— 
der Inen beſunder nun oder hienach mit Jemand, wer 
der wäre, Mißlung oder Krieg hätten, oder gewunnen, 
fo ſöllend deſſelben Unſers Gottshuß Lüth uff Erforderung, 
ſo die genannten 4 Orth uns oder unſeren Nachkommen 
thun, unverzogenlich und ohn alle Widerred mit Irem Lib 
und Guth beholffen und berathen fin, und zu Inen oder 
anderswohin, da dann die benannten 4 Orth gemeinlich 
oder der Merteil under Inen beſcheiden, ziehen, und darzu 
Iren beſtes und wegſtes thun ohne der unſers Gottshuß 
Lüthen Koſten, wie oft das zu Schulden kommt glicher 
Wis, und Maß, als ob die Sach unſer, und unſers Gotts— 
huß eigen Sach wäre, und ſi uns und unſerem Gottshuß 
zu thun ſchuldig und pflichtig ſind ohn allen Intrag und 


Verhinderen allermengklichs, und was Meinungen, und 
Artikeln die gemelten Burgrecht, und Landrecht, auch 
Haubtmannſchaftsbrief in anderen Stuken inhalten Be— 
griffen und Zögen, dabi ſolle es gänzlich beliben, und be— 
ſtan, und denſelben auch benamtes Gottshuß in allweg an 
ſinen Lüthen und Güteren, hohen und nlederen Gerichten, 
Zwingen, Bannen, Landſchaftsſprüchen, Brieffen, Gwalt— 
ſamen, Gerechtigkeiten, Oberkeiten, und altem Herkommen 
ganz unvergriffen, und ohn Schaden heißen und ſin. Es 
iſt auch beredt, daß ſollichs alls ganz unvergriffen, und 
ohnſchädlich ſin ſoll den benamten von Schwytz und Gla— 
rus an Iren Landrechten, ſo ſie habend in den benambten 
Graffſchaft Toggenburg dieß Haubtmannſchaft ganz nichts 
angon und berüeren ſoll. Und deſſ alls zu wahrem veſten 
und ewigen Urkund ſo haben wir obgenambter Abbt Ulrich, 
Dechan, und Convent unſer Abty und unſers Convents 
Inſigel offentlich gehenkt an diſen Brief. 

Diff beſchach an unſers Herrn Fronlichnams Tag Abend 
nach ſiner Geburt 1490. Jar.“ 

Auch die vier Schirmorte beſiegelten dieſe Urkunde, und 
zwar am Freitage nach dem Fronleichnamsfeſte 1490. 

Der zu Wyl reſidierende Hauptmann mußte er feinen 
Antritte folgenden Eid ſchwören: 

„Ich ſchwere das Burg und Landrecht, auch die Haubt— 
mannfchaft, wie das die Brief uſſwiſen, ze halten, und ze 
handhaben, auch eines gnädigen Herren, und des Gottshuß 
Rutz fürderen, Schaden ze warnen, wenden, auch den 
Rath, und was darinn gehandlet, zu verſchwigen, uſſge— 
nommen, was die 4 Orth antrifft, oder berüret, auch dem 
Gottshuß, deſſglichen den 4 Orthen an ihren Herrlichkeiten 
und Oberkeit, ſo wit nun möglich, nit verſchwinen zu 
laffen getrüwlich und ungevarlich.“ 5 

Am Freitage nach dem h. Fronleichnamsfeſte 1490 ſtellte 
der Hochwürdige Fürſtabt zu Handen der vier Schirmorte 
auch eine Schrift aus, daß er und ſeine Rachfolger ohne 
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Wiſſen und Willen der Schirmſtände weder eine Vogtei, 
noch ein Gericht verpfänden, verſetzen, verkaufen oder ver- 
äußern wollen und dürfen. 


29. Kapitel. 


Fünfoͤrtjſche Conferenz in Brunnen des Salzes wegen. Krieg zwiſchen 
„Karl VIII. von Frankreich und Maximilian von Oeſterreich. Die 
Eidgenoſſen werden von beiden Partheien um Hilfe angegangen. 
Sie nehmen ſich des Krieges wenig an, und ſtiften vielmehr Frie— 
den. Die Schwyzer und Eidgendſſen machen mit Karl VIII. Kö— 
nig von Frankreich einen Zug nach Italien und helfen ihm Neapel 
erobern. Trauriger Ausgang dieſes Feldzuges für die Eidgenoſſen. 
Schwyz hilft die Urner, Unterwaldner und Zuger, welche wider 
die Stadt Konſtanz ins Feld gezogen, zum Frieden leiten. An- 
träge Karls VIII. an die Eidgenoſſen und Bewerbungen um neue 
Hülfe. Zwölfhundert Schwyzer und Urner ziehen zum Herzog von 
Orleans. Rühmlicher Beſchluß der Tagſatzung von Luzern. Er 
wird wenig geachtet. Die Eidgenoſſen werden von den Welſchen 
in Navarra eingeſchloſſen und belagert. Ein mächtiges eidgenöſſi— 
ſches Heer zieht Navarra zu Hilfe. Friede. 

Uri; Schwyz, Unterwalden, Zug und Glarus hielten 
an St. Margarethen Tag 1491 eine Konferenz zu Brun⸗ 
nen, und machten des let wegen folgende Ver— 
ordnung: * 

„Niemand ſoll witer Fan, noch fürſchießen gen Saltz 
kauffen dann gen Zürich, gen Schmerikon, und gen Was 
ſen, und wer das überfürre, und nit ſtät hielti, der oder 
dieſelben ſollend umb den Kauf und die holb Saltz ſo einer 
kauft hatte; den fünf Orthen obgenannt ze Straff und 
Bueß ohne alle Gnad verfallen ſin. Were aber Sach, daß 
jemand mit Anken gen Coſtentz oder an andere Ende füre, 
und der Salz kaufte, und lude, denſelben ſoll diſe Straff 
und Bueß nit berüren. Die Fürkäuffer (Salzhändler) zu 
Weſen und Schmerikon ſollen lipplich zu Gott und den 
Heiligen ſchweren, ihr beſtes und wegſtes zu tuende, und 
das Salz uff den nechſten Pfennig ze kauffen, und wer da 
kommt und kaufen will, dem ſöllend die Fürkäufer von 
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jedem Meſſ Salz nit mer dann 1 Sch. Heller ze Gewinn 
abnemmen auch by demſelben Eyde. Auch ſoll niemand 
nützit uff das Salz lichen, geben, noch das beſtellen, und 
wer das täte und überfure, der ſoll als und vil geſtraft 
werden, oder ze Buoß verfallen ſin, als vil einer daruff 
geben; gelichen, oder Salzes beſtellt hat.“ 

Weil König Karl VIII. von Frankreich dem römiſchen 
König Maximilian ſeine Braut geraubt, und deſſen Toch— 
ter Margaretha, die mit Karl vermählt war, ſchimpflich 
heimgeſchickt hatte; ſo brach zwiſchen beiden Monarchen 
ein gewaltiger Krieg aus. Sowohl Maximilian als Karl 
buhlten um die Freundſchaft und Hilfsleiſtung der Eidge— 
noſſen. Letztere waren uneinkg. Die Städte neigten ſich 
auf die öſterreichiſche; die Länder auf die franzöſiſche Seite. 
Ein Theil hielt den andern ab ins Feld zu rücken. Man 
kam überein, an Karl VIII. eine Botſchaft abzuſchicken, 
und wo möglich den Frieden herzuſtellen. Der luzernlſche 
Schultheiß Werner von Meggen, und Adrian von Büben- 
berg von Bern begaben ſich mit dem Biſchof von Eichſtädt 
zu dem König von Frankreich, und vermochten ihn, daß 
er Margarethen viele Städte und Herrſchaften verſchrieb, 
und ſie mit großen Geldſchankungen beehrke. Dieſes geſchah 
am 11. Brachmonat 1492. Der Friede wurde mit großer 
Freude ausgerufen. 

Im Jahre 1494 zog König Karl VIII. von Frankreich 
ein furchtbares Heer zuſammen. Schwyz fandte ihm uti- 
ter Altlandammann Reding 600 Mann. Ueberhaupt hat⸗ 
ten die Eidgenoſſen 8000 Krieger bei dieſer Armee. Von 
dieſen Truppen ſchreibt Muratori: „ihre Schritte waren 
nach dem Tone der Blaß-Inſtrumenten abgemeſſen. Mit 
kriegeriſcher Würde, und unglaublich ſchöner Ordnung 
ſchritten fie, unter ihre Fahnen getheilt, einher. Ihre 
Kleidung war kurz zugeſchnitten, und vielfarbig, jeder 
Gltedmaſſe ihrer großen Leiber wohl anpaſſend. Die Ta— 
pferſten und Muthigſten aus ihnen unterſchieden ſich vor 


andern durch Federbüſche, die über ihre Hüte zierlich em- 
vorſtiegen. Ihre Waffen waren kurze Degen. Aber zehn 
Schuh lang waren ihre Epieffe von Eſchenbaumholz, mit 
ſpitzigen Eiſen bewaffnet. Jedes tauſend Fußgänger war 
mit hundert Schützen beflügelt, welche aus kleinem Schieß— 
gewehr auf den Feind bleierne Kugeln ſpieen. Etwa der 
vierte Theil trug ſtatt der Spieſſe Hellepatten. Dieſe un: 
geheuren Axten ſchwungen ſie mit beiden Armen ſtechend 
und hauend. Der Haufe drückte insgeſammt mit geſchloff— 
nen Gliedern ins Treffen.“ Rom und Neapel öffneten 
Karl ihre Thore. In letzterer Stadt vernahm der fran— 
zöſiſche Monarch, daß Pabſt Alexander VI. mit Marimis 
lian, der nach dem Tod ſeines Vaters Kaiſer geworden, 
und mit der Republik Venedig ſich wider ihn verbündet, 
und daß auch Ludwig Moro an ihm zum Verräther ge— 
worden. Karl hinterläßt einen Theil ſeines Heeres zur 
Behauptung Neapels, und mit dem andern eilt er ſeinen 
Feinden, die ſich in Oberitalien ſammeln wollen, entgegen. 
Aus Mangel an Pferden ſpannten ſich die Schweizer ſelbſt 
an die Kanonen, und zogen ſie über Felſen und Berge. 
Am kleinen Fluſſe Taro bei der Abtei Ghiarola ſtießen die 
Franzoſen und Eidgenoſſen auf die Feinde, die wohl 50,000 
Mann ſtark waren. Wiewohl die Eidgenoſſen heldenmü— 
thig fochten; ſo konnten ſie doch in die Länge der unge— 
heuren Uebermacht nicht widerſtehen, und waren zufrieden, 
daß ſie den König nach Aſti in die Sicherheit brachten. 
Die in Neapel zurückgebliebenen Eidgenoſſen jagten den 
König Alphons nach Sizilien hinüber. Sie eroberten viele 
Städte und Schlöſſer, und würden ſich behauptet haben, 
wenn ſie Sukkurs erhalten hätten. So aber ſchmolz durch 
tägliche Scharmützel und durch die böſen Blattern, gläub— 
lich auch durch veneriſche Krankheiten, welche ſie ſich durch 
ihre Ausſchweifungen in der Liebe zuzogen, ihre Anzahl 
immer mehr zuſammen, und endlich wurden ſie in der 
Stadt Mell von Alphons, der aus Spanien und Sizilien 
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große Verſtärkungen an ſich gezogen, nachdem er in der 
Nähe von Neapel gelandet, und dieſe Hauptſtadt durch 
Verrätherei wieder beſetzt hatte, eingeſchloſſen und belagert. 
Die Eidgenoſſen und Franzoſen ergaben ſich auf Kapitu— 
lation, und erhielten freien Abzug. Sie ſollten zu Schiff 
nach Genua gebracht werden, wurden aber aber auf dem 
Meere vergiftet. Nur wenige ſahen ihr Vaterland wieder, 
und dieſe brachten ſtatt des gehofften Silbers und Goldes 
Krankheiten heim, welche man bishin nicht einmal dem 
Namen nach gekannt hatte. Rudolph Reding war ſo glück— 
lich, daß er mit geſundem Körper, und ohne Zweifel auch 
mit unverdorbenem Herzen den Seinigen wieder gegeben 
wurde. 

Der Landvogt im Thurgau, ein Urner, hatte mit der 
Stadt Konſtanz Zwiſtigkeiten. Der Stand Uri nahm ſich 
ſeines Beamten ſo thätig an, daß er ins Feld zog. Zug 
und Unterwalden fandten ihre Völker ebenfalls ins Thur— 
gau. Schwytz und die übrigen Stände traten ins Mittel 
und hinderten den Krieg. Die Stadt Konſtanz mußte 
4000 Gulden bezahlen. Sie kränkte ſich ſehr über ein Er— 
eigniß, welches bald die Eidgenoſſenſchaft gegen einander 
in Waffen gebracht hätte, und hängte ſich ganz an den 
ſchwäbiſchen Bund. 

Karl VIII. machte den Eidgenoſſen durch den Herzog 
Ludwig von Orleans wichtige Anträge zu einer engern 
Verbindung, und verſprach, wofern fie ihm den treuloſen 
Herzog von Mayland überziehen helfen, wolle er ihnen 
Penſionen und Jahrgelder bezahlen, wie ſein Vorfahr Lud— 
wig XI., Bellenz, Lauis und Luggarus ſollen an die Eid— 
genoſſen auf ewig abgetreten werden, und ſie im ganzen 
Herzogthum Mayland, die Stadt ſelbſt nicht ausgenommen, 
von allen Zöllen und Abgaben frei ſeyn. Wie vortheilhaft auch 
dieſe Anträge ſchienen, ſo wollte ſich doch die Tagſatzung der 
Eidgenoſſen nicht auf ſolche einlaſſen. Selbſt als 1200 
junge Männer von Uri und Schwyz, auch einigen andern 


Ständen, wider Willen und Willen der Obrigkeit zwar, 
den Franzoſen zugelaufen waren, und das franzöſiſche Geld 
überall wirkte, fiel der einmüthige Schluß der Tagherren 
zu Luzern am Samſtag vor Magdalena 1495 dahin aus: 
„Damit wir Eidgenoſſen deſto eher und länger in ewiger 
verbrüderter Liebe, Treue und Freundſchaft mit einander 
leben mögen, wollen wir uns allen ausländiſchen Herren, 
was Staats oder Weſens die auch immer ſeyn möchten: 
ganz und in allweg entſchlagen; von denen weder Penſio— 
nen, Mieth noch Gaben nimmer mehr annehmen, noch 
ihnen in ihren Sold zuziehen.“ Umſonſt war dieſer Tag— 
ſatzungsbeſchluß; umſonſt die Heimmahnung der Urner und 
Schwyzer. Vielmehr zogen täglich Haufen Schweizer den 
Franzoſen zu. Der gewandte Landvogt von Dijon, Anton 
von Baſſey, wußte ſelbſt die Tagherren zur Veränderung 
ihrer Geſinnungen zu ſtimmen, und Ludwig Moro, der 
an Karl VIII. zum Verräther geworden, mußte ja nie dar— 
auf rechnen, daß die Eidgeneffen in eben dem Zeitpunkte 
ſich für ihn erklären würden, wo er ſchweizeriſches Blut 
vergoß. Wirklich belagerte er mit Hilfe der Venetianer 
die Stadt Navarra, worin unter dem Herzog von Orleans 
7500 Mann, die Hälfte Schweizer, eingeſchloſſen waren. 
Täglich giengen harte Kämpfe vor. Die Ihrigen zu ret— 
ten, denn damals liebten die Schweizer einander, machten 
ſich in die 30,000 Eidgenoſſen auf, und giengen über die 
Alpen. Noch ehe die mächtige Hilfsarmee zum Entſatze 
Ravarras erfchien , bot Moro dem beklemmten Herzog von 
Orleans, der von ſolcher Nähe der Schweizer noch nichts 
wußte, weil ihm alle Gemeinſchaft abgeſchnitten war, und 
der von Hitze, Hunger und peſtartigen Krankheiten große 
Einbußen von Volk litt, einen erträglichen Frieden an, 
der auch ohne Zaudern angenommen wurde. Die Eidge— 
noſſen zogen nun heim, erhielten aber jeder einen viermo— 
natlichen Sold. 
a 5 10 * 
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30. Kapitel. 


Maximilian I., römifcher Kaifer, fordert die Eidgenoſſen auf, ihre 
Verbindungen mit Frankreich aufzuheben und ſich an ihn anzu— 
ſchließen. Drohungen gegen die Eidgenoſſen werden von ihnen 
männlich erwidert. Franzöſiſche Bewerbungen. Schwyz wünſcht 
zwiſchen dem dentſchen Reich und Frankreich die Mitte zu halten. 
Einerſeits ſchließt es ſammt den Ständen Bern, Luzern und Un- 
terwalden mit dem Herzog Ludevik Maria Sfortia einen Vertrag 
ab; anderſeits verbündet es ſich nebſt 6 Ständen mit dem Gottes- 
bausbunde in Rhätien. Tod Karls VIII. Der Herzog von Orleans 
beſteigt unter dem Namen Ludwig XII. den franzöſ, Thron. Feind» 
ſeligkeiten zwiſchen dem neuen König Ludwig XII. und Kaiſer 
Maximilian I. Die Eidgenoſſen laufen beiden Partheien zu. Un⸗ 
ordnung. Der franzöfifche Einfluß gewinnt in der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft die Oberhand. Dem Herzog von Mailand wird der kaum 
mit ihm errichtete Bund aufgekündet und hingegen ein ſolcher mit 
Ludwig XII. errichtet. 


Rach dem Tode des Kaiſers Friedrich IV. gelangte 
durch die Wahl der Churfürſten deſſen Sohn Maximilian 
zum Kaiſerthum. Thätiger, als ſein Vater, wünſchte er 
das tief geſunkene Anſehen des Kaiſers und des Reichs zu 
heben. Auf einem Reichstage zu Lindau gaben ſich Pabſt 
und Kaiſer alle Mühe, die Eidgenoſſen von ihren Verbin— 
dungen mit Frankreich abzubringen und ſie den Intereſſen 
des deutſchen Reiches hinzugeben. Wie Verheißungen me» 
nig fruchteten, nahm man zu Drohungen Zuflucht. Der 
Erzbiſchof von Mainz; Kanzler des Reichs, ſagte zu den 
eidgenöffifchen Abgeordneten: „Schicket euch in die Sachen, 
denn der Weg iſt gefunden, euch einen Herrn zu geben, 
und das werde ich mit der Feder in der Hand zuwege 
bringen.“ Ihm entgegnete ein Eidgenoſſe: „was Ihr dro— 
het, gnädiger Herr! iſt vormals andern mißlungen, die es 
mit Helleparten verſuchten, welche mehr zu fürchten ſind, 
als Gänſekiele.“ Maximilian ſelbſt äußerte ſich: „man 
werde die Eidgenoſſen zum Gehorſam zwingen und er ſelbſt 
einer der vorderſten ſeyn, wenn man ihr Land einnehme.“ 
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Konrad Schwend, Bürgermeiſter von Zürich, warnte den 
Monarchen: „er ſolle ſich davor hüten, denn das Schwei— 
zer Volk ſey ſo unwiſſend, daß er fürchte, es würde nicht 
einmal der kaiſerlichen Krone ſchonen.“ Frankreich ſpannte 
ſeinerſeits auch Alles an, um die Eidgenoſſen feſt zu hal— 
ten, und Karl VIII. erzeigte ſich gegen eine eidgenöſſiſche 
Abordnung im Jahre 1497 äußerſt gnädig. Der Stand 
Schwyz eingedenk der großen Verluſte, die ſein Volk kürz— 
lich in Italien und zumal in Reapel im Dienſte Frank— 
reichs erlitten, wünſchte, man möchte ſich fremder Kriege 
weniger annehmen und ſich ſo verhalten, daß ſich weder 
der Kaiſer noch die Franzoſen mit Grund über die Eidge— 
noſſen beſchweren könnten. Um Marimilian gefällig zu 
ſeyn, ſchloß Schwyz nebſt Bern, Luzern und Unterwalden 
mit dem mailändiſchen Herzog Ludwig Maria Sfortia uns 
ter'm 1. Weinmonat 1498 einen Freundſchaftsvertrag ab. 
Man verſprach ſich gegenſeitig , ſich aller Feindſeligkeiten 
gegen einander zu enthalten und keinem auswärtigen Feinde 
Dienſte zu leiſten. Der Herzog verpflichtete ſich, jedem 
Stande jährlich 500 Dukaten zu entrichten und den An— 
gehörigen dieſer Stände im Herzogthum Mailand in Han— 
del und Wandel alle mögliche Freiheit, Sicherheit und 
Schutz zu gewähren. Im Falle, daß der Herzog oder die 
kontrahirenden Stände angegriffen würden, ſo ſoll eine ges 
genſeitige Hilfsleiſtung an Mannſchaft von dem guten Wil 
len der einten wie der andern Narthei abhangen. 

Weil Graubünden in großen Beſorgniſſen ſtand, von 
der öſterreichiſchen Macht, die ſich in Tyrol ſeit einiger 
Zeit ſtark zuſammenthat, überfallen zu werden, ſo warf 
es ſeine Blicke nach der Eidgenoſſenſchaft und gierdete nach 
einem Bund mit ihr. Schwyz wollte die wackern Bewoh— 
ner Rhätiens nicht im Stiche laſſen und both willfährig 
Hand dazu, einem braven Nachbarvolke ſeine Freiheiten 
ſchirmen zu helfen. Mit Ausnahme Berns, Solothurns 
und Freiburgs, die jede Weiterung mit Mapimilian ängſt⸗ 
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lich auszuweichen ſannen, errichteten alle übrigen Stände 
mit Rhätien folgenden Bund: 

„In Gottes Ramen Amen. Wann von dem Fall des 
erſten Menſchen durch Lenge der Jahren und Verenderung 
der Zith die Sinnlichkeit der Vernunft hinſchlicht, und 
deßhalb not iſt, zu Underrichtung und ewiger Gedächtniß 
den künftigen, die die Ding und Sachen, die dann unzer— 
ſtörlich und ewig bliben ſollend, der Gezügknuß ſchriftlicher 
Warheit ze befelchen; darumb ſo kündend wür die Bur— 
germeifter, Schultheißen, Amman, Räth, Burger, Land— 
lüth und ganz Gemeinden von Zürich, Luzern, Uri, 
Schwytz, Unterwalden ob und nit dem Kernwald, Zug 
mit dem uſſeren Ambt, ſo darzu ghört, und von Glarus, 
als die ſieben Orth der Eidgenoßſchaft an einem: Sodann 
wür der Burgermeiſter, der Rath, die Burger und die ganz 
Gemeind der Stadt Chur, und darzu wür nachgeſchribnen 
Geginen und Gemeinden der Gottshußlüten zu dem Stift 
zu Chur gehörende, namlich Vogt und ganze Gemeinde zu 
Fürſtenau, Vogt und Gemeind der vier Dörfer zu Aſper— 
mont gehörende, Amman und Gemeinde zu Oberfatz, 
Vogt und Gemeinde zu Reambs oberthalb Stein, Amman 
und Gemeind zum tieffen Kaſten, Vogt und Gemeind zu 
Griffenſtein gehörende, Amman und Gemeind zu Stalla, 
Amman und Gemeind zu Wels, Richter und Gemeind zu 
Bregalin, Underport und Oberport, Amman und Gemeind 
zu Zutz, Amman und Gemeind zu Samada, Richter und 
Gemeind zu Poſtloff, Amman und Gemeind zu Steinſperg, 
Amman und Gemeind zu Schuls, Amman und Gemeind 
zu Remus mit ſambt denen von Margnion, Amman und 
Gemeind im Münſterthal, Amman und Gemeind zu Mals 
Undergalfa, auch Amman und Gemeind zu Schantzen dem 
andern Theil. Und thun kund allen und jetlichen Menſchen, 
ſo diſen gegenwärtigen Brieff in künftigen Ziten jemer an— 
ſechent, leſent oder hörent leſen, daß- wür mit gutem Her— 
zen betrachtet habent ſolich Trüw, Liebe und alte früntliche 
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Einigkeit, damit dann unſer aller Vordern in allen Iren 
Geſchefften und anliegenden Sachen Ir getrüw Uffſehen ir 
Waͤlten zu einanderen gehebt und allſo harbracht habent, 
daſſelb zu beharren, auch zu Troſt unſeren Landen und 
Lüten ſöliche Liebe und Früntſchaft zu mehren, fo habent 
wür dieſe ewige und getruwe Früntſchaft und Püntnuß mit 
einanderen angenommen, ingegangen und gemacht, ſetzen 
und machend, und verbindend uns wiſſentlich mit diſem 
Brieff für uns und alle unſre ewig Nachkommen in Mei: 
nung, wie dann das hernach von Wort zu Wort eigent— 
lich begriffen ſtat, dem iſt allſo: 

Des erſten, daß wir obbemeldte beid Teil uns in allen 
unſern Sachen, Anligen und Geſchäften aller Früntſchaft, 
Trüw und Fürdrung gegen einanderen halten und getrö— 
ſten, und ein getrüw Uffechen zeſammen haben, auch fo 
enſoll dweder Theil den andern durch ſine Stett, Schloß, 
und Gebieth niemanten überall angriffen, beſchädigen, 
überziechen noch bekümberen laſſen, ſunder ob jemand, 
wer der wäre, ſolichs underſtunde, das nach ſinem beſten 
Vermögen ze wenden und zu waren. 

Zum andern, daß wür obgenannten beid Theil ſelbs 
einanderen nit überziechen, angriffen noch beſchädigen, noch 
den unſeren und denen, ſo uns zugehörent, geſtatten, ſon— 
der jeder Theill ſich gegen den anderen Rechts und Uſttrags 
benügen laſſen ſolle, alsdann hiernach eigentlich gemeldet 
wird. Und nemlich ob wür die obbemeldten ſieben Orth 
der Eydgnoßſchaft gemeinlich oder ein Orth inſunders ge— 
gen den obbemeldten Burgermeiſter, Rath und Burgeren 
gemeinlich der Statt Chur oder gegen den obbeſtimpten 
Gottshuß-Lüten gemeinlich oder einigen Commun und Ge— 
meind under Inen ſunderlich gegen uns vorbemeldten Stet— 
ten und Länderen der ſiben Orthen gemeinlich oder eini— 
chem Orth ſunderlich Zuſprüch und Forderung gewunnend, 
darumb wir gütlich nit betrogen werden möchtind, ſo ſol— 
lend wür beiderſeits deß zum Rechten kommen gen Wallen— 
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ſtatt, und daſelbs jeder Theil zween erber unparthyiſch 
Mann zu dem Rechten in einem Monath, dem nechſten, 
ſo es erforderet wird, ſetzen, und dieſelbe Eide liplich zu 
Gott und den Heiligen ſchweren, ſollich Sachen und 
Spann, wo fy die güötlich nit vereinen mögind, als fi 
anfangs verſuchen ſöllind, darnach unverzogenlich uff Ver— 
hörung beider Theillen gewarſamme, deren ſy ſich dann 
gebruchen wöllend mit dem Rechten uff Ir Eyde zu ent— 
ſcheiden und uszeſprechen, und was allſo von den Vleren, 
oder dem Mertheil unter Ihnen zu Recht erkennt wird, 
dem ſollend beyd Theil ohne Fürworth nachkommen und 
genuogthun für alles Verwegen, ziechen und appellieren. 
Ob aber die Vier zerviellend und ſich glich theiltend, ſo 
ſoll jeder Kleger in des angeſprochnen Stetten oder Lan— 
den einen Erberen unparthigiſchen Mann uß den Räthen 
zu einem Obmann kieſen und wällen, der ſich da mit ſinem 
Eyd verbinden ſolle, wie obſtath. Demſelben daruff ſölich 
Urthelen zeſtund mit dem Gerichtshandel überanthwort wer— 
den und derſelb Obmann dann ſchuldig ſyn ſoll derer Ei— 
ner, die Ine by ſinem Eid die beſſer und rechter bedunft, 
in einem Monath dem nechſten Volg ze geben. Und dwe— 
derer Urtel er allſo volget, und für die beſſere erkennt, 
daß dann auch beid Teil derſelben Statt und Volg thun 
ſollend ohn alle Widerred, ziechen und appellieren, wie vor 
obſtath. Ob aber ſunderig Perſohnen beeder Theilen Vord— 
rung und Anſprach zuſammen hettend oder hiefür gewun— 
nend, daß dann jetlicher Kleger dem Antwurter nachvol— 
gen ſoll in die Gericht und an die Eid, da er gefeffen, - 
und dahin er gerichtshörig iſt, und ſich des Rechten daſelbs 
von Im benügen, es wär dann, daß einem Recht daſelbs 
offentlich verſagt und allſo rechtlos gelaſſen wurde, der mag 
dannethin ſin Recht an anderen Enden, als ſich gepürt; 
ſuchen. Es enſoll auch niemand, der in dieſer Einung 
und Püntniß vergriffen iſt, den anderen verhafften oder 
verpietten, dann ſinen gichtigen und kundlichen Schuldner 
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oder Gülten oder ſinen Bürgen, ſo darumb gelobt und 
verſprochen hat. Desglich ſoll ouch jeder Teil dem andern 
durch fine Stett, Schloß, Land und Gepiet veilen Kauff 
zu ſiner Notturft zulaſſen, doch nit wither dann in fine 
Land zu gebruchen, und nit verrer zu verfüehren, und allſo 
zu beederſith die Straßen offen und fry halten ohn Uffſatz 
oder Beſchwerung einicher nüwen Zöllen oder anderer Uff— 
legung, ſonder das ze halten und ze bruchen, wie von al— 
tem Herkommen. Es iſt ouch harin eigenlich beredt, ob 
ſich begebe daß dweder Theil hinfür künffentlich jemermehr 
wyter ſich zu Herren, Stetten oder Landen verbünden oder 
verpflichten wöllte, daß doch ſolichs diſſer Eynung unſchäd— 
lich ſeyn und diſe Eynung und Püntnuß derſelben vorgan 
ſolle. Ob auch beid Theill ſammenlich in Krieg oder Vehde 
gegen jemands kommen wurdent, daß dann dweder Theil 
keinen oder Beſtand gegen denſelben beſchließen noch ans 
nehmen ſoll, der ander Theil ſige dann auch darinn ver— 
faßt und begriffen. 

Wür die obbemeldten beid Theil habend auch inſonder— 
heit uns zu allen Theilen in diſer ewigen Püntnuß luter 
vorbehalten, und behaltend uns ſelbs vor unſern heiligen 


Vater den Babſt, den heiligen Römiſchen Stuehl, auch das 


heilige Römiſche Rich und all Püntnuß, Pflicht, Burg— 
recht; Ainung und Verſtentnuß, fo wür vor diſem darumb 
gegen jemans angenohmen beſchloſſen und zugefagt habend 
und in diſen Dingen allen haben wir zu beederſith ußge— 
ſcheiden und unter uns eigentlich beſchloſſen, ob wür zu 
beiderſith über kurz oder lang zu Rutz und Gueth uns 
allen einhellig oder gemeinlich ze Rath wurdent in difer. 
Püntnuß etwas zu minderen oder zu enderen, daß wür 
ſollichs wohl thuon mögend einhellenklich nach unſerm Ge— 
vallen. ! 

Und hiemit ſoll diß ewig Vereinung und Püntnuß zu 
beederſith für uns und all unſer ewig Nachkommen für— 
baßhin zu künfftigen ewigen Ziten by unſern Ehren und 
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guten Thrüwen unverſehrt ſteth und veſt bliben, trüwlich 
allſo gehalten werden, ohn alle Gevärd, und deß zu warem, 
ewigen und jemerwährenden Urkunde, ſo habend wür ob— 
gemeldten ſieben Orth der Eydgnoßſchaft, namblich Zürich, 
Luzern, Ury, Schwytz, Underwalden, Zug und Glarus 
unſer Stett und Lender Inſigel, darzu wür der Burger— 
meiſter, Rath, Burger und ganze Gemeinde der Statt 
Chur unſer gemeinen Statt Inſigel und zu dem wür vor— 
geſchribnen Gemeinden und Geginen der Gottshuß-Lüten 
in Rahmen und von wegen unſer aller gemeinlich deß edlen 
Veſten Hanfen von Marmolten, Vogt zu Fürftenau, eigen 
Inſigel, der Gemeind zu Reams Sigel, der Gemeind Si— 
gel zu Zutz, Antoni Teilers des alten Richters in Brega— 
len Sigel, des veſten Hans Planten Ammans zu Steins⸗ 
perg Sigel, und Caspar Butatſch Ammans im Münſter⸗ 
thal Sigel, darunder wir uns alle gemeinlich und ſunder— 
lich verbündend, offentlich thuon, henkhen an diſen Brieff 
zween glichluthent, deren jetweterem Theil einer worden iſt 
zu Zügknuß aller obgeſchribnen Dingen. Geben und be— 
ſchechen in der Statt Zürich uff Donnſtag, was St. Luzien 
Tag nach Chriſti Gepurt gezalt 1498 Jahr.“ 

Karl VIII., König von Frankreich, war in dieſem 
Jahre zu Amboiſe geſtorben. Weil er keine Kinder hinter— 
ließ, ſo kam die Krone an den Herzog von Orleans, der 
unter dem Namen Ludwig XII. den Thron beſtieg. So— 
fort ergaben ſich zwiſchen ihm und Kaiſer Maximilian J. 
Feindſeligkeiten, wobei die von Geld verblendeten Eidgenof- 
ſen beiden Herren zuliefen und in Fall kamen, ſelbſt wider 
einander zu kämpfen. Was für Unordnung dieſes im Schwei⸗ 
zerlande anrichtete, iſt leicht zu ermeſſen. Ludwig XII. 
ſchickte den Erzbiſchof von Sens nach Luzern, und dieſem 
gelang es mit großen Geldſpenden, den öſterreichiſchen und 
mailändiſchen Einfluß gänzlich zu beſchwichtigen und die 
cidgenöſſiſchen Regierungen den franzöſiſchen Intereſſen zu— 
zuwenden, was Maximilian tief in der Seele kränkte. Uri, 


mit Mailand immer in Zerwürfniß, machte den Anſtoß, 
daß Bern, Luzern, Schwyz und Unterwalden dem Herzog 
das kaum errichtete Capitulat wieder aufkünden ſollen. 
Es forderte ſolches in Kraft des Vierwaldſtätter Bundes. 
Zu Schwyz erhielt Altlandammann Rudolph Reding, ein 
Sohn Ital Reding des jüngern, ein Freund Frankreichs, 
die Oberhand über die Anhänger Oeſterreichs, vielleicht 
auch über die, die wahrhaft eidgenöſſiſch geſinnt ſich immer 
weniger mit fremder Politik zu verflechten wünſchten. Die 
Oeſterreicher haßten ihn fo ſehr, daß fie im Frickthal und 
in Benderen Kälber kauften und ſolche Amman Rudi Re— 
ding nannten. Gleichviel. Frankreich ſiegte ob. Die mai— 
ländiſche Geſandtſchaft, welche zu Luzern bei der Krone 
wohnte, wurde gewaltig weggeſchreckt, der Bund mit Mai- 
land abgethan, und ſtatt deſſen ein ſolcher mit König Lud— 
wig XII. errichtet. Vermöge dieſes Allianztraktats verſprach 
Ludwig den Eidgenoſſen auf 10 Jahre jährlich 20,000 
Franken zu Lyon auszubezahlen. Würden die Eidgenoſſen 
mit Krieg angefochten, ſo ſollte Ludwig auf ſeine Koſten 
ihnen Hilfe leiſten, oder, ſo er ſelbſt gegen ſeine Feinde im 
Feld ſeyn müßte, den Eidgenoſſen, ſo lange der Krieg 
dauerte, alle Jahre 80,000 rheiniſche Gulden zu Handen 
ſtellen. Verlangt der König von Frankreich die eidgenöſſt— 
ſche Hilfe, fo verheißen ihm die Eidgenoſſen „ein Ehrlich 
und mügliche Zahl gewappnet Lüth“ zu ſenden. Selbſt 
wenn die Eidgenoſſen in Krieg verwickelt ſind, mögen dem 
König auf ſeine Aufforderung freiwillige Schweizer zuzie— 
hen, wo Seine Majeſtät dann jedem ſolchen Kriegsknecht 
fünfthalb Gulden monatlichen Sold zu entrichten hat. In 
allfallſigen Friedensſchlüſſen und Anſtänden ſollen Ihre 
Majeſtät der König die Eidgenoſſen, und die Eidgenoſſen 
den König einzuſchließen Pflicht haben. Heiter wurde noch 
gusbedungen, daß der König von Frankreich in den gegen— 
wärtigen Verhältniſſen, wo ein Krieg mit Oeſterreich drohe, 
auf die erſte Nachricht des Ausbruchs der Feindſeligkeiten 
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„mit Gewalt und guter Macht“ auf die Feinde der Eid— 
genoffenfchaft losziehen ſolle. Kein Eidgenoß ſoll den Fein— 
den des Königs von Frankreich zulaufen, und ſo dieß ge— 
ſchähe, ſo ſollen ſolche ſtrenge abgeſtraft werden. Vorbe— 
halten wurde der hl. Römiſche Stuhl, und das hl. Römi⸗ 
ſche Reich, fo wie die ältern Bünde. Rückſichtlich May⸗ 
lands verſicherten die Eidgenoſſen, daß ſie mit Ludwig 
Maria Sfortia und deſſen Erben bundeslos ſeyen. 


31. Kapitel. 


Die Oeſterreicher beſetzen das Münſterthal. Sie werden von den Grau— 
bündnern vertrieben. Aufbruch der Eidgenoſſen. Bern mit den 
Biſchöfen von Chur und Konſtanz will den Frieden erhalten. 
Feindſeliges Betragen der ſchwäbiſchen Beſatzung von Gutenberg 
gegen die Eidgenoſſen. Der Krieg geht an. Die Oeſterreicher 
nehmen den Luzienſteig und die Stadt Meyenfeld durch Verrath 
ein, werden aber wieder daraus verjagt. Die Eidgenoffen gehen 
über den Rhein. Sie ſiegen bei Trieſen und verbrennen ſolches, 
fo wie das Schloß Vadutz und Benderen. Die Wallgauer ergeben 
ſich. Sieg der Eidgenoſſen an der Hard. Große Beute, aber 
ſchlechte Verfolgung des Sieges. Die Bregenzerwälder huldigen 
und entrichten Brandſchatzung. Zug ins Hegau. Die ſchweizeri— 
ſche Macht geht aus dem Feld, und hinterläßt nur einige Truppen 
zum Schirm der Gränzen, 


Im Jenner 1499 rückten die Oeſterreicher aus dem 
Tyrol her ins bünderiſche Münſterthal ein. Man gab von 
Seite der tyroliſchen Räthe, welche dieſen Schritt unter— 
nahmen, vor, der Kaiſer ſey Kaſtenvogt über das Kloſter 
St. Maria, und wolle ſolches ſchirmen. Die Bündner 
ließen den Landſturm gehen und vertrieben die Oeſterreicher, 
denen ſie 18 Mann erſchlugen. Der Abt von Diſſentis 
mahnte die Urner, dieſe die übrigen Eidgenoſſen ins Feld. 
Schwyz ſandte unter Rudolph Reding 1000 Mann ſammt 
dem Panner. An dem Ufer des Rheins hielten ſie, weil 
für einſtweilen ihre Hilfe den Bündnern nicht mehr nöthig 
war. Der Stand Bern that ſein möglichſtes den Frieden 
mit dem Kaiſer zu erhalten, und bewirkte von dem Biſchof 
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Heinrich von Hewen zu Chur, und von dem Konftanzifchen 
Biſchof Hugo von Hohen Landenberg unterſtützt, einen 
Waffenſtillſtand. Schon zogen die eidgenöſſiſchen Truppen 
vom Rheine ab, und die Schwyzer, Urner, Zuger und 
Luzerner ſchickten ſich an, die Gegend von Sargans und 
Werthenberg zu verlaſſen, als die ſchwäbiſche Beſatzung 
des Schloſſes Gutenberg jenen aller Art Schimpfnamen 
nachſchrie, ſie Kühghier ſchalt, und auf ſie ſchoß. So— 
fort ward der Rückzug eingeſtellt, die, fo ſchon entfernt 
waren, wieder zur Umkehr aufgefordert, und alles gewann 
eine furchtbar kriegeriſche Geſtalt. Mit Liſt und Verrath 
nahmen die Oeſterreicher den Luzienſteig und die Stadt 
Mayenfeld. Die Bündner brachen im Sturm auf. Sie 
erobern den wichtigen Bergpaß wieder, und entreißen dem 
Feinde Mayenfeld, wo die Beſatzung ſich gefangen giebt, 
und die Verräther ausliefern muß, welche ſogleich hinge— 
richtet werden. Am 12. Hornung 1499 ſetzt das eidgenöſ— 
ſiſche Heer mehrere tauſend Mann ſtark bei Trieſen über 
den Rhein. Der Feind wird nach einem raſchen Angriff 
verſprengt, und läßt 400 Todte, zwei Fahnen, einiges 
Geſchütz und andere Waffen zurück. Trieſen wird geplün— 
dert und verbrannt. Das Schloß Vadutz, wo Ludwig von 
Brandiß befehligt, ergiebt ſich. Es wird den Flammen 
zum Preis. Ludwig, deſſen ſich die Berner annehmen, 
muß nach Rapperſchwil in die Gefangenſchaft. Das Dorf 
Benderen büßt ſeinen Muthwillen im Feuer. Die Wall— 
gauer gerathen in Furcht und Schrecken, und ſenden Bo: . 
ten nach Rankwil ins eidgenöſſiſche Hauptquartier, um 
Gnade zu flehen. Sie wird ihnen großmüthig gewährt, 
nur müſſen fie den Eidgenoſſen Treue und Gehorſam ſchwö— 
ren. Hier vernahmen die Eidgenoſſen, daß in der Gegend 
von Bregenz ein großes kaiſerliches Heer ſich ſammle und 
Rheinegg bedrohe. Ein Geiſt durchzuckte die Schweizer— 
Armee. Alle ſchrieen, man ſolle ſie an den Feind führen. 
So ungern es die Hauptleute thaten, es mußte geſchehen. 
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Raſchen Schrittes gieng alles auf den Feind los. Vier— 
hundert Eidgenoſſen, die die Vorhut bildeten, geriethen in 
der Rähe von Hard auf 1200 Schwaben. Sie angreifen 
und werfen war das Werk weniger Augenblicke. Ein dich— 
ter Rebel hatte bis dahin die ganze Thalgegend umhüllt. 
Wie er ſich zertbeilte, fo ſtand die öſterreichiſche Armee in 
Schlachtordnung vor den Eidgenoſſen. Sie waren 10,000 
Mann ſtark, und zählten eine zahlreiche Reuterei und vie— 
les Geſchütz. Die ſchweizeriſche Vorhut hielt, um die 
Hauptmacht abzuwarten, welche hart hinter ihr folgte. Zum 
Glück wurden die Eidgenoſſen eben durch 1000 Walliſer 
und mehrere hundert St. Galler, Rheinthaler und Wiler 
verſtärkt. Schon ziſchten die feindlichen Stuckkugeln über 
die Häupter der Eidgenoſſen, als dieſe nach Gewohnheit 
auf die Kniee niederſtelen, Gott um Beiſtand anzuflehen. 
Die kaiſerlichen hielten dafür, die Schweizer bitten um 
Gnade. Mit höniſchem Geſchrei ſpotteten fie ihrer Gegner, 
und brannten das allzuhoch gerichtete Geſchütz das zweite— 
mal los, als die Eidgenoſſen mit Furie ſich erhoben, und 
durch Sumpf und Gräben auf den Feind losſtürzen. Das 
Geſchütz wird ſofort unterlaufen und erobert. Den Ge— 
waltſtreichen der Schweizer vermag der Feind nicht zu wi— 
derſtehen. Schrecken und Unordnung reißen feine Schaa— 
ren zur Flucht dahin. Die Reuterei verſchwindet. Das 
Fußvolk wird großentheils erſchlagen, oder in Sümpfe ge— 
jagt, wo es in Moraſt und Schlamm zu Grunde geht, 
oder verfriert. Viele ſuchen ihr Heil in den Schiffen, 
welche indeſſen, von zu großer Menge überladen, unter— 
ſinken. Ueber 3000 Feinde büßen das Leben ein. Wäre 
über dem Verfolgen der flüchtigen Oeſterreicher nicht die 
Finſterniß der Nacht eingebrochen, ihre ganze Infanterie 
würde in Trümmer gegangen ſeyn. Die Eidgenoſſen dank— 
ten Gott für den Sieg, und theilten ſich die Nacht über 
in die Speiſen und Getränke, welche den flüchtigen Feind 
hätten erquicken ſollen. Am folgenden Tage wurden die 


Fahnen, Kanonen, Harniſche und Gewehre, die die Kaiſer— 
lichen im Stiche gelaffen, zu Handen genommen, und die 
Leichname der Erſchlagenen geplündert. Weil die Schwei— 
zer durch ihre Gewaltsmaͤrſche auf kothigen Straßen, und 
fonderbar bei ihrem geſtrigen Durchwathen der Gräben und 
Sümpfe, welche die feindliche Stellung deckten, an ihrem 
Schuhwerke gelitten hatten; ſo ſchnitten ſie den todten 
Schwaben und Oeſterreichern die Füße ſammt den Schu— 
hen ab, ſtellten ſolche zum Entfrieren an die Wachtfeuer, 
und behalfen ſich dann mit der eroberten Fußbedeckung 
ihrer Gegner. Schade daß dieſer herrliche Sieg; der am 
20. Hornung 1499 erfochten wurde, nicht die Folgen hatte, 
die er haben konnte. Wären die Eidgenoſſen gleich auf 
Bregenz gerückt, wo die flüchtigen Feinde, meiſtens Reu— 
terei, nur durchſtoben, und außer einigen ärmlichen Wei— 
bern, Kindern und Greiſen niemand mehr zu finden war, 
ſie hätten ohne Schwertſtreich da einziehen, ſich wichtiger 
Mund- und Kriegsvorräthe bemächtigen, und jenſeits des 
Rheins einen höchſt wichtigen Waffenplatz für Angriff und 
Vertheidigung ſich verſchaffen können. So aber zögerte 
man leichtſinnig, bis der geſchreckte Feind wieder Muth 
faßte, und am 21. Hornung Nachmittags die Stadt wie— 
der mit ſeinen Leuten beſetzte. Weil man ſich nun an 
Bregenz, das feft, und mit Volk und Geſchütz wohl ver: 
ſehen war, nicht wagen durfte; ſo unternahm man eidge— 
nöſſiſcherſeits einen Zug nach dem Bregenzerwald. Kaum 
waren indeſſen die Schweizer bis Dorembieren vorgerückt; 
ſo erſchienen Abgeordnete dieſer Landſchaft, kapitulierten, 
und ſchworen Treue und Gehorſam. Man legte ihnen 
2800 Gulden Brandſchatzung auf, und nachdem fie folche 
zum Theil geleiſtet, zum Theil verbürget hatten; ſo gieng 
das eidgenöſſiſche Heer über den Rhein zurück. 

Gleichzeitig unternahmen die Stände Zürich, Bern, 
Freiburg, Solothurn und Schafhaufen mit 10,000 Mann 
einen Zug ins Hegau, wo der Adel ſich grobe Schmähun— 


. 
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gen gegen den Eidgenoſſen erlaubt hatte. In mehrern Ab— 
theilungen trieb ſich dieſes Heer bis Fridingen vor, ohne 
die mindeſte Gegenwehr zu finden. Hätte man ſich bloß 
am Adel durch Zerſtörung ſeiner Schlöſſer gerächt, und 
die Vorräthe von Korn, Wein, Vieh und Kriegseffekten 
in Beſchlag genommen; ſo wäre alles angegangen. So 
aber ſchonte man auch des armen Landmanns nicht, und 
trieb mit Plündern und Brennen gräßlichen Unfug. Die 
Unordnung war ſo groß, daß im Schloſſe zu Homburg, 
zu Rüliſingen und anderswo großes Gut, welches man 
füglich hätte in Sicherheit bringen können, zu Grunde 
gieng , und ein Raub der Flammen wurde. Kirchen wur— 
den erbrochen, und Kelche und Meßgewänder entheiligt und 
geraubt. Kranke Leute und Kindbetterinnen kamen im 
Feuer um, oder mußten, aus ihren Wohnungen vertrieben, 
vor Hunger und Kälte ſterben. Am Ende entzweiten ſich 
die Eidgenoſſen ſelbſt. Bern, Freiburg und Solothurn 
wollten in die Pläne der Zürcher und Schafhauſer, welche 
die Belagerung von Ueberlingen bezweckten, nicht eingehen, 
und traten, ihre eigne Gefahr zu Haufe, und Mangel an 
Kriegsmaterialien und Lebensmitteln vorſchützend, den Rück— 
marſch an. Die Zürcher und Schafhauſer mußten nun, 
wollten ſie oder nicht, auch aus dem Felde. Gleiches that 
das Heer in den obern Rheingegenden, und begab ſich über 
Roſchach und Wyl nach Hauſe. Zum Schutze des Rhein— 
thals blieben einige hundert Mann zurück, und der Abt 
und die Stadt St. Gallen, ſo wie die Appenzeller und 
Toggenburger wurden aufgefordert, in dieſen Gegenden 
eine getreue Obſicht zu pflegen. Auch das Sarganſerland 
erhielt eine Gränzwache, und wurde dem Schutze der Glar— 
ner empfohlen. 
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32. Kavitel. 


Bemühungen für den Frieden find vergeblich. Streiſeteten der Feinde 
im rner Gebiet. Die Solothurner rächen ſich. Ihr Sieg 
im holz. Die Oeſterreicher gehen über den, Rhein, und 
verbrennen einige Dörfer. Tapferkeit Haus Schulers, Wal ge 
nannt, von Glarus. Belagerung von Guttenberg. Schwhz tritt 
unter Altlandammann Rudolph Reding und Ulrich von Hoſpenthal 
mit Macht auf, und hilft einen glänzenden Sieg über die Oeſter— 
reicher bei Fraſtenz im Wallgau erfechten. Die treuloſen Wall— 
gauer erflehen die Gnade der ſiegreichen Eidgenoſſen, milſſen aber 
eine anſehnliche Brandſchatzung bezahlen. Die Kaiſerlichen über— 
fallen das Thurgau und fügen den Schweizern großen Schaden 
zu. Die Eidgenoſſen rächen ſich an ihnen durch den großen Sieg 
im Schwaderloch. 


Der Herzog von Savoyen, der Herzog von Mayland, 
der Biſchof von Konftanz , ſogar der König von Frankreich 
wünſchten dem ausgebrochenen Krieg Schranken zu ſetzen, 
und die Eidgenoſſen mit dem Kaiſer auszuſöhnen. Der 
König Ludwig XII., der ſich Maylands bemeiſtern wollte, 
wünſchte den Frieden, damit er die Eidgenoſſen mit Geld 
gewinnen, und mit ihrer mächtigen Hilfe ſeine herrſchſüch— 
tigen Pläne, rückſichtlich Italiens, deſto eher durchſetzen 
möchte. Es ſchienen die Eidgenoſſen, es ſchien Maximi⸗ 
lian für den Frieden zu ſeyn. Doch er ward nicht. Von 
den Oeſterreichern ward das ſolothurniſche Dorf Kimberg 
bei einer Streiferei hart geſchädiget. Dafür erhoben ſich 
die von dem friedlichgeſinnten Bern ſchon einige Zeit zus 
rückgehaltenen Solothurner mit Macht, und wie 200 Lu⸗ 
zerner und etwa 100 andere Eidgenoſſen zu ihnen geſtoßen 
waren, ſo rückten ſie mit 1000 Mann ins Sundgau ein, 
und brandſchatzten und plünderten. Auf der Heimkehr 
kam ihnen Kunde, daß die Oeſterreicher einige tauſend 
Mann ſtark Dornach überfallen haben, und ihnen den Paß 
abſchneiden wollen. Muthig entſchließen ſich die Solothurs 
ner und Luzerner, ohngeacht ihrer geringen Anzahl auf 
den weit ſtärkern Feind loszugehen. Im Bruderholz fin⸗ 
11 
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den fie ihn. Ohne sich zu beſinnen greifen fie den wohl— 
geordneten feindlichen Heerhaufen an, ſtürzen ſich in ſeine 
Mitte und ſprengen ihn. Die Oeſterreicher ſuchen ihr Heil in 
wilder Flucht, und hinterlaſſen einige hundert Todte auf dem 
Schlachtfelde. Von den Eidgenoſſen fiel keiner, nur zähl— 
ten ſie einige Verwundete. Man eroberte eine Fahne, da— 
rin eine Geiſel gemalt und geſchrieben war: „Tribs, ſo 
gohts“. Dieſer glänzende Sieg ward am 25. März 1499 
erfochten, und brachte den Solothurnern große Ehre zu— 
wegen. 

Weil die Kriegsknechte des Ulrichs von Sax, der es 
mit den Eidgenoſſen hielt, oft über den Rhein im Wall— 
gau ſtreiften, und den Oeſterreichern großen Abbruch tha— 
ten, fo ſammelte ſich bei Feldkirch ein kaiſerliches Heer, 
und brach am 27. März 1499 über den Rhein, ſchlug die 
ſchwachen Wachpoſten der Saxer und Glarner nach har— 
tem Gefecht zurück bis Werdenberg, plünderte, und ver— 
brannte Gambs, Sax; Hag, die rothe Kirche, viele Häu⸗ 
ſer im Sennwald und im Gießrer Hofe, und zog erſt dann 
mit großer Beute zurück, als der Appenzeller Landſturm 
auf war, und die am meiſten vorgeſchobenen Abtheilungen 
mit Wuth daher ſtäubte. Vierzig Saxer und 22 Glar— 
ner hatten bei dieſem Uebergange der Feinde ihr Leben ein— 
gebüßt. Doch zählten auch die Oeſterreicher eine Menge 
Todte und Verwundete. Hans Schuler, Wal genannt, 
sin Glarner, wehrte ſich einzig gegen 20 feindliche Reuter, 
ſtach mehrere aus dem Sattel, und wurde um feiner herois 
ſchen Tapferkeit willen von den Feinden felbft bewundert, 
und am Leben erhalten. Niklaus von Brandis gab ihm 
Pardon, nahm ihn zu ſich aufs Pferd, und führte ihn 
nach Feldkirch, wo er bald ſeine Freiheit erhielt. 

Bald bildete ſich ein anſehnliches Heer von Eidgenoſſen, 
und brannte vor Begierde, an den Oeſterreichern für die 
erlittene Niederlage ihrer Brüder Rache zu nehmen. Weil 
die Wallgauer friedbrüchig geworden, und mit den Oeſter— 
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reichern wieder zuſammengehalten hatten; ſo gieng man, 
um fie zu züchtigen und den Feind aufzuſuchen, über den 
Rhein. Guttenberg wurde belagert und beſchoſſen. Alt— 
landammann Rudolph Reding und Ulrich von Hoſpenthal 
führten um die Mitte des Aprils nahe an 1000 Schwyzer 
zur eidgenöſſiſchen Armee, welche 10,000 Mann ſtark vor 
Guttenberg hielt, und die Meynung war, die Oeſterreicher 
würden zum Entſatze der hart bedrängten Bergfeſtung her— 
anrücken. Niemand erſchien. Da reifte gähling der Ent— 
ſchluß; man wolle den Feind in feinen Verſchanzungen 
bei Fraſtentz ſelbſt angreifen. Während die Bündner 1500 
Mann ſtark Guttenberg beobachten ſollten, machten ſich 
die übrigen Eidgenoſſen am 20. April früh morgens auf, 
und eilten in zwei Abtheilungen an den Feind zu kommen. 
Heinrich Wolleb von Uri mußte mit 2000 Urnern, Urſe— 
rern und Sarganſern rechts über den Berg Lanzengaſt den 
Oeſtereichern in Rücken fallen, während das Groß der Ar— 
mee der ordentlichen Landſtraße nach fortrückte, und die 
feindlichen Verſchanzungen in der Fronte angreifen wollte. 
Wolleb erklomm unter Lebensgefahr die ſteilen Bergabhänge. 
An manchen Stellen mußten die Krieger einander an den 
Spießen heraufziehen. Auf der Höhe ſtießen die Eidge— 
noſſen auf 1500 Tyroler-Bergknappen, welche ſofort ein mör— 
deriſches Feuer auf ſie machten. Wolleb befahl den Eidge— 
noſſen ſich auf die Knie zu werfen und an den Feind zu 
kriechen. So wurden zwei Salven, die die Tyroler gaben, 
unnütz, weil die Schüſſe zu hoch giengen. Nun, da die 
Tyroler das drittemal feuern wollten, ſtehen die Schweizer 
auf und greifen auf ihre Feinde. Die Tyroler wehren ſich 
verzweifelt. Doch müſſen fie weichen. Wolleb verfolgt fie 
bis hart an die feindlichen Schanzen, wo eine Menge Ge— 
ſchützes nun umgewendet und auf die Eidgenoſſen abgefeuert 
wird. Wolleb macht eine Bewegung rückwärts, die Feinde 
zu locken. Sie fallen mit Macht aus, den geringen Hau— 
fen Eidgenoſſen zu umklammern und zu zernichten. Wolleb 
14 * 
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verſichert, daß das Groß des eidgenöſſiſchen Heeres nicht 
ſäumen werde, und alle Augenblicke ein Sturm in der 
Fronte der Feinde zu gewärtigen ſey, entſchließt ſich nach 
Anrufung der göttlichen Hilfe auf Leben und Tod zu käm— 
vfen. Mit Furie wendet er ſich und ſtürzt in den weit 
überlegenen Feind. Ob er ſchon tödtlich verwundet nieder— 
ſinkt, fo verzagen doch die Seinigen nicht, ſondern käm— 
ofen, den Tod ihres geliebten Führers zu rächen, mit um 
fo höherer Begeiſterung. Fürchterlich iſt das Schlachtge— 
wühl. Streich um Streich, Stoß um Stoß wird verſetzt. 
Die Büchſen donnern, die Trommeten klingen, gräßlich 
brüllen die Harſthörner. Rauchwolken hüllen oft die ver— 
zweifelnd Streitenden ein, und lüften ſich dann wieder, um 
den einten die Gefahr der Riederlage, den andern die Hof— 
nung des Sieges fühlbar zu machen. Als des verewigten 
Wollebs Schaar im größten Gedränge ſich befindet, laufen 
von Sar, Reding, Hoſpenthaler, und alle die tapfern Ans 
führer des Hauptheeres der Eidgenoſſen die Fronte der 
öſterreichiſchen Verſchanzungen mit ihren kampfluſtigen 
Schaaren an und erſteigen fie, weil ſich die Hauptmacht 
des Feindes gegen Wolleb gekehrt hatte, augenblicklich. Nun 
geräth die feindliche Armee in unbeſchreibliche Noth und 
Verwirrung. Umſonſt müht ſich Burbard von Knüring 
Anführer der kaiſerlichen Reuterei Ordnung zu ſchaffen. 
Das Heer der Eidgenoſſen, wie ein wilder Waldſtrom da⸗ 
herrauſchend, bricht alle Glieder durch, und zerfchmettert, 
wer ſich ihm entgegenſtellt. Die Wollebſche Schaar, ob— 
wohl um vieles geſchmolzen, bahnt ſich den Weg des Sie— 
ges zu ihren Brüdern. Die Feinde ſtäuben in wilder Flucht 
auseinander, und werden in die Ill geſprengt, wo eine 
Menge von ihnen ertrinkt. Ueber 3000 todte Feinde bes 
decken das Schlachtfeld. Erobert werden viele Fahnen, 
10 große Büchſen, 500 Hakebüchſen, einige ſchöne Ge⸗ 
zelte, eine Menge Harnifhe, Gewehre, Speiſewagen zc. 
Die Eidgenoſſen hatten eine geringe Anzahl Todte , aber 
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viele Verwundete. Als die Schreckensbotſchaft der Rieder 
lage der Oeſterreicher zu den Wallgauern kam, flohen ſie. 
Nur Greiſe, Weiber und Kinder, Prieſter mit dem Hoch— 
würdigen an ihrer Spitze giengen den anrückenden Schwei— 
zern unter traurigen Geberden und kläglichem Geſchrei ent— 
gegen. Dieſer Auftritt rührte die ſiegreichen Eidgenoſſen, 
und fie erbarmten ſich der treuloſen Wallgauer. Man bes 
gnügte fich, ſolche um 8000 Gulden zu brandſchatzen, und 
zur Sicherheit Geiſeln mitzunehmen. 

Während das Hauptheer der Eidgenoſſen auf folche 
Weiſe in Bünden, im Wallgau und der öſtlichen Schweiz 
beſchäftiget war, brachen die Truppen des ſchwäbiſchen 
Bundes wohl 12,000 Mann ſtark von Konſtanz aus, und 
überrumpelten die nächſten thurgauiſchen Dörfer. Die 
Eidgenoſſen, von denen jeder Stand einige Mannſchaft 
zum Schirme des Thurgaus in dieſen Gegenden hatte, litten 
übel. Viele wurden in den Betten erſtochen. Wer fliehen 
konnte rettete ſich halbnackend und ohne Waffen. Ein 
Haufe Luzerner wollte Widerſtand leiſten, wurde aber ge— 
worfen und mußte ſein Geſchütz im Stich laſſen. Schreck— 
lich ward nun gebrennt, geplündert, genothzüchtigt und 
gemordet. Burkard von Brandis erſtach in der Kirche 
einen 70jährigen Greis, der vor dem Altare betete, und 
läſterte Gott mit den ſchmählichen Worten: „er wolle bren— 
nen, daß Gott im Regenbogen vor Rauch und Hitze blin— 
zen, undg die Füße an ſich ziehen müſſe.“ Die Feinde 
weihten ſich durch dieſe Gräuel zu Opfern gerechter Rache. 
Die Eidgenoſſen ſammelten ſich auf den waldigen Anhöhen 
oberhalb Gettlieben und Ermatingen, und zogen den thurs 
gauiſchen Landſturm an ſich. Wie ſie auf etwa 2000 Mann 
angewachſen waren, überſtelen ſie mit Wuth den Feind, 
der mit ungeheurer Beute beladen in Unordnung gegen 
Konſtanz hinzog. Kaum konnten die Schwaben ihr Ge— 
ſchütz gegen die Schweizer richten, als es ſchon von letztern 
unterlaufen und erobert war. Das feindliche Fußvolk nahm 
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nun Reißaus, wurde aber von einem Theil der Eidgenoſſen 
kräftig verfolgt und zuſammengeſchlagen. Graf Wolf von 
Fürſtenberg und Burkard von Randeck mühten ſich mit 
der anſehnlichen Reuterei Widerſtand zu leiſten und das 
Treffen wieder herzuſtellen. Dieſes ſetzte nun einen harten 
Kampf ab. Doch gelang es den Eidgenoſſen, die mit Lö⸗ 
wenmuth ſtritten, in die Reuterſchaaren einzudringen, und 
mit ihren Helleparten, Mordarten und Schwertern Roß 
und Mann zu zermalmen. Gräßlich war das Blutbad. 
Viele Adeliche fielen unter den Machtſtreichen der erzörnten 
Schweizer, oder wurden ins Waſſer geſprengt, wo ſie er— 
tranken. Was entrann ſuchte im Schloſſe Gottlieben, wel⸗ 
ches kaiſerliche Beſatzung hatte, oder unter den Wällen 
von Konſtanz Schutz. Die Konſtanzer ſtürmten bis tief 
in die Nacht mit allen Glocken, und getrauten ſich lange 
nicht ihre Thore zu öffnen. Vierzehnhundert Feinde be— 
deckten das Schlachtfeld mit ihren Leichnamen. Ueber 
tauſende verſchlang der Unterſee und der Rhein, wohin 
ſonderbar eine Menge Reuter geſprengt wurde. Man 
nahm dem Feinde faſt ſeinen ganzen Raub wieder ab, und 
eroberte nebſt dem am Morgen verlornen luzerniſchen Ge- 
ſchütze 15 große Stücke auf Rädern, 4 Feldſchlangen, eine 
große eiſerne Karthaune mit dem kaiſerlichen Wappen, 
eine Menge Gewehre, Harniſche, Wagen und Kriegsgeräth. 
Die Fahnen der Städte Ravensburg, Memmingen, Wan- 
gen, Yeni und Waldſce fielen in die Hände dur Sieger. 
Wein und Mehl und Salz wurde ein großes Quantum 
erbeutet. Die Sidgenoſſen büßten dieſen Tag, es war den 
18. April 4499, auch viel über 100 Mann an Todten ein, 
und hatten viele Verwundete. Die Konftanzer baten um 
Geleit, die Leichnamen der Ihrigen im Schwaderloche auf⸗ 
zuſuchen und zur Beerdigung abzuführen, was ihnen groß⸗ 
müthig geſtattet wurde. Es kam ein langer, trauriger Zug 
von Prieſtern, Frauen und Kindern, unter Wehklagen er⸗ 
kannten ſie über hundert ihrer Mitbürger, benetzten ſie mit 


— 167 — 


Thränen, und führten fie heim, ihnen die letzte Ehre zu 
erweiſen. Laut einer Verordnung der Tagſatzung zu Zürich 
unter dem Datum: „Freitag vor dem Sonntag Deuli“ 
batten die Schwyzer 100 Mann an dieſer Schlacht, ſo viel 
nämlich mußten ſie Schutzmannſchaft in die Gegend von 
Konſtanz abgeben. 


33. Kapitel. 


Zug ins Hegau, wo einige Eroberungen gemacht, aber bald wieder 
aufgeben werden. Der kleine Krieg wird auch im Sundgau und 
Münſterthal lebhaft geführt. Neuer Zug ins Hegau, wo auch die 
Schwyzer unter Vogt Johann Schiflin mitwirken. Stobach wird 
umſonſt belagert. Rückzug der Eidgenoſſen. Eifer Maximilian I. 
für den Krieg. Eine kaiſerliche Armee lagert auf der Malſerheide 
und bedroht Bünden. Die Bündner bitten um Hilfe. Die Tag- 
fagung zu Zürich verordnet, daß dieſer Bitte entſprochen werde. 

N Die Schwyzer ziehen unter Hauptmann Dieteich Freuler nach 
Bünden. Die Eidgenoſſen greifen das kaiſerliche Lager an, und 
ſchlagen nach harter Gegenwehre den Feind. Dietrich Freuler ge— 
räth in Verdacht, und nimmt die Flucht. Es iſt zweifelhaft, ob 
er ſchuldig oder unſchuldig geweſen. Die Kaiſerlichen machen noch 
einen Verſuch ins Engadin einzudringen, welcher aber ebenfalls 
mißlingt. Die Eidgenaſſen ſtreifen bis hinein nach Meren und 
erheben Brandſchatzung. 


Die Eidgenoſſen unternahmen dieſen Frühling auch einen 
Kriegeszug ine Hegau, wo der Graf von Sulz, der die 
Neutralität verſprochen, wortbrüchig geworden mar. Thien— 
gen ward ohne Schwertſtreich eingenommen. Die Beſatzung 
und die Einwohner mußten kläglich im bloßen Hemde ein 
Stück Brod in der einen und einen Stab in der andern 
Hand durch die Reihen der Eidgenoſſen ausziehen. Viel 
Geſchütz und Kriegsvorrath, auch einige Fahnen wurden 
erobert. Man fand da einige Adeliche, die um großes Löſe— 
geld angelegt wurden. Das feſte hohe Schloß Küſſenberg 
kapitulirte, und erhielt ſchweizeriſche Beſatzung. Stühlin⸗ 
gen öffnete ſeine Thore, gerieth aber durch Zuchtloſigkeit 
der eidgenöſſiſchen Truppen in Brand. Richt beſſer ergieng 
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es Blumenfeld, wo eine Menge von Lebensmitteln und ge— 
flüchtetem Hausgeräthe von den Flammen verzehrt wurde. 
Die Edelfrau von Roſenek durfte auf Vergünſtigung der 
ſchweizeriſchen Hauptleute den Neichthum, den fie am mei— 
ſten ſchätzen mochte, wegtragen. Sie nahm ihren Mann 
auf die zarten Schultern und brachte ihn davon. Dieſes 
Muſter ehelicher Treue rührte die Eidgenoſſen über die Mas 
ßen, und fie ließen ihr ihre Koſtbarkeiten. Die Zürcher 
nebſt andern Eidgenoſſen wünſchten weiter vorzurücken und 
Eroberungen zu machen. Aber die Berner ſehnten ſich nach 
Haufe. Es erhoben ſich Mißverſtändniſſe. Der Unmuth 
gieng ſo weit, daß es zu Schimpf und Scheltungen kam. 
Man fand es für das Vernünftigſte, das anſehnliche Heer 
aufzulöſen, und die gemachten Eroberungen, wo freilich 
alles ſchrecklich verheert war, im Stiche zu laſſen. Der 
kleine Krieg ward an den Gränzen Solothurns lebhaft ge— 
führt. Die Adelichen unternahmen eine Streiferei nach 
der andern, und die ſolothurniſchen Bauern litten übel da— 
bei. Dafür rächten ſich die Solothurner durch einen Ein— 
fall ins Sundgau, wo das Schloß Häſingen niedergebrannt 
wurde. Durch Zürcher und Luzerner verſtärkt wuchs die⸗ 
ſes Truppenkorps ziemlich heran, und man wollte, wären 
die Berner, wie fie es verſprochen, erſchienen, Pfeffingen 
und Landskron belagern, und in dieſem Theil der öſter— 
reichiſchen Beſitzungen feſten Fuß faſſen. Der ganze Plan 
ſcheiterte, weil die Berner und Freiburger keine Hand boten. 
Man ſandte berniſcherſeits etwas Volk ins Münſterthal, 
wo Bernard ze Rhin Eigenthümer des verwüſteten Schloſ— 
ſes Häſingen plünderte und brannte. Der Erfolg war, 
daß, als beide Partheien am Berge Bebetſch aufeinander 
ſtießen, fie, ftatt ſich zu ſchlagen, auseinander giengen. 
Um die Mitte des Maimonats erhoben ſich die Eidge- 
noſſen abermal laut einem Beſchluß der Tagſatzung, die 
zu Zürich beſammelt war, um mit Macht über den Rhein 
zu gehen, und durch das Hegau nach der Reichenau und 


Konſtanz vorzudringen. Schwyz fandte zu dieſem Heerzug 
ein wohlgerüſtetes Contingent von 400 Mann unter Vogt 
Johann Schiffli. Ohne Widerſtand zu finden kamen die 
Eidgenoſſen bis Stobach, wo öſterreichiſche Beſatzung lag. 
Hätte man ſich dieſer kleinen Stadt bemeiſtert, Konſtanz wäre 
in große Gefahr gerathen. Man beſchoß ſchweizeriſcherſeits 
den Ort lebhaft, und das Volk war geneigt Sturm zu 
laufen. Aber die Anführer zogen es vor gleichſam mit 
Schimpf zurückzugehen. Das ganze Reſultat des vielver— 
ſprechenden und viel beſprochenen Zuges war, daß das arme 
Land nun zum drittenmal in Grund und Boden verheert, 
und der ſchweizeriſche Name befleckt wurde. : 
Mayimilian I. vom Adel gehetzt war feſt entſchloſſen, 
„die ſchnöden und gettlofen Bauern“, wie er die Eidgenoſ— 
ſen nannte, „die ärger als Türken und Heiden ins heilige 
Reich dringen“, es koſte was es wolle, zu verderben. Da— 
her mahnte er von Freiburg im Breisgau aus alle Reichs— 
ſtände wider die Schweizer ins Feld, und verſprach, ſich 
ſelbſt an die Spitze zu ſtellen. Zuerſt ſollte es Graubün— 
den gelten. Auf der Malſerheide errichteten die Kaiſerli— 
chen ein verſchanztes Lager, in welches bald 15000 Mann 
größtentheils Tyroler, und ſomit gute Krieger zuſammen— 
ſtrömten. Das Engadin wurde täglich von ſtarken Abthei— 
lungen dieſes Heeres hart heimgeſucht, die Dörfer ſo wie 
einzelne Häuſer geplündert und Geiſeln fortgeſchleppt. Die 
Eidgenoſſen wurden von den Bündnern um Hilfe ange— 
gangen. Die Tagſatzung von Zürich verwilligte ſolche. 
Von Schwyz zogen unter Hauptmann Dietrich Freuler 
einige hundert Mann dahin. Als ſich die Bündner und 
die Eidgenoſſen bis auf 8000 Mann zuſammengethan hat— 
ten, beſchloß man das öſterreichiſche Lager zu ſtürmen und 
die Feinde zu verſprengen. Ungefähr die Hälfte der eidge— 
nöſſiſchen Truppen beſtieg den Schlingenberg, um die 
Stellung der Kaiſerlichen zu umgehen, die übrige Mann— 
ſchaft marſchirte gegen die feindliche Fronte. Letztere ſoll⸗ 
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ten ſich erſt zeigen und den Angriff bereiten, wenn die er 
ſteren durch Gebung verabredeter Signale ihre Ankunft 
auf der Anhöhe würden kund gethan haben. Die Oeſter— 
reicher müſſen von dem Plane der Schweizer Kenntniß 
erhalten haben. Sie theilten ihre Macht in drei Haufen, 
um etwanigen Angriffen auf allen Seiten zuvorzukommen 
und ſolche abzuwehren. Am 22. Mai 1499 vor Sonnen⸗ 
aufgang langte Bendikt Fontena mit den Bündnern zu 
oberſt auf dem Schlingenberge an, und, nachdem er den 
Eidgenoſſen das Zeichen gegeben, ſenkte er ſich gegen den 
Feind herab, der mit ſeinen hinterſten Haufen, bei dem 
eine ſchöne Reuterſchaar ſich fand, ihn erwartete. Die 
Bündner formirten ſich in Spitzordnung, und drangen in 
die Oeſterreicher ein. Die Gegenwehr der Feinde war 
tapfer. Doch fie brach fi) an dem unerſchütterlichen Mus 
the der Bündner, und die Kaiſerlichen mußten froh ſeyn 
auf ihre zweite Kolonne ſich zurückzuziehen, die die Wei— 
chenden aufnahm. Mit Feuereifer werfen ſich nun die 
Bündner auch auf dieſen ihnen weit überlegenen Schlachts 
haufen ihrer Gegner. Das kaiſerliche Geſchütz ſpeit Feuer 
und Verderben in die Angreifer. Umſonſt. Mochten die 
Kanonen donnern und die Kugeln einſchlagen, und ganze 
Glieder dahin raffen; über die Leichen ihrer Brüder ſtürz— 
ten die ergrimmten Bündner, um an die Feuerſchlünde zu 
kommen und ſie zu erobern, daher. Wie Löwen erſteigen 
ſie die feindlichen Schanzen, und richten unter den dicht 
zuſammengedrängten Oeſterreichern ein entſetzliches Blut— 
vergießen an. Die Feinde halten ſich, weil ihre dritte 
Heerſchaar Hilfe leiſtet. Verzweifelt wird der Kampſ. Es 
nimmt den Anſchein, die Bündner müſſen der Uebermacht 
weichen, weil Dietrich Freulers Kolonne noch immer aus⸗ 
bleibt, und die ganze kaiſerliche Armee nun den Bündnern 
auf dem Hals iſt. Benedikt Fontana von einer Kanonen— 
kugel tödtlich getroffen, daß die Gedärme aus dem Leibe 
herrordringen, ruft feinen Streitern zu: Seyd ſtandhaft! 
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Heute rettet ihr das Vaterland, oder euere Kinder erwartet 
ewige Knechtſchaft. Brüder! Sieg oder Tod! Er ſinkt 
und ſtirbt. Die Bündner ergreift das Beiſpiel ihres hel— 
denmüthigen Führers, und ſie weichen keine Linie. Eher 
wollen ſie alle auf den feindlichen Wällen ihr Blut ver— 
ſpritzen, als dieſe theure Eroberung dem Feind wieder über— 
laffen, Endlich wie die Roth am größten iſt, erklingen 
die Schlachthörner der Urkantone, und die zweite Heeres— 
abtheilung der Eidgenoſſen dringt durchs Thal an den 
Feind. Dieſer kaum noch hoffend die weit ſchwächern 
Bündnern gänzlich aufzureiben, geräth nun ſchnell in pa— 
niſche Furcht und Schrecken, und ergreift die Flucht. 
Unter der Laſt von Wagen, Pferden und Menſchen kracht 
die Brücke zu Glarus und bricht. Zu hunderten ſtürzen 
die Oeſterreicher in die Fluten der Etſch. Das ganze ver— 
ſchanzte Lager der kaiſerlichen Truppen mit dem Haupt— 
panner der Tyroler, mehrern Fahnen, 8 ſchweren Ge— 
ſchützen, vielen Harniſchen, Gewehren, Wägen, Mund— 
und Kriegsvorräthen fällt in die Hände der Sieger. Der 
Feind zählt über 4000 Todte und wohl ſo viele Verwun— 
dete. Auch die Bündner verloren indeſſen an 400 Todte 
und ſchwer Bleſſierte. Die Freude des Sieges trübte ſich 
ſehr über dem Anblicke ſo vieler Freunde und Brüder, die 
gefallen waren; und man machte bündneriſcherſeits dem 
Dietrich Freuler, der die zweite Heeresabtheilung komman— 
dirt hatte, über der langen Zögerung fo bittere Vorwürfe, 
daß er für beſſer fand, ſich zurückzuziehen, und in dem 
Kloſter Pfeffers Schutz zu ſuchen. Der Bergkrieg hat fo 
viele Schwierigkeiten an fich ſelbſt, und dem, der Völker 
verſchiedener Stände anführen muß, kommen oft ſolche 
Hinderniſſe an die Hand, daß es ſchwer iſt zu entſcheiden, 
ob der ſchwyzeriſche Feldhauptmann ſeiner Pflicht treu ge— 
weſen ſey oder nicht. Der Stand Schwyz wenigſtens muß 
ihn unſchuldig erkannt haben, weil er ihm ſpäter rühmliche 
Zeugniſſe ausſtellte, und ihn dem Dienſte auswärtiger Mo— 
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narchen als einen Mann empfahl, der in eidgenöffifchen 
Kriegsgeſchäften ſich ehrlich und redlich betragen habe. 
Die flüchtigen Oeſterreicher mordeten zu Meran die bünd— 
neriſchen Geiſeln, und verletzten das Völkerrecht. 

Maximilian verdroß dieſer erlittene Nachtheil fo ſehr, 
daß er aus Unmuth Thränen vergoß. Doch ſtatt auf Ge— 
danken des Friedens zu kommen, ſprühte fein Herz viel⸗ 
mehr Rache. In eigner Perſon wollte er Bünden neh— 
men, es koſte was es wolle. Er ſammelte die Trümmer 
feines Heeres, als die Eidgenoffen die Gränzen Tyrols größ— 
tentheils verlaſſen hatten, und verſtärkte fie mit tauſenden 
ſeiner Krieger, die er aus Inneröſterreich auf dem Marſch 
hatte. Bald ſchwoll das kaiſerliche Heer wieder auf bei— 
nahe 20,000 Mann an. Um Medardi d. i. den 4. Brach⸗ 
monat brachen die Oeſterreicher über das Wormſerjoch ins 
Engadin ein. Die Bewohner dieſer Thäler leiſteten tapfere 
Gegenwehr, und zündeten ſelbſt ihre Häuſer an, um dem 
Feinde, der durch üble Witterung und Mangel an Lebens— 
mitteln grauſam litt, Abbruch zu thun. Die Schwyzer 
kaum heimgekehrt mußten nebſt andern Eidgenoſſen ſchleu— 
nig nach Graubünden aufbrechen. Viertauſend Eidgenofs 
ſen, kampfluſtig und wohlbewehrt, zogen über Chur dem 
Engadin zu. Wie der Kaiſer dieſe Botſchaft erhielt, und 
ſein Volk von Hunger und Elend täglich gemindert wurde, 
vergieng ihm die Eroberungsſucht, und er trat den Rück— 
marſch ins Tyrol an. Die Bündner und Eidgenoſſen ver— 
folgten feinen Nachtrab bis Meran, welches Brandſchatzung 
zahlen mußtt. 


34. Kapitel. 


Wegnahme eines reich beladenen Schiffes auf dem Bodenſee durch 
die Eidgenoſſen. Die Schwyzer und andere Eidgenoſſen ſchlagen 
ſich bei Waldshut ritterlich durch. Die Eidgenoſſen wünſchen Fries 
den. Maximilian hält Kriegsrath in Ueberlingen. Oeſterreichi— 
ſcherſeits ſchöpft man Hoffnung, die Eidgenoſſen endlich mit Ueber— 
macht zu erdrücken. Schirmanſlalten der Oeſterreicher zu Konſtanz. 
Die Eidgenoſſen verſtärken ſich im Schwaderloch. Der kaiſerliche 
Feldherr Graf von Fürſtenberg bricht nach der Schweiz auf, und 
ſucht über Dornach einzudringen. Dornach wird belagert. Solo- 
thurn mahnt die Eidgenoſſen. Schwyz ſendet Hilfe. Schlacht zu 
Dornach und Sieg der Eidgenoſſen. Großer Verluſt der Feinde. 
Reiche Beute der Sieger. Die Schwyzer nebſt andern Truppen 
eidgenöſſiſcher Stände kommen zu ſpät. Der Sieg wird nicht be— 

nutzt. Die Eidgenoſſen gehen aus einander. Unfall der Eidge— 
noſſen bei Rheineck. Das ſranzöſiſche Geſchütz langt in Solothurn 
an. . 


Die eidgenöſſiſchen Poſten oberhalb Konſtanz am Bo— 
denſee ſahen ein ſchwer beladenes Schiff von Lindau daher 
fahren. Augenblicklich beſtiegen ſie kleine Fahrzeuge und 
ruderten darauf los. Die Mannfchaft auf dem großen 
Schiffe, die Gefahr erkennend, ſteuerte an's ſchwäbiſche 
Ufer hin und entfloh. Die Eidgenoſſen bemächtigten ſich 
des Schiffes und brachten es über den See hinüber in Si— 
cherheit. Man fand über 100 Mütt Mehl, bei 50 Zentner 
Speck, einige Faß voll Anken, eine Menge Wein, Salz, 
Pulver, Waffen, auch Schuhe und andere Kleidungsſtücke 
darauf. Dieſes Alles war den ſchwäbiſchen Zuſätzern in 
Konſtanz beſtimmt, und kam nun den eidgenöſſiſchen Trup— 
pen überaus wohl zu ſtatten. Unter Heini Müller von 
Zürich und Vogt Schiffli von Schwyz machten 1500 Eid» 
genoſſen einen Streifzug in den Schwarzwald. Wie ſie 
mit reicher Beute heimkehrten, wurden ſie am 26. Brach— 
monat 1499 bei Waldshut in einer engen Straße von 
3000 Oeſterreichern überfallen. Die Zürcher und Schwy⸗ 
zer faßten ſich gleich und leiſteten den Feinden ſo kraftvol⸗ 

len Widerſtand, daß dieſe bald die Flucht ergriffen und 
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man ohne einigen Verluſt über den Rhein ſetzen und die 
Schweizergrenze gewinnen mochte. Die Beute eines jeden 
Kriegsknechts beſtand in einem Haupt Vieh und etwas 
Hausgeräth oder Kleidungsſtücken. 

So glücklich die Eidgenoſſen den Krieg bisher beſtan— 
den, ſo herrliche Siegeslorbeeren ſie ſich errungen hatten, 
ſo wünſchten ſie doch Frieden. Um dieſen zu erhalten, 
ſchrieben ſie ſogar an Kaiſer Maximilian I., wurden aber 
keiner Antwort gewürdiget. Dieſer Monarch hielt in Ueber— 
lingen einen großen Kriegsrath, dem Herzog Albrecht von 
Sachſen, Herzog Georg von Baiern, der Markgraf Fried— 
rich von Brandenburg und der Herzog Ulrich von Wür— 
temberg beiwohnte. Man ſchöpfte Hoffnung, die Eidge— 
noſſen, eben weil ſie ſich des Kriegs müde zeigten, dadurch, 
daß man ſie aller Orten beunruhige, zu verwirren und 
endlich mit großer Uebermacht zu erdrücken. Um das Haupt⸗ 
heer der Eidgenoſſen am Bodenſee zu nöthigen, machten 
die Oeſterreicher Miene, fie wollen von Konſtanz aus in 
die Schweiz einbrechen. Mapimilian ſelbſt begab ſich in 
dieſe Stadt, und muſterte die ſich da in großer Anzahl 
vorfindlichen kaiſerlichen Truppen. Der eidgenöſſiſche Poſten 
im Schwaderloch wurde wiederholt angegriffen und ſogar 
mit ſchwerem Geſchütze beſchoſſen. In Eilmaͤrſchen zogen 
die ſchweizeriſchen Heerſchaaren dahin, um das Thurgau zu 
ſchirmen und dem Feind eine Feldfchlacht, die entſcheidend 
auf den Krieg wirken möchte, anzubiethen. Gähling wech— 
ſelte das Kriegstheater. Graf Heinrich von Fürſtenberg 
hatte im Elſaß ſo geheim als möglich ein Heer von 14000 
Mann Infanterie, 2000 Reutern und anſehnlichem Ge— 
ſchütze zuſammengebracht. Mit dieſen Truppen betrat er 
gegen die Mitte des Heumonats 1499 den Schweizerboden 
und glaubte ohne großes Hinderniß über Dornach nach 
Solothurn und Bern vordringen zu können. Dornach, 
von anserleſenen ſolothurniſchen Kriegsknechten beſetzt, lei— 
ſtete dem anrückenden Feinde verzweifelten Widerſtand und 
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mußte förmlich belagert werden. Dadurch bekamen die 
Solothurner Zeit, ihr Panner unter dem Schultheißen 
Niklaus Konrad mit 1500 rüſtigen Streitern dem Feinde 
entgegenzuſtellen und an ſämmtliche eidgenöſſiſche Stände 
Mahnungsbriefe um ſchleunige und mächtige Hilfe zu er— 
laſſen. Schwyz, das eben feine Mannſchaft ins Schwa— 
derloch abgeordnet hatte, ſandte an ſolche Boten ab, und 
befahl ihr, der Mehrzahl nach auf Solothurn zu marſchi— 
ren, wo der Feind mit Macht eingebrochen ſey. Ein neues 
Aufgebot konnte Schwyz zu einer Zeit nicht wohl vorneh— 
men, wo die Beſorgung des Viehes in den Alpen und die 
Einſammlung der Heuärndte viele Hände erforderte. Hät— 
ten die Oeſterreicher eßſige hundert ihrer Krieger vor Dor— 
nach gelaſſen und wären mit ihrer ſchönen Armee den 
Ufern der Aare zugerückt, ſie würden vielen Schrecken und 
Unheil unter den Eidgenoſſen angerichtet haben. So aber 
ergaben ſie ſich dem Wohlleben, zechten und ſchmausten 
und ſpotteten im Uebermuthe derer unter ihnen, die zu 
Handhabung militäriſcher Zucht und Ordnung riethen. 
Das öſterreichiſche Lager lag in einer ſchönen Ebene an 
den Ufern der Birs. Die Solothurner, an die ſich 2000 
Berner, 600 Luzerner und 400 Zürcher angereiht hatten, 
nahten ſich am 22. Heumonat 1499 unvermerkt den Fein⸗ 
den und ſtürzten nach verrichtetem Gebethe bon Gempen 
her durch den Wald auf ſie los. Viele Oeſterreicher, unter 
ihnen der oberſte Feldherr ſelbſt, wurden niedergemacht, 
ehe ſie ſich recht zur Wehre ſetzen konnten. Es gelang der 
feindlichen Reuterei, die diesmal ſich aus zeichnete, Stand 
zu halten, fo daß unter ihrem Schutze das Fußvolk ſich 
ordnen und das Geſchütz ſpielen konnte. Hart ward nun 
der Kampf. Die Eidgenoſſen thaten ſich zuſammen und 
fochten wie Löwen. Die Oeſterreicher, vom erſten Schre— 
cken ſich erholend, unternahmen zu Pferd und zu Fuß 
mächtige Angriffe auf die Schweizer und ſuchten ſie zu 
umringen und zu ſprengen. Dem Donner ihrer Geſchütze 
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und den Sturmritten ihrer Reiterei unterlliegt mancher 
Eidgenoß. Doch ärndtet auch der Tod mächtig in den 
feindlichen Reihen, da die kraftvollen Streiche und Stöße 
der ſchweizeriſchen Helleparten und Spieße hunderte und 
hunderte dahinraffen. Auf einer Seite ſinkt das Panner 
von Straßburg und fällt in die Hände der Eidgenoſſen, 
auf der andern ſcheinen, die Oeſterreicher glücklicher zu 
fechten, weil ſich einzelne Schweizer bereits auf die Flucht 
begaben und durch ihr Beiſpiel leicht mehrere nachziehen 
dürften. Wie die vom Wind bewegte Saat, ſo wogte das 
Schlachtgetümmel bald rückwärts, bald vorwärts. Es 
ſchienen die Reiſigen, es ſchien das mächtige Geſchütz, es 
ſchien die große Uebermacht des Feindes diesmal die ſicht— 
lich abnehmende Schaar der Eidgenoſſen nicht blos beſie— 
gen, ſondern zermalmen zu können. Hurrah! da ertönen 
die Schlachthörner anrückender Wafenbrüder. Es find 
Luzerner, es iſt das Panner der Stadt Zug. Auf die 
ihnen von Flüchtlingen zugekommene Kunde, die Eidge— 
noſſen leiden bei Dornach Roth, ſeyen umringt und faſt 
aufgerieben, eilen ſie, Gefahr, Kampf, Tod oder Sieg mit 
den faſt erdrückten Brüdern zu theilen. Die Oeſterreicher, 
durch dieſen Auftritt geſchreckt; und in Furcht, es möchten 
noch mehr ſchweizeriſche Heerſchaaren ſich daher wälzen, 
beginnen den Rückzug, der aber bei raſchem unwiderſtehli— 
chem Andrange der verſtärkten Eidgenoſſen ſich in wilde 
Flucht auflöſet. Die einbrechende Nacht hindert die Sie— 
ger, die überwundenen Feinde weit zu verfolgen. In's 
feindliche Lager eingerückt; danken fie Gott für den Sieg, 
umarmen ſich als liebende Brüder und erquicken ſich an 
den Speiſen und Getränken, die den Kaiſerlichen bereitet 
worden waren. Die Feinde hinterließen auf dem Schlacht⸗ 
felde über 3000 Todte. Auch die Eidgenoſſen hatten mäch— 
tig gelitten, indem bei 500 von ihnen verbluteten. Man 
eroberte 21 Kanonen, eine Menge Hakenbüchſen und Har— 
niſche. Mehrere Panner und Fahnen, ſilberne Gefäße, 
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Kleinode und koſtbare Kleider fielen in die Hände der Sie— 
ger. Demüthig kamen einige Mönche aus Baſel, um die 
Leichname der erſchlagenen Erafen, Ritter und Edeln zu 
bitten, damit ſie zu ihren adelichen Vorfahren mögen be— 
ftattet werden. „Nein,“ hieß es: „nein, die Edlen müffen 
dießmal bei den Bauern liegen.“ 

Am Tage nach der Schlacht kamen die Schwyzer, 
Urner, Unterwaldner und Freiburger meiſtens aus dem 
Thurgau her nach Dornach. Man hätte mit der anſehn— 
lichen Macht, die nun verſammelt war, das Elſaß nehmen 
können, wo Alles im größten Schrecken war. Was ges 
ſchah aber? Die Eidgenoſſen lägerten ſich vor das Schloß 
Pfeffingen, und forderten die Stadt Baſel auf, daß ſie ſich 
erkläre, ob fie zu Oeſterreich oder zur Schweiz halten wolle. 
Pfeffingen blieb dem Feind und Baſel verſagte das Gefor— 
derte. Man kannte nämlich die Uneinigkeit der eidgenöſſi— 
ſchen Stände. Dieſe war ſo groß, daß die Eidgenoſſen 
nach einigen kleinen Hin- und Hermärſchen aus einander 
giengen und heimzogen. 

Um dieſe Zeit erlitten die Eidgenoſſen bei Rheineck einen 
bedeutenden Verlurſt. 3000 Mann kaiſerlicher Truppen fuh⸗ 


ren unter Graf Ytel von Zorn von Lindau über den Bo⸗ 


denſee und landeten zwiſchen Rorſchach und Rheinek. Die 
Eidgenoſſen, fo zu Rheinek in Beſatzung lagen, eilten ih— 
nen entgegen, mußten aber der Uebermacht weichen und 
verloren bei 70 Mann. Die Kaiſerlichen plünderten nun 
und verbrannten einige Häuſer, giengen aber, als man 
überall Sturm läutete und bewaffnet heranzog, wieder zu 
Schiff und ſegelten nach Lindau zurück. 

Das von dem König Ludwig XII. längſt verſprochene 
ſchwere Geſchütz war endlich in Solothurn angelangt. Es 
beſtand aus 8 ſchweren Kanonen. Mit dieſen folgten 2000 
Zentner Pulver. Dieſe Artillerie ward von 12 Büchſen⸗ 
meiſtern, 2 Gießern und 50 Knechten begleitet. 
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35. Kapitel. 

Große Noth in der Schweiz. Der Stand Schwyz dringt auf Frieden. 
Verluſt der Schwyzer in dieſem Kriege. Der König von Franf- 
reich, der Mailand erobern will, wünſcht Fortfegung des Kriegs 
und laßt durch feinen Abgefandten zu dieſem Zwecke arbeiten. Die 
Eidgenoſſen, mit Ausnahme der Urner und Glarner, wollen ſich 
hiezu nicht verſtehen, handhaben das Verbot des Reißlaufens und 
geben dem mailändiſchen Geſandten Galeazzo Visconti Gehör, der 
von Maximilian I. als Vermittler angenommen wird und den 
Frieden auswirkt. Inhalt des Friedensſchluſſes. Urkunden. 


Der Schwabenkrieg brachte große Roth über die Schweiz. 
Getreide und Salz waren wegen geſperrter Zufuhre zu ei— 
nem enormen Preis geſtiegen, Handel und Wandel lagen 
darnieder, Viehzucht und Feldbau ermangelten an den 
nothwendigen Arbeitern, die Gränzorte litten durch feind— 
liche Ueberfälle, Plünderung, Mord und Brand. Die wie— 
derholten Siege der Eidgenoſſen koſteten ſie gleichwohl auch 
viel Blut und bewirkten bloß ſo viel, daß die feindlichen 
Lager erobert wurden. Die Männer des Landes Schwyz, 
wo die franzöſiſche Parthei für einige Zeit unterlag, fühl— 
ten dieſen Uebelſtand ſo ſehr, daß ſie laut den Frieden 
wünſchten. Zwar war ihr Verluſt auf den Schlachtfeldern 
nicht groß, aber ſo mancher Verwundete ſtarb nachher an 
den unmittelbaren Folgen der Verletzung, die er litt, oder 
ſchleppte ein ſieches armes Leben dahin. Man weiß die 
Namen von 12 Umgekommenen. Es waren: Heinrich 
Kotig, Martin Mettler, Uli Zünd, Hans Weber, Rütiner, 
Hans Büri der Landweibel, Heinri Wohlleb, Werni im 
Oberſtoki von Steina, Hans ab Pberg, Hartmann Fiſchli, 
Martin Gupfer, Peter Fürras. Nebſt dieſen büßten mehrere 
Märchler, Höfner, Einſiedler und Küßnachter ihr Leben ein. 

Ludwig XII. König von Frankreich hätte gern geſehen, 
die Eidgenoſſen würden den Krieg gegen den Kaiſer fort— 
ſetzen und ihn zugleich mit einigen tauſend Mann zur 
Eroberung von Mailand unterſtützen. Der Erzbiſchof von 
Sens gab ſich alle Mühe hiefür. „Eine ſtarke franzöſiſche 
Armee, erklärte er, ſtehe in der Picardie, um dem Kaiſer 
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in den Niederlanden eine Diverfion zu machen, und ihn zu 
nöthigen, feine Macht an den Schweizergränzen zu ſchwä— 
chen. Fehle es den Eidgenoſſen an Geld, fo ſey Ludwig 
XII. gewillet, ihnen die Schätze Frankreichs zu öffnen. 
Der Herzog von Mayland, den der König von Frankreich 
für ſeine Treuloſigkeit züchtigen wolle, ſey ein Feind der 
Eidgenoſſen, und heuchle nur Freundſchaft, weil ſie in ſo 
vielen Feldſchlachten wider Oeſterreich und den deutſchen 
Adel beldenmüthig obgeſiegt haben. Wären ſie unterlegen, 
ſo würde er nicht geſäumt haben, ſeine Truppen zu denen 
Maximilians zu ſtoßen, und ſeine Fahnen über den Gott— 
hard in das Herz der Schweiz zu tragen. Die Schweizer 
ſollen ſich hüten Ludwig Moro zu trauen, und ſonderbar 
in dieſer Lage der Dinge ſeinen Abgeſandten, der ſich als 
Vermittler antrage, fo bald als möglich wegweiſen. Das 
ſicherſte und ruhmvollſte für die Eidgenoſſen ſey, ſich auf— 
richtig und ernſtlich an Frankreichs Monarch, der ihr wohl— 
meinender Freund ſey, anzuſchließen. So werden ſie ſchnell 
einen vortheilhaften Frieden mit dem Kaiſer erlangen, oder 
den Krieg durch neue und größere Siege in Feindes Land 
auf Feindes Koſten, und zum wahren Vortheil der Eidge— 
noſſenſchaft führen.“ 

Die eidgenöſſiſchen Tagherren wußten, daß die Fran— 
zoſen reich an Verheißungen ſeyen, übrigens aber mit der 
Erfüllung deſſen, was ſie verſprochen, es oft ſo genau 
nicht nehmen. In ihrem wahren Intereſſe lag es eben ſo 
wohl die franzöſiſche als die öſterreichiſche Uebermacht zu 
fürchten, und, wo möglich, zu verhüten. Mochten die Ur— 
ner und Glarner Miene machen in die An- und Ab— 
ſichten des franzöſiſchen Ambaſſadors einzugehen; ſo ſtießen 
doch die übrigen Stände derlei Anträge kaltblütig ab, und 
erneuerten das Verbot des Reiſſlaufens zur franzöſiſchen 
Armee, das eben wieder ſich erhoben hatte, lobten und 
billigten auch das Verfahren Berns, welcher Stand meh— 
rere ſolcher Reisläufer arretiert und gefangen geſetzt hatte. 
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Fern war es, daß man Galeazzo Visconti, dem Geſchäfts— 
träger des mayländiſchen Herzogs, der zu Bern weilte, 
Verdruß machte; vielmehr wurde dieſer Herr mit Geneigt— 
heit angehört und weil es ſich anließ, es dürfte bei Magie 
milian I. Eingang finden, ſchweizeriſcherſeits alles Zutrauens 
gewürdiget. Auch der Kaiſer nahm deſſen Vermittlung an, 
und ſo ſchritt man gegenſeitig mit Aufrichtigkeit zum Frie— 
denswerk. Galeazzo mühte ſich um ſo eifriger dafür, als 
die Franzoſen bereits von Aſti her ins Mayländiſche vor— 
drangen, und bei den ſchwachen Streitkräften des Herzogs 
und dem wandelbaren Sinn der Mayländer, die gewöhn— 
lich die Regierung wollen, die ſie nicht haben, alles für 
die Hauptſtadt und den Fürſten zu fürchten war. May 
lands und des regierenden Hauſes einzige Hoffnung beruhte 
auf Maximilian und den Schweizern. Wie geſchwinder 
der Friede und die Verſöhnung zwiſchen letztern eintraten, 
um ſo eher konnte der Herzog auch Hilfe erwarten. 

Am Freitage vor Mariens Geburt 1499 trat man in 
Baſel für den Frieden zuſammen. Ab Seite des Kaiſers 
und des ſchwäbiſchen Bundes erſchienen Margraf Kaſimir, 
Johann von Dalberg, der Biſchof von Worms, Graf Phi— 
lipp von Naſſau, Paul Lichtenſteiner von Etſch, Hans von 
Thüngen und Cyprian von Serentin. Für die Eidgenoſſen— 
ſchaft traten auf Rudolph Eſcher Bürgermeiſter, Heinrich 
Göldlin Ritter, Ludwig Ammann Stadtſchreiber, und 
Meiſter Hans Briger, alle von Zürich. Galeazzo hatte 
unendliche Arbeit und Verdruß. Die Forderungen der Eid— 
genoſſen wollten ſich mit den Zugeſtändniſſen Maximilians 
und des ſchwäbiſchen Bundes faſt nicht ausgleichen laſſen. 
Die Nachricht, daß Mayland an die Franzoſen übergan— 
gen, und dieſe Macht bei andauerndem Kriege zwiſchen dem 
Kaiſer und den Eidgenoſſen allein gewinnen und übermäßig 
um ſich greifen könne, half wohl am meiſten dazu, daß un» 
term 22. Herbſtmonat 1499 der Friede zu Stande kam. 
Das Inſtrument hierüber iſt folgenden Inhalts: 
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„Wir Ludwig Maria Sforzia Anglus Herzog zu Mey» 
land, Graf zu Pafyen und Anglorie, Herr zu Genöro 
und Cremona tuon kund allermenklichen mit diſem Brieff, 
als zwiſchen dem allerdurchlüchtigſten großmächtigiſten Für— 
ſten und Herren Herren Maximilian Römiſchen Künig zu 
allen Ziten Merer des Richs unſerem allergnädigſten Herren 
von wegen ſiner Majeſtät Grafſchaft Tyroll an Einem, 
und Biſchof Heinrichen zu Chur, ſinem Stift, und deſſel— 
ben Lüten dem andern Theil, Zwytracht und Irrung ge— 
ſtanden, die zu Uffruor gewachſen ſo nith, daß demnach 
zwiſchen Siner Küniglichen Majeſtät, dem Pund zu Schwa— 
ben, und andern Iren Mithaften und Anhängern eins, und 
gemeinen Eidgnoſſen auch den Pündten in Churwalchen, 
und anderen Iren zugewanten Mithafften und Anhängern 
ander Teils offen Vehd und Krieg entſprungen, das aber 
uns in Trüwen leid geweſen iſt. Daruff wür den Edlen 
unſeren Rath, und lieben getrüwen Galeazzen Visconten 
abgefertiget haben mit ernſtlichem Befelch allen Fliß anze— 
wenden ſollich Krieg und Uffruor hinzulegen, und die zu 
Friden und Bericht zu bringen, das auch derſelb getrüwlich 
gethan, und zu letſt nach vil Arbeith und merklicher Muy 
ſo vill erfunden, damit er zwiſchen beiden Theilen abgeredt 
und ſi vereint hat in Wys und Form, als hernach volgt. 

Namlich am Erſten, daß die ſechs Gericht im Breti— 
göw, ſo die Küniglich Majeſtät als Ertzherzog zu Oeſtereich 
‚von dem von Metſch erkofft; und die ſiner Majeſtät vor— 
mals geſchworen haben, widerumb wie vor hulden und 
ſchweren, und die anderen zwey Gericht, ſo noch nit ge— 
ſchworen haben, ſiner Majeſtät ſchweren und thuon füllen 
in aller Maſſ, wie fie vormals dem von Metſch thon ha— 
bend, doch daß die Küniglich Majeſtät Inen diſer Uffruor 
halb kein Ungnad oder Straf ufflegen ſolle, ſonder gne— 
deklich wie ſie vor an ſin Majeſtät in Kauffs Wis kommen 
find, halten, und bi der Pündtnuß, fo fi mit denen von 
Pündten vormals gehabt haben, laſſen bliben, 
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Zum Anderen, daß umb die Spene, fo zwiſchen dem 
obgenannten Biſchof Heinrichen, auch Thumbbrobſt, Te— 
chand und Capitel zu Chur, Irem Stift, und deſſelben 
Lüten an einem, und Küniglich Majeſtät von wegen ihr 
Grafſchaft Tyroll dem anderen Theil erwachſen, darumb 
vormals Anlaß und Ußtrag angenommen find, widerumb 
zu rechtlichem Ußtrag kommen und verfangen werden ſollen 
uff Biſchof Friedrichen zu Augſpurg und ſin unparthyiſche 
Räth ſi entlich umb all Irrung zu entſcheiden, und was 
von Im geſprochen wird, daß beid Theil daby bliben, und 
geleben, und gnuog tun füllen ohn alles Witerziechen, 
verwageren, und appellieren. 

Zum Dritten, daß all Handlung in diſem Krieg er— 
gangen, es ſig mit Todſchlag, Stahm, Brand, oder in 
ander Wis beyderſit gegen ain anderen bericht, hin, und 
ab, und niemand deßhalb dem anderen kain Wandel, 
oder Abtrag ſchuldig ſin ſoll. 

Zum Vierten, der Ingenommen und eroberten Schloſ— 
ſen, Stetten, Landſchaften und Oberkeiten halb ſoll jede 
Parthy der anderen alles das, ſo ſy in diſem Krieg weg— 
genommen, und in Gwaltſami bracht hat, widerumb zu 
laſſen in dem Weſen, als es jetz iſt, und die Underthanen 
Ir Pflicht ledig zellen, doch unverzigen, und vorbehalten 
der Rechtung und Pflicht, ſo jemands vor dem Krieg da— 
ran gehabt hat; auch das uff beiden Teilen geiſtlich und 
weltlich zu dem Iren, es fig eigen, Lechen, Pfandſchafft, 
Zins, Zehenden, Gült und Guot, Erbſchaften, Schulden 
und anders, ſo ein jeder am Ingang des Kriegs gehabt 
hat, widerum kommen, und darzu gelaſſen ſoll werden. 
Doch allſo daß die Lüth und Guoth, fo beyderſit bekert, 
und widerumb übergeben werden, von ſollicher Uffruor 
und Verenderung, auch ander Handlung wegen, ſo ſich 
darinn begeben hat, nit geſtrafft noch beſchwert, ſonder 
bliben gehalten, und by dem Iren gelaſſen werden ſollen, 
wie ſy vor dem Krieg geweſen ſind. Darzu iſt hieby von 


wegen der Stadt Solothurn und der Grafen zu Tierſtein 
abgeredt, als dieſelben von Solothurn die Schloß Tiernſtein, 
und Büren mit Lüt und Guoth, und aller Zugehörung— 
zu Iren Handen genommen, und gemeint haben zu bw 
halten umb die Pflicht und Hinderſtand, als ſie für die 
gemelten Herren von Tierſtein verſchriben, und das, ſo 
dieſelben Herren Inen ſelbs auch ſchuldig ſind, daß daruff 
die jetzgemelten Herren von Tierſtein ſich zu Stund, und 
vor allen Dingen gegen die Stadt Solothurn angents ver— 
ſchriben ſollen fi von ſöllicher Pflicht und Hinderſtand we— 
gen auch umb das, ſo ſy Inen deßhalb ſchuldig ſind, zu 
ledig zu laſſen abzutragen, und zu entrichten luth der Brie— 
fen darumb uffgericht mit ußſtendigen Zinſen auch Coſten 
und Schaden bis von Wienacht nechſtkombt über ein Jar. 
Und ob von ſolichs Coſten und Schadens wegen Irrung 
zwiſchen Inen entſtunde, daß ſi ſich darumb entſcheiden 
laſſen ſollen lut des Ufftrags hernochgemelt, doch daß ein 
Biſchof von Baſel in demſelben wider die Stadt Solothurn 
nit zum Richter gebrucht werden ſolle. Und wo die gemel— 
ten Herren von Tierſtein an ſollicher Loſung;, und Abtrag 
ſümig, und die in obvermelther Zith nit erſtatten wurden, 
daß dann die von Solothurn die Schloß und Herrſchaften 
Thierſtein und Pfeffingen, oder ander Ir Underpfand luth 
Ir Verſchribungen ohn witer Rechtfertigung annemmen, 
beziechen, und zu Iren Handen bringen, fo lang bis fy 
Irs Haubtguoths, verfallen Zins, und Schadens bezahlt 
ſind nach Luth Ihr Brieff und Sigel von menglichen un— 
gehindert. Und ob die Grafen zu Tierſtein ſollich Schloß 
und Herrſchaften in mittler Zith gegen anderen zu verkauf— 
fen, oder verpfenden underſtuonden, daß dann der Statt 
Solothurn in ſöllichem behalten fin ſoll; das fo Inen der— 
ſelben Graffen Burgrechtbrief zugibt., Und darzu beſunder, 
als die von Solothurn den Graffen zu Thierſtein vormals 
vierhundert Gulden rhiniſcher uff die Herrſchaft Büren uff 
Mainung ſich eins Kauffs darumb zu vereinen; innehalt 
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etlicher Abſcheid zwiſchen Inen vergriffen gegeben habend, 
iſt abgeredt, daß die Herren von Thierſtein ſich ſolichs 
Kaufs halb umb die Herrſchaft Büren gegen denen von 
Solothurn bis Wienacht nechſtkommend vereinen, oder 
aber ſollich Summ der 400 Gl. rhiniſch bis dar widerkeren, 
und bezahlen ſollen ohn all witer Uffzug. Und wa ſy daran 
ſümig, und dera keins erſtatten würden, daß dann die von 
Solothurn ſölich Schloß und Herrſchaft Büren annem⸗ 
men, und zu Iren Handen bringen mögen ohn Ir und 
manklichs Intrag oder Verhinderung bis zu völliger Uſſ— 
richtung und Abtrag, wie obſtath. Und von des Landt— 
gerichts wegen in Thurgau mit ſiner Rechtung und Zuge— 
hörd, fo die Statt Coſtantz bisher in Pfandſchaftwis vom 
hailigen Rich ingehabt, und die Eidgnoſſen in diſem Krieg 
zu Iren Handen gebracht haben, und aber jetz beid Par— 
thyen zu unſeren Handen geſtellt, daß nach unſer Erkannt— 
nuß und Gefallen zu verwenden und hinzugeben iſt abge— 
redt, daß wir als der Undthediger in aim Monath dem 
nechſtkommenden ungevarlich darüber ſprechen, und erken— 
nen ſollen. Und wie, und wohin wür ſolich Landtgericht 
durch unſeren Spruch allſo verwenden und hingeben, daß 
es dann geſtrakhs ohn alle Fürwort dabi bliben und beſton 
ſölle. 

Zum fünften daß by hochen poenen Libs und Guoths 
verkommen, damit hinfür uff beiden Theilen die Schmach— 
worth nit mehr, als bisher beſchechen iſt, geübt und ge— 
brucht. Welcher aber daſſelb überfuor, daß er durch fin 
Oberkeit geſtrakhs, und ohnfürhalten geſtraft werden ſoll. 

Zum ſechsten, daß fürhin daweder Parthy der andern 
die ſinen in Burgrecht, Schutz, Schirm noch Verſprechen 
annemmen ſoll dem andern zu Schaden oder Unfueg; es 
were dann, daß jeman hinder den anderen mit ſinem huß— 
häblichen Sitz ziechen wöllt den Gerichten, darinn ein je— 
der ſines Sitz halb von altem her gehört hat, unverdingt, 
auch denen, fo uff diſen Tag beiderſith zu ainanderen ver— 
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bunden ſind, in dem Stukh unabbruchenlich, auch daß da— 
weder, Parthy noch die Iren khein Schloß, Statt, oder 
Herrſchaft under der andern Parthy mit Koff oder Wech— 
ſel an ſich bringen ſolle ohn der Oberkeit, under der es 
gelegen iſt, Gunſt uud Willen. Aber umb ander Güter, 
Zins, Zechenden, Rennt, und Gült mag ein jeder das ſin 
verkoffen, verwechſelen, und damit handlen frey und une 
verhindert. 5 
Zum ſiebenten, daß all Brandſchätz, und Schatzgeld 
der Gefangen, die noch nit bezahlt ſind, hin, und ab ſin, 
und die Gefangen beyderſith uff ein ziemlich Urfechd, und 
beſcheiden Atzgeld ledig gezelt werden ſöllen. 

Zum achten: Damit witer Zwitracht und Uffruoren 
zwiſchen den Parthyen verhüot, ſunder umb alle Ding 
rechtlichen Ußtrag geſuocht und erſtattet werd; ſo iſt hierin 
eigentlich abgeredt und beſchloſſen, auch beiderſith ange— 
nommen, ob die Küniglich Majeſtät als Ertzherzog zu 
Oeſterrich, Ir Underthanen und Zugehörigen zu gemeiner 
Eydgnoßſchaft, einem, oder mehr Orth, oder Iren Under: 
thanen, Zugehörigen und Verwandten, hinwiderumb ge— 
meine Eydgnoßſchaft, eins oder mehr Orth, oder Ire Un— 
derthanen, Zugehörigen und Verwandten zu Ir Mafeſtät 
als Fürſten zu Oeſterrich, Iren Erben und Nachkommen 
oder Iren Underthanen und Zugehörigen Zuſpruch und 
Forderung hetten oder fürer gewunnen, darum die Par— 
thyen gütlich nit betragen werden möchten, daß der Kleger 
fin Widerparthy zu Recht und Ußtrag erforderen ſoll uff 
den Viſchof zu Coſtentz oder den Biſchof zu Baſel, die Ir 
zu Zithen ſind, oder uff Burgermeiſter und kleinen Rath 
der Statt Baſel, daſelbs dann die angeſprochen Parthy 
dem Kleger uff ſin Anſuchen des Rechten unverzogenlich 
ftatt thuon und gehorſam erſchinen bis und zu Stund, 
und fürderlich der angezeigten Richter umb Beladung der 
Sachen umb Tagſatzung bitten, allſo das Klag, Antwurt, 
Red, Widerred und der Rechtsſatz innerthalb dryen Mo— 
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nathen zu beſchehen, und das ſoll der Antwurter Teil, ob 
er darinn ſümig erfchinen wurd, bi frechtſamen Poenen Libs 
und Guots gewiß werden und darzue ab dieſelb angefpro- 
chen Parthy ſöllichs Rechtens und Ußtrags ungehorſam 
erſchinen wurd, daß den dangenommen Richter ab Joch 
vom Widertheil nit gebetten und uff des gehorſamen Theils 
anruoffen, procedieren, erkennen und ußtragenlich Recht 
ergan laſſen ſolle. Doch das die Spene antreffend Erbfäll, 
gelegene Güother und Kleinfüg, Geltſchulden berechtiget 
werden ſollen in den ordentlichen Gerichten, darinn die Erb 
gefallen, die Güter gelegen und der Schuldner geſeſſen ſind 
und was an den obgemeldten Enden ainem Ir zu Recht er— 
kennt und geſprochen wird, daß denn beid Theil allweg daby 
gſtracks beliben, dem geleben und gnuog thun ſollen ohn 
verner Verwegeren, ziechen und appelliren, auch ohn witer 
Fürwort, Ußzüg und Befelch. Undt ob gemein Eydtgnoſ⸗ 
ſen hinfür einhelligklich zulaſſen und willgen wurden ein 
Statt Coſtentz zu Richteren, wie von der Statt Baſel ob— 
beſtimmt iſt, anzenemmen, daß dann ſollichs von dem Wid— 
tail auch geſtattet und jetzt verwillgt ſin ſoll. Und ob in 
den vor obberührten ordentlichen Gerichten Jemand uff de— 
weder Paythy Recht losgelaſſen wurd, daß der an der vor— 
beſtimbten Enden einem ſin Recht ſuchen mag, wie obſtath. 
Und daß auch beid Parthyen und alle die Iren, wie ob⸗ 
lut, ſich ſölichs Ußtrags und Rechten umb all Sachen ges 
gen einanderen benügen, und ſuſt mit keinen anderen Ge— 
richten anfechden, bekümberen und erſuechen ſollen in kein 
Weg. Zu glicher Wis und in aller Form ſoll dieſer Uß— 
trag und Rechtvertigung zwiſchen dem Pundt zu Schwa— 
ben gemeinlich und ſunderlich auch und Iren Zugewanten 
allſo gehalten und geſtattet werden 12 Jar die nächſten 
nach dato dieß Briefs, allſo daß beid Theil, alle die Iren 
und die zu Inen gehörend, oder zu verſprechen ſtand, ſich 
die Zith uß gegen einanderen umb all Sachen benügen, 
und mit keinen anderen Gerichten anfechden, bekümberen 
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noch erſuchen ſollen in kein Weg. Wo aber denen vom 
Pundt ſöllicher Ußtrag nit gefällig oder annemlich fin wöllt, 
fo will Königl. Majeſtät inderhalb dryer Monath den näch— 
ſten nach dato diß Brieffs gnädig Fliß ankeren ſich eins 
zimlichen Ußtrags die 12 Jahre lang zu vereinen und foll 
der gedacht Pundt und die, ſo darin gehörend, dieſelb Eyd— 
gnoßſchaft; noch Ir Verwandten in mittler Zith mit kei— 
nen anderen Gerichten fürnemmen, noch beſchwören, und 
umb das die obgenannten verwillkürten angenommen Rich— 
ter in Beladnuß ſollicher Spenn und Händeln zu Iren 
Sprüchen und Urtailen deſter fryer ſin mögen, ſoll allwe— 
gen die ſpennigen Parthyen am Ingang der Rechtvertigung 
ſich gegen demſelben angenommen Richter geſchriftlich ver— 
binden, ſi von ſölicher Sprüchen und Handlung wegen, 
ſo ſich deßhalb begibt, nit zu vechen, zu haſſen, noch da— 
rumb einichen Schaden, Unfueg, oder argen Willen zu— 
gemeſſen. 

Zum Nünten: daß damit die Künigl. Majeſtät uß 
Gnaden uffheben, und abthuon ſoll all und jetliche Rech— 
ten, Ungnad, Acht, Proceß und Beſchwerungen, ſo in 
dem Krieg, oder vor dem Krieg wider die Eydgnoßſchaft, 
Ir Underthanen, Zugehörigen, oder Verwanten, niemands 
ußgeſöndert oder ußgeſchloſſen, angeſechen oder uſſgangen 
ſind, und das ſunſt umb all ander Sachen, ſo harinn nit 
vergriffen find, beid Theil beliben ſöllen, wie fie vor dem 
Krieg geſtanden, oder harkommen ſind, alles trüwlich, und 
on all Argliſt und Gefärde. Und deſſ zu warem Urkundt, 
ſo haben wür dieſen Brieff zween glichlutent mit unſer 
aigen Hand bezeichnet, und angehenktem Sigill bewart. 

Und Wür Maximilian von Gottes Gnaden Römiſchen 
Künig zu allen Ziten Merer des Nichs bekennen hiermit 
für uns, unſer Underthanen, und zugehörigen des Huf 
Deftereich, auch für den gemainen Pundt zu Schwaben, 
und all Ir zugehörigen, darzu all ander unſer Mithafften, 
Anhänger und Zugewandten diß Kriegs. 
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Auch Wür die Burgermeiſter, Schultheiſſen, Amman, 
Räth, und ganz Gemeinden unſer Eydgnoßſchaft namlich 
von Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwitz, Unterwalden 
ob und nit dem Kernwald, Zug mit dem uſſern Ampt 
darzugehörig, Glarus, Fryburg, und Solothurn bekhen— 
nen hiemit für uns, unſer Underthanen, Zugewandten, 
und all unſer Nachkommen , daß dieſer Fried und Bericht, 
auch alles das, ſo hierinn geſchriben ſtatt, beiderſith mit 
unſeren guten Gunſt, Wiſſen und Willen abgeredt, beſchloſ— 
ſen und angenommen iſt, ſölichs auch wie obgenannten 
Künig Marimilian gereden by unſeren Künigklichen Wire 
den. Und aber Wür vorgemeldten Eydgnoſſen Stett und 
Länder gemeinlich gelobend das by guotem Trüwen ſtät, 
veſt, und unzerbrochenlich halten, dem beyderſith nachzu— 
kommen, und gnuog ze thuend ohn all Uſſzug und Wider 
red alles getrüwlich und ungevarlich. 

Und zu Beſchluß aller obgeſchribenen Ding fo 0 
Wür Künig Maximilian unſers Theil zu ſölligen Frieden 
ingeſchloſſen unſer Huß Oeſterreich; den obgenannten Lud— 
wigen Herzogen zu Meyland, und all ander Churfürſten, 
Fürſten, und Ständ des heiligen Römiſchen Richs, infons 
ders die Biſchöff zu Straßburg und Baſel, auch die Stett 
Straßburg, Kolmar, und Schlettſtatt, Keiferfperg, Ro— 
fach, Obernächeren, Turgken, Münſter und Müllhuſen. 

Und dagegen ſo haben wür obgenannten Eydtgnoſſen 
unſers Teils zu ſolichem Friden und Bericht ingeſchloſſen, 
und verfaſt den allerchriſtlichſten Künig Ludwikh zu Frank— 
rich, und alle die fo mit uns in Püntnuß, Ainung, oder 
Verwantſchafft ſind, Inſonders den Hochwürdigſten Fürſten 
Herren Gotharten Abbt des Gottshuß St. Gallen, ſin 
Gottshuß, und deſſelben Lüth, die Statt St. Gallen, das 
Land Appenzell, die beid Stett Schafhuſen und Rothwil, 
auch die Pündt in Churwalchen, fo uns mit Püntnuß und 
Ainung verwant ſind. Und demnach die Statt Baſel Ir 
mengklichen Urſachen und Anligen derohalb ſi in diſem 
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Krieg wider die Eydgnoſſen mit Kriegshändel fürgenommen 
der Königl. Majeſtät ſelbs als Irem allergnädigiſten Her— 
ren underthänigklich anbracht, und erklagt haben, in Hoff— 
nung ſölichs zu Ungnaden nit zu empfachen daruff die 
Königl. Majeſtät ſölliger Rotturft, und Anligen in Gna— 
den bedacht, und angenommen, auch zugelaſſen hat ſi deß— 
halb zu dieſem Frieden auch inzuſchließen, alſo daß Inen 
mit ſambt den Iren, und allen denen, ſo Inen zu ver— 
ſprechen ſtand umb alles das, ſo ſich in diſem Handel und 
Uffruor begeben, und verloffen hat, keinerley witer Ungnad 
und Straf zugemeſſen werden ſoll. 

Deſſ zu Urkund und feſtem Beſtand aller obgeſchribnen 
Ding fo haben Wür Künig Maximilian unſer Königl. 
Majeſtät Inſigel. 

Und wür die vorgenannten Eydgnoſſen gemeinlich unſer 
Stett und Länder Inſigel, und zu mehrer Sicherheit Wür 
Bürgermeiſter und Rath der Statt Chur für uns und an— 
derern Pündt wegen in Churwalchen gemeinlich auch unſer 
Statt Inſigel offenlich hieran thun henkchen. Geben und 
beſchechen zu Baſel uff Sonntag, was ſant Moritzen des 
heiligen Marterers Tag nach Chriſtus Geburth Vierzehen— 
hundert, nüntzig, und im nünten Jar.“ 

Rückſichtlich des Landgerichts im Thurgau uttheilte und 
verfügte der Herzog von Mayland, wie folgt. 

„Wür Ludwig Maria Sforzia Anglus Herzog zu May— 
land ꝛc. ꝛc. Tuen kund allen, und jeglich, fo diſſ gegen— 
wärtig Brieff anſechen. Als in Beſchluß des Friedens und 
Berichts des Kriegs nechſt zwiſchen dem Allerdurchlüchtigi— 
ſten Unüberwindlichiſten Fürſten und Herren Herren Mapis 
milian Röm. Künig allzit Merer des Richs auch dem 
Pundt zu Schwaben, und Iren Anhängeren und Mit— 
hafften an einem, und den Großgeachten Herren den Eid— 
gnoſſen des Punds der Eydgnoffenfchaft, Iren Zugewanten, 
Anhängern und Mithaften dem anderen Theil erwachſen 
zu unſern Handen nachgelaſſen, und geſtellt iſt von der 
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gemeldten Künigl. Majeſtät die Rechtung und Oberkeit im 
Thurgeuw, zu tütſch das Landtgericht genannt, mit ſiner 
Gerechtigkeit, und Zugebörung, fo vormals von Römiſchen 
Keyſern der Statt Coſtentz umb ein namlich Summ Gelds 
verlichen, und verpfendt iſt, und das in diſem gegenwärti— 
gen Krieg die gemeldten Eydgnoſſen zu Iren Handen be— 
zogen haben, und uns darüber als dem Mittler und Frid— 
macher berüehrter Parthyen Macht und Gwalt geben iſt 
zu erkennen, und zu verwenden umb das beſtimmt Land- 
gericht. Harumb wür us namlich Urſachen bewegt, und 
ſunders eingeführt durch die Handlung und Geheiß vor 
dem Wohlgebornen Ritter Herrn Galeazzen Visconten uns 
ſerem Rath und oberſten Commiſſary unſer Reyſigen und 
Hofmeiſter jetz unſerem Sendbotten by den vorgenannten 
Eydgnoſſen, von unſerwegen in ſölichem Bericht gethan, 
ſölich jetz gemelt Handlung und Geheiß beveſtente und be— 
ſtätigenden, zu mehrer derſelben Herren der Eydgnoſſen 
Sicherung und Gewißenheit; ſo haben wür jetz hiemit uff 
Kraft obgemelts Gwalts und Macht von gedachter Königl. 
Majeſtät uns hierinn ſunderlich, und mit ußgetrukten 
Worten verzichen, erkannt und erlüthert, daß ſolich obbe— 
ſtimmt Landgericht im Thurgeuw mit ſiner Gerechtigkeit 
und Zugehörung den obgenannten Herren den Eydgnoſſen 
bliben ſölle, das zu haben und zu beſitzen in Wis und 
Form, als die Statt Coſtentz das bisher gehabt hat, mit 
ſölichem Zuſatz und ſunderbarer Vorbehaltung, daß ſölich 
gedacht Landgericht von Riemans möge noch ſolle wider— 
kauft noch erlößt werden dann allein von Römiſchen Key— 
ſeren und Künigen umb die Summ zwantzig tuſend Gul- 
den riniſch vorhin den genannten Eydgnoſſen, oder Iren 
Rachkommen ohn Abſchlag oder Münderung der uffgehobten 
Nutzen zu bezalen und zu ſichren Handen uſſzurichten. Und 
demnach ſölich Landgericht in Handen des Richs ohn wither 
Verenderung zu behalten, Gefärd und Argliſt in dem allem uſſ— 
geſchloſſen. Deß zu Urkund ſo haben wür diß gegenwärtig Brieff 
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mit unſer eignen Handunterſchrift darüber machen, und mit 
unſerem gewonlichen Sigel bewaren laſſen. Geben uff den 
15. Tag des anderen Herbſtmonaths (Octobri) 1499. Jahre.“ 


360. Kapitel. 


Merkwürdige Naturereigniſſe, die ſich vom 9. bis zu Anſang des 16. 

Saculums zugetragen haben. 

Im Jahre 875 iſt eine ſolche Menge fliegender Heu— 
ſchrecken aus dem Orient in unſer Schweizerland gekom— 
men, daß ſie das Sonnenlicht verfinſterten. Dieſe Inſekten 
zehrten die Feld- und Baumfrüchten auf, woraus großer 
Hunger erfolgte. Als dieſe Thiere verdarben, fo entſtand 
ein ſcheußlicher Geſtank, und verpeſtete die Luft dergeftalt, 
daß faſt die Hälfte der Menſchen davon umkam *). 

Im Jahre 897 wüthete abermals eine gräßliche Hun— 
gersnoth. Aus gänzlichem Mangel ordentlicher Lebensmit— 
tel verfiel man fo weit, das Aaſe, Ungeziefer, ja ſelbſt 
Menſchenfleiſch verſpieſen wurde. 

Im Jahre 941 hatte die Sonne geraume Zeit einen 
ſo ſchauervollen Schein, als wenn Ströme Blutes daraus 
floſſen. Auf dieſes folgten in Deutſchland und zumal am 
Rhein Empörungen wieder Kaiſer Otto I. und ungemein 
blutige Schlachten. 

Im Jahre 942 erſchien ein ſchauerlicher Komet, und 
trat unter dem Vieh eine gräßliche Seuche ein **). 

Im Jahre 999 entſtunden gewaltige Erdbeben, wo— 
durch eine Menge Schlöſſer und Gebäude eingeſtürzt wur— 
den, und ſogar Berge Wee Man ſah furchtbare 
E einungen 74. 

Im Jahre 1005 erſchien e ein furchtbarer Komet, 
und dabei herrſchte weit und breit Hunger u. Theurung. 


*) Annales Eremi. Fol, 18. C. 
**) Stumpf. Fol. 244. Ub. III. de Gallia. 
) Annales Eremi. 


e) Stumpf. fol. 76 lib. II. de Germania. 
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Im Jahre 1020 war der Mond wie Blut. Man ſah 
auch am Himmel ein großes Feuer, das fiel donnernd 
herab. Das Meer überſchritt die gewöhnlichen Ufer und 
überſchwemmte viele Städte und Länder. Es folgte große 
Theurung, Hunger und Peſt. ) 

Im Jahre 1044 herrſchte die Peſt bei großer Theurung. 
Der Winter war überaus ſtreng. **) 

Im Jahre 1047 am 13. Weinmongat ereignete ſich ein 
gewaltiges Erdbeben. ***) 

Im Jahre 1057 fielen große Steine vom Himmel und 
ein gewaltiger Hagel erſchlug viele Thiere und ſogar Mens» 
ſchen. * 7 18) 

Im Jahre 1060 war nach einem ſchlechten Sommer 
ein langer ſtrenger Winter, große Theurung und Hunger. 
Eine Seuche raffte viele Menſchen dahin. *****) 

Im Jahre 1062 am 8. Hornung trat ein gewaltiges 


Erdbeben ein und brach die Peſt aus, woran ſehr viele 


Menſchen ſtarben. 5) 

Im Jahre 1066 erfchien ein fürchterlicher Komet. ++) 

Im Jahr 1091 kamen ungeheure Schwärme kleiner 
fliegender Inſekten, die das Sonnenlicht verfinſterten. Dar: 
auf folgte eine grauſame Peſt. Act) 

Im Jahre 1093 ſah man am Himmel ein großes Feuer. 
das von Aufgang gegen Niedergang dahin fuhr. Im 
Jahre darauf entſtanden große Sturmwinde, verderbliche 
Schlagregen, Ueberſchwemmungen und die Peſt. irt) 


*) Idem III. I. de Gallia. f. 248. 


%0 Tschudi I. P. I. Iib. f. 17. RR 

uu) J. c. f. 18. 9 H 

er) I. „ * 

wur) ].c. f. 22. * 

7 Ibidem. N 5 5 9 
1 Ibidem. A 


110 Ibidem f. 40. Stumpf. III. I. de Gall. f. * 
Iiir Tschudi 1. supra cit. fol. 41, 


Im Jahre 1096 am 3. Maͤrz ſah man am Himmel 
eine Menge Wunderzeichen. Es erſchien im Jahre 1097 
ein gewaltiger Komet. Es folgte der Kreuzzug Gottfrieds 
von Bouillon, zugleich aber auch ein ſehr fruchtbarer Som— 
mer und warmer Winter mit großen Regengüſſen und 
Ueberſchwemmungen. Im Jahr 1100 herrſchte ſchon wie— 
der Theure und Hungersnoth. ) 

Im Jahre 1102 ſah man am Himmel ein großes Feuer 
von Morgen gegen Abend fahren. Drei Tage an einander 
ſtrömten Heere von Schmetterlingen durch das Land. Die 
Chriſten im Orient litten übel.) 

Im Jahre 1104 floß im Bisthum Speyer Blut aus 
dem Brode, auch aus den Linſen. Man ſah auch im 3. 
1105 drei Sonnen am Himmel, zwiſchen den Sternen 
blinkten Feuerflammen se. Im Jahre 1106 leuchtete ein 
großer Komet. Große Verwirrung herrſchte in Kirche und 
Staat. ***) 

Im Jahre 1117 am 3. Jenner entſtand ein gräßliches 
Erdbeben, das ungeheuern Schaden anrichtete. Am 30. 
Jenner darauf wüthete ein gewaltiger Sturm mit furcht— 
barem Donnern und Blitzen. Am 16. Hornung Abends 
waren die Wolken am Himmel wie Blut, ſo daß alles zit— 
terte und glaubte, der jüngſte Tag wolle heranbrechen. 
Darauf im Jahre 1118 am Oſtertag ſah man am Himmel 
ein großes Kreuz. Die Erſcheinung dauerte wohl eine 
Stunde. Der Mond glänzte dabei wie die Sonne. Im 
Orient Kampf mit den Türken. Im Occident Verwirrung. 
Pabſt Gelaſius mußte aus Furcht des Kaiſers Heinrich IV. 
von Rom nach Frankreich fliehen. *) 

Im Sabre 1125 herrſchte zuerſt ein äußerſt kalter Win 


1. 0 Klier 12, 1 45. 
* Ibidem f. 44. 
) Ibidem f. 46 et 47. a 
*) Ibidem f. 57. Annales Eremi f. 179. 
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ter, dann ein ruhiger Frühling, der alle Erdfrüchte ver— 
darb, endlich Hunger und Peſt. Eine Menge Menſchen 
ging zu Grund. *) 93 

Im Jahr 1170 bebte die Erde. Im September ent⸗ 
ſtanden große Wolkenbrüche und Ueberſchwemmungen. **) 

Im Jahr 1175 entſtanden abermal gewaltige Erdbeben, 
Wolkenbrüche und Hagelſchläge. Es fielen Steine wie 
Hühnereier. Sturmwinde warfen Wälder um, und zer. 
riſſen Häuſer und Ställe. *) 

Im Jahr 1224 war der Winter ſo kalt, daß die Vögel 
todt aus der Luft herabſtelen und viele Leute erfroren. Die 
Bären, Wölfe und anderes Gewild liefen haufenweiſe den 
Dörfern zu. Viele Bäume zerberſteten vor Froſt. ****) 

Im Jahre 1264 erfchien ein großer Komet und leudy: 
tete 3 Monate lang. Er verſchwand in der gleichen Nacht, 
in welcher Pabſt Urban IV. ſtarb. *) 

Im Jahre 1281 war es ſehr wohlfeil. Ein Viertel 
Weizen galt 18 Pfennig, ein Viertel Roggen 10 Pfennig 
und um 1 Pfennig kaufte man 14 Eier. +) 5 

Im Jahre 1301 ſah man am Himmel einen großen 
Kometen. +r) 

Im Jahre 1314 ſah man auf einmal 3 Monden und 
1 Kometen am Himmel. 1) 
Im Jahre 1316 bereſchte Theurung; Hunger ab 


Peſt. rt) 


Im Jahre 1333 gerieth der Wein fo wohl, daß man 


*) Tschudi I. c. f. 60. Stumpf confirmat idem. 
** Tschudi J. c. f. 85. * e 
* Annales Eremi. f. 179. 

% Ibidem. 

) Stumpf III. I. de Gallia. f. 256. 

7) Tschudi I. P. IV. I. f. 188. 

ir) Tschudi et Stumpf. 

ii Tschudi et Stumpf. 

t) bidem. 


einem ein Faß füllte um ein anderes leeres Faß zu glei: 
chem Tauſch.) 

Im Jahr 1355 am Allerheiligentag wüthete ein ſchreck⸗ 
licher Sturmwind, der viele Bäume entwurzelte, Dächer 
zerriß und Kreuz und Helme von den Kirchen Abmorf. 9 

Im Jahr 1337 erſchienen nach einander 2 Kometen, 
der eine leuchtete 4, der andere 2 Monate lang. ***) 

Im Jahr 1343 im Heumonat um Jakobi herrſchten ſo 
gewaltige Regengüſſe, daß die laufenden Wäſſer ſchrecklich 
aufgiengen und unſäglichen Schaden anrichteten. Am 
Rhein wurden alle Brücken weggeſchwemmt. Die Reuß 
ſetzte die kleine Stadt zu Luzern ganz unter Waſſer. Eine 
Menge Feld- und Gartenfrüchte verdarben und es entſtand 
großer Hunger, daß viele Leute daran ſtarben. ****) 

Im Jahre 1348 am 25. Jenner entſtand ein grauſes 
Erdbeben und richtete weit und breit große Verheerungen 
an. Im Sommer kam aus Italien her die Peſt und wü— 
thete dieſes und das Jahr 1349 fo ſehr, daß viele Städte, 
Flecken, Dörfer und Klöſter faſt ganz ausftarben und ver— 
ödeten. Wer von dem Gift angeſteckt wurde, ſtarb unfehl— 
bar am dritten Tage. Man ließ an vielen Orten die Todten 
unbegraben liegen. Man legte die Schuld auf die Juden, 
als hätten ſolche die Brunnen vergiftet. Doch der Un— 
grund dieſer Anſchuldigung mag auf ſich ſelbſt beruhen. *****) 

Im Jahre 4352 im Chriſtmonat ſah man einen Ko— 
meten, auch fiel ein Feuer vom Himmel, das einem bren- 
nenden Balken glich. Darauf entſtanden gewaltige > 
ſtürme. 5) 

Im Jahre 4330 am 18. Weinmonat bebte die Erde 


— 


*) Tschudi et Stumpf. 

) Tschudi P. I. I. 5. fol. 340. 

J. c. fol. 345. 

rr) Tschudi l. c. f. 369. 

wr) Bucelinus. Tschudi I. P. I. 5. f. 377. 
) Tschudi I. P. 1. 6. f. 422. 
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furchtbar. Am ſchrecklichſten waren die Stoße um 10 Uhr 
Nachts. Eine Menge Schlöſſer, Kirchen, Paläſte und 
Häuſer fielen in Trümmern zufammen. *) 

Im Jahr 1362 graſſirte zuerſt eine Krankheit unter 
dem Vieh und raffte viel hinweg. Später brach auch un— 
ter den Menſchen eine Art Peſt aus, woran eine Menge 
Volkes ſtarb. Es herrſchte großer Mangel und Theurung. 
Ein Malter Spreuen galt 40 Schilling Heller. **) 

Im Jahre 1363 fing ſchon um St. Nikolaus Tag eine 
grauſame Kälte an und dauerte bis im März des Jahres 
1364. Sceen und Flüſſe überfroren. Der folgende Som- 
mer war ſchlecht. Im Heumonat ward es ſo kalt, daß 
es in der Zähme Schnee und Eis hatte. Am 21. Auguſt 
erſchienen nach einigen heißen Tagen fliegende Heuſchrecken in 
ſo ungeheurer Menge, daß ihre Schwärme in der Luft da— 
hinfahrenden Wolken glichen und die Sonne verfinſterten. 
Wo ſie ſich niederließen, fraßen ſie Laub, Gras und Feld— 
früchte vollends auf. Es entſtand großer Hunger und 
Krankheiten. Vieh und Menſchen litten ungemein. Ein 
ſtarkes Sterben trat ein. ***) 

Im Jahr 1368 waren alle Lebensmittel wieder unge 
mein wohlfeil. **) 

Im Jahre 1372 am 1. Brachmonat bebte die Erde. 
Am 6. Brachmonat nach 3 Uhr Nachmittags ſah man um 
die Sonne einen vielfarbigen Ring und neben der Sonne 
2 Kreuze. Es war ein böſes Jahr, indem die Mäuſe faſt 
2 Drittheile des Korns fraßen und ſpäter Feuer und Waſ— 
fer großen Schaden anrichteten. *****) 

Im Jahr 1374 herrſchte viel Regenwetter und verdarb 
die Feldfrüchte. Sonderbar im Wintermonat giengen bei 


*) Tschudi I. c. f. 447. 
%) Idem I. c. f. 457: 
**%*) Idem IJ. c. f. 461. 
) Idem l. c. f. 470. 
*»+4%) Idem I. c. f. 480. 
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anhaltenden Regengüſſen die Wäſſer ſo ſehr auf, daß viele 
Flecken, Dörfer und Häuſer ſammt Menſchen und Vieh, 
von den Fluthen weggeſpühlt wurden. Theurung und 
Roth herrſchte allenthalben. Dazu kam noch um Lichtmeß 
4375 ein furchtbares Erdbeben. Viele Berge wurden zer— 
riffen, Felſen ſpalteten und es hatte das Anſehen; daß ſich 
nothwendig verderbliche Erdrütſche ergeben müſſen, was 
die Berg- und Thalbewohner in äußerſten Schrecken ver— 
ſetzte. Doch gieng außer dem Einſturz einiger Felſen alles 
ohne gar großen Schaden ab. Die Theurung hielt noch 
an. *) 

Im Jahre 1376 ſah man am Mittwochen nach St.“ 
Magdalena Tag einen großen Komet, der war wunderbar 
geſtaltet und ſtrahlte ein vielfarbiges Licht aus. Es herrſchte 
große Fruchtbarkeit. Daher geriethen Korn und Wein 
überaus gut. Auf die Theurung folgte eine übermäßige 
Wohlfeile aller Lebensmittel. Um Martini fiel ein unge— 
heurer Schnee, fo daß man mehrere Tage in Berg und 
Thal nicht mehr zu einander kommen mochte. Der Win— 
ter war ſtreng. Im Jenner 1377 flogen ſo viele ſchwarze 
Vögel über die Stadt Luzern, daß ſie das Sonnenlicht 
und den Horizont verfinſterten. Es kamen fo viele Wölfe 
in die Zähme herab, daß man vor ihnen in den kleinen 
Städten die Thore beſchloß, und überall mächtig auf der 
Huth war. Dieſe Beſtien nahmen ihren Weg über den 
Rhein nach Schwaben. **) 

Im Jahre 4386 erloſch, wie Tſchudi fagt, am Neu« 
jahrstage die Sonne gänzlich. Für die Schweiz war es 
ein böſes Jahr. Krieg und Peſt ſuchten fie heim und es 
koſtete viel Volk.“ 

Im Jahre 1393 war der Sommer fehr heiß und 


) Tschudi IJ. c. f. 483. 
**) Idem I. c. f. 495. 
) Idem I. P. 1, 7. f. 520 et 535. 
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trocken. Dreizehn ganze Wochen fiel kein Regen. Die 
Brunnen verſiegten und das Erdreich ward ungemein dürr. 
Es wuchs ſchönes Korn, vortrefflicher Wein. Aber Heu 
und Oehmd wurde äußerſt wenig eingeſammelt. Am 26. 
Brachmonat wurde das Waſſer im Zürcherſee auf einmal 
eiskalt. Vor- und hernach war es ganz lauwarm *). 
Inm Jahre 1394 am 22. April bebte die Erde, doch ge— 
ſchah kein merklicher Schaden. In dieſem Jahr hatte man 
auf den 13. Wintermonat in der Gegend von Zürich reife 
Kirſchen, die in die Stadt auf den Markt gebracht wur— 
den). 

Im Jahre 1400 um Mittefaſten erſchien ein ber 
Komet mit einem ſehr langen Schweif. Es folgten böſe 
Zeiten, ſonderbar herrſchten unter Menſchen und Vieh 
ſcheußliche Blattern, die niemand heilen konnte, und woran 
viel Volk ftarb *). | 

Im Jahre 1419 herrſchte die Peſt ungemein in der 
Schweiz 1). | 

Das Jahr 1420 war merkwürdig wegen früher Zeiti- 
gung der Früchten. Am 7. April hatte man reife Erdbee— 
ren, am Maytag reife Kirſchen, an Magdalena Tag reife 
Trauben, am Laurenzen Tag neuen Wein. Die Maaß neuen 
Weins galt zu Baſel am St. Bartholomäus Tag einen 
Pfennig m)- 

Im Jahre 1435 war der Winter ſehr langwierig und 
äußerſt kalt. Alle Seen überfroren th). 5 

Am 3. März gieng ein Theil der Stadt Zug unter. 
Sechs und zwanzig Häuſer nebſt vielen Nebengebäuden 
ſanken in See. Ueber 50 Menſchen kamen ums Leben. 


*) Tschudi I. c. f. 570. Stumpf. conſirmat] idem. 
) Tschudi I. c. f. 581. er 586. 

) Stumpf XIII. Iiber. f. 729. 

+) Tschudi II. P. 10. I. f. 119. 

1) Idem I. c. f. 133. N 

ttt) Tschudi II. P. I. 11. fol. 212. et 213. 
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Zug war mehrere Tage lang faſt verlaſſen, weil man 
fürchtete es werde vielleicht die ganze Stadt einſtürzen. 

Im Jahre 1437 donnerte und blitzte es am 22. Ehrift- 
monat wie im Sommer, aber es folgte darauf große Un— 
fruchtbarkeit und Theurung “). 

Im Jahr 1443 war es im Jenner und Hornung über— 
aus kalt, ſo daß die Seen überfroren, und man auf dem 
Bodenſee mit Wagen und Karren fuhr. Es fiel noch am 
3. Mai ein ungeheurer Schnee **). 

Im Jahre 1446 fiel um die Mitte des Auguſt ein 
Ellen hoher Schnee ſelbſt bis in die zähmſten Thäler. Er 
blieb drei Tage. Viel Vieh gieng zu Grunde. Der Schade 
war ſehr groß. Im gleichen Jahre zerſprangen beim Mit— 
tagläuten die großen Glocken zu Schwyz und zu Arth. 
Zween Männer zu Schwyz, die ſich ihrer ruchloſen Tha— 
ten öffentlich brüſteten und rühmten, ſtarben eines ſchreck— 
lichen Todes. Der eine ward mit einem Pfeil, man wußte 
nicht aus weſſen Hand, durchs Herz geſchoſſen, der andere 
fiel gähling mauſetod darnieder. Ein Schwyzer von rie— 
ſenmäßiger Natur und ähnlicher Kraft, aber leider ein bos— 
hafter Menſch und Gottesläſterer, wurde gleichzeitig vom 
Wetterſtrahl getroffen und verbrannt. Zu Schwyz hat 
dem Landſchreiber an einer offenen Landesgemeinde ein 
Hühnerwey ſeine Kappe vom Kopf genommen und weg— 
getragen. Zween andere Schwyzer ſind von großen Raub— 
vögeln bis auf den Tod verfolgt worden, entwiſchten zwar, 
aber ſtarben bald darauf vor Schrecken h). 

Im Jahre 1448 fiel vom 23. April 6 Tage hindurch 
eine Menge Schnee. Dächer, Häuſer und Scheuern wur— 
den der Menge nach eingedrückt. Nur mit der größten 
Mühe konnten die Leute zuſammen kommen. Am 1. Herbft- 


) Idem I. c. f. 259. 
**)-Idem 1. c. 1. 12 f. 353. et 364. 
) Hämmerlin in Dialogis suis, 
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monat verfinfterte fich die Sonne gänzlich. Es N Abends 
um 6 Uhr finſtere Nacht *). 

Im Jahre 1456 ließ ſich ein eat Komet (eben M. 

Im Jahre 1405 war ein ſehr ſtrenger e 4 daß 
der Bodenſee überfror ***), 

Im Jahre 1472 erſchien am 3 3. Jenner n tbarer 
Komet mit einem ſchwarzen Striemen, den er zue t gegen 
Niedergang, und bald darauf gegen Mittag ſtreckte. Die⸗ 
fer Komet war bei 4 Wochen zu ſehen. Ehe er verſchwand 
zeigte ſich wieder ein anderer Komet mit einem feurigen 
Schweif, den er gegen Aufgang der Sonne hielt. Es 
folgte der Burgunder Krieg und großes Elend rückſichtlich 
überhandnehmender Krankheiten und großen Sterbens. 
Man ſah am 1. 2. 3, und 4. März Nachts erſchreckliche 
Röthen ***). 

Im Jahre 1473 ſtanden im Hornung alle Bäume in 
zierlicher Blüthe. Um Johannes Tag im Sommer war 
die Aerndte vorüber. Alles Obſt ward im Heumonat ein— 
geſammelt. Die Hitze und Trökne waren ohne Beiſpiel. 
Ganze Wälder dorrten aus, und Flüſſe, Bäche und Waſ— 
ſerquellen verſiegten. Es war im Auguſt alles öd und 
dürr. Im Weinmonate blühten die Bäume wieder. Um 
Martini gab es reife Kirſchen. Das andere Obſt wurde 
nicht reif, und mehrere Jahre mußten die Bäume dieſe 
Unordnung entgelten +). 

Im Jahre 1482 herrſchte nach mehreren unfruchtbaren 
Jahren große Theurung, und die Peſt raffte viele Men— 
ſchen dahin. Im folgenden Jahre 1483 gerieth der Wein 
über alle Beſchreibung wohl +}). 


) Stumpf, 1. de Helv. XIII. c. 15, f. 736. 

*#) Idem. I. c. fol. 736. 

) Tschudi II. P. 1. 14. fol. 652. 
Stumpf XIII. lib. de Helv. c. 16. fol. 737, 
) Annales Einsidlenses. f. 447. 

tt) Stumpf, et Annales Einsidlenses, 
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Im Jahre 1488 kam eine ungeheure Menge fremder 
ſeltſamer Vögel aus fernen Landen dahergeflogen. Ihre 
Züge glichen dichten Wolken und verfinſterten das Son— 
nenlicht ). N 1 

Im Jahre 1495 herrſchte großer Segen und Frucht: 
barkeit, und daher eine ungemeine Wohlfeile aller Lebens— 
mittel. Ein großer Ochs koſtete 9 Gulden, eine ſchöne Kuh 
5 Gulden, ein fettes Schwein 2 Gulden, ein Pferd 16 
Gulden, ein fetter Käs 10 Schilling, ein Stein Anken 
3 Schilling, ein Lagel italieniſcher Wein von 37 Maaß 
10 Schilling, ein Immi Mehl 1 Schilling, ein Pfund 
Fleiſch 5 Angſter, ein Viertel Aepfel 4 Heller **). 

Im Jahre 1496 entſtunden ungeheure Wolkenbrüche 
und Ueberſchwemmungen. Die Feldfrüchte litten entſetzlich. 
Viele ſchöne Güter wurden mit Sand und Steinen hoch 
überſchüttet, und fruchtbare Erde an manchen Orten ſort— 
geflutet. Es brach Roth und Theurung ein, währte aber 
nicht lang **). 

Der Winter von 1496 auf 97 war äußerſt gelind. Es 
herrſchte durchgehends warme Witterung mit ſanftem Re— 
gen. Um Weihnachten ſah man ſchöne Regenbogen, wie 
im Sommer. Das Jahr 1497 war trocken, warm und 
fruchtbar. So wechſeln die Zeiten! 


) Annales Einsidl. 
e) Kronik des Frauenkloſters in Schwyz. 33. Blatt. 
de) Stumpf. de Helv. Conf. I. 13. c. 23. fol. 764. 


7. 2 WDErL 


Vom erften Feldzug der Eidgenoſſen für den Herzog 
von Mapland im Jahre 1500 bis zur 
Reformation. 


RK and A 


Ludwig Moros Unglück. Galeazzo wirbt um eidgenöſſiſche Hilfe. Viele 
Freiwillige ziehen ihm auf Chur zu. Ludwig Moro nimmt das 
Mapländiſche wieder größtentheils ein. König Ludwig XII. ver⸗ 
langt durch Abgeſandte eidgenöſſiſche Truppen zu Behauptung 
Maylands. Er wendet Geldmittel an, und erreicht trotz der Eins 
ſprache Kaiſer Maximilians J. feinen Zweck. Schwyz mit Uri uns 
ternimmt einen Zug über den Gotthardt, und ſetzt ſich in Beſitz 
von Bellenz und dem Lauiſer Thal. Ludwig Moro genehmigt 
dieſe Beſitznahme, und empfiehlt ſich an der Tagſatzung zu Zürich 
den Eidgenoſſen, denen er große Anerbietungen macht, fie möch— 
ten zwiſchen dem König von Frankreich und ihm als Vermittler 
auftreten. Wahres Intereſſe der Eidgenoſſenſchaft. Die Tagfatzung 
möchte es wahren. Vergeblich, weil das franzöſiſche Geld blendet. 
Bei Navarra wird Ludwig Moro von den Franzoſen, an die ſich 
viele tauſend Eidgenoſſen angeſchloſſen haben, in die Enge gebracht, 
und in der Stadt umrungen. Umſonſt mühen ſich eidgenöſſiſche 
Geſandte, beide Theile in Frieden zu legen. Die Franzoſen ver⸗ 
folgen ihre Vortheile. Ludwig Moro will mit den ihm treuen 
Schweizern abziehen, wird aber verrathen und von den Franzosen 
gefangen. Uri ſtraft den Verräther mit dem Tode. 


Ludwig Moro hatte indeſſen ſein liebes ſchönes Mayland 
verloren und war nach dem Tyrol geflohen. Galeazzo 
Visconti nahm ſich mit ſeltener Treue ſeines unglücklichen 
Herren an, und mit Geld und guten Worten brachte er 
es dahin, daß aus dem Thurgau, von Zürich, St. Gallen, 
Appenzell, Schwyz und Unterwalden eine Menge Freiwil— 
liger nach Chur hinſtrömten. An der Spitze von 20,000 
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Mann, worunter wohl die Hälfte Eidgenoſſen waren, rückte 
Ludwig im Anfange des Frühlings 1500 durch das Vält— 
tin ins Herzogthum Mayland ein, und genoß die Freude, 
daß ſeine Unterthanen der Franzoſen, die den Winter hin— 
durch ſich feindlich genug betragen, müde, ihn mit offnen 
Armen empfingen. Die Franzoſen legten ins Schloß zu 
Mayland eine ſtarke Beſatzung, und zogen nach Navarra 
zurück, wohin ſie der Herzog mit ſeiner Macht verfolgte. 
König Ludwig XII. ſandte auf dieſe Rachrichten den Land— 
vogt von Dijon und den Erzbiſchof von Sens nach Zärich 
an die Tagſatzung, um die Eidgenoſſen zu vermögen, daß 
ſie die dem Herzog von Mayland zugezogenen Kriegsknechte 
mit Schärfe heimmahnen, und ihm ſelbſt im Gegentheil 
8000 Mann gute Truppen zu Behauptung ſeiner italieni— 
ſchen Eroberungen in Sold geben. Die wahren Eidge— 
noſſen auf dem Tage in Zürich willigten gern in den erſten 
Theil der franzöſiſchen Vorſchläge, aber weigerten ſich 
mannlich an Frankreich Völker zu überlaſſen, damit deſſen 
Monarch durch ſchweizeriſches Blut ſich den Weg zu einer 
Uebermacht bahne, die der Eidgenoſſenſchaft höchſt bedenk— 
lich werden könnte. Weil auch Kaiſer Maximilian J. den 
Biſchof Dalberg von Worms und den Grafen von Heili— 
genberg nach Zürich abgeordnet hatte, um mindeſtens zu 
bewirken, daß die Eidgenoſſen Frankreich keinen Vorſchub 
leiſten, wenn fie auch nicht als Angehörige des römiſchen 
Reichs der Stimme des höchſten Oberhauptes folgend ihre 
Mannſchaft unter die Reichspanniere ſtellen wollten; ſo 
tröſteten ſich die Beſſern im Schweizerlande, man werde 
unter ſolchen Umſtänden das Syſtem einer wahren Reu— 
tralität beobachten, und nicht der Gefahr ſich ausſetzen, 
das für eine ganz fremde Sache Schweizer gegen Schwei— 
zer ſchlagen und bluten ſollen. Wie ſehr betrogen ſich in— 
deſſen die Beſſern des Landes! Der Landvogt von Dijon 
und der Erzbiſchof von Sens kehrten ſich nicht an die Be— 
ſchlüſſe der Mehrheit der Tagſatzung, ſondern reiſeten von 
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Kanton zu Kanton, und ſpendeten überall fo viel Geld, 
bis es half. Sie gewannen, mit Ausnahme von Bern, 
das eidgenöſſiſche Würde und Wohlfahrt zu wahren ſann, 
alle Ariſtokratien, und die mehrern demokratiſchen Orte, 
und wider Wiſſen und Willen der meiſten Tagherren zu 
Zürich erklärten ſich die Kantonsregierungen, und ſogar 
Landesgemeinden zu ſchleuniger und mächtiger Hilfsſen— 
dung an Ludwig XII. Vier und zwanzig tauſend Eidge— 
noſſen ſammelten ſich am Schluſſe des Märzmonats in 
Freiburg unter Frankreichs Fahnen, und eilten über den 
noch tief beſchneiten St. Bernhardsberg nach Vercelli. Der 
Rath zu Zürich wählte ſelbſt die Hauptleute ſeiner überaus 
ſtarken Mannſchaft. Nicht ſo handelte Bern. Wer ſich 
da mit Geld beſtechen ließ, machte freilich auch den Reiſſ— 
lauf, doch nur unter ſolchen Offizieren, die ſich auch an 
Frankreich verkauft hatten, übrigens aber von Seite der 
berniſchen Regierung weder Anſtellung noch Erlaubniß 
hatten. 

Schwyz und Uri zogen um dieſe Zeit über den St. 
Gotthard. Jeder Stand hatte für einmal nur 400 Mann 
im Felde. So ſehr das franzöſiſche Geld auch da wirkte; 
ſo herrſchte doch beim Kern des Volkes Sinn für Recht 
und Billigkeit. Man ſah nicht ein, daß es die Roth erfors 
dere, einem ſtarken Freund zu lieb den ſchwächern Freund 
erdrücken zu helfen. Auf inſtändiges Bitten der Bürger 
von Bellenz, die die kleine franzöſiſche Beſatzung vertrieben 
hatten, wurde dieſe Stadt von den Schwyzern und Urnern 
in Beſitz genommen, und ihr der kräftigſte Schutz verhei— 
ßen, wogegen die Bürgerſchaft den beiden Ständen Treue 
und Gehorſam zuſchwor. Auch das Lauiſer-Thal ſcheint 
bei dieſer Gelegenheit an die vorbemeldten löbl. Stände 
übergangen zu ſeyn. Uri und Schwyz nahmen auch ihren 
älteften Verbündeten, Unterwalden nämlich, als Mitbeſitzer 
und Mitbeſchützer Bellinzonas auf. Herzog Ludwig Moro 
beſtättigte dit Beſitznahmt der Stadt und Landſchaft Bel⸗ 
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lenz und anderer Thäler durch die Urkantone, und fein 
Abgeſandter Galeazzo Visconti erhielt den Auftrag nebft 
dem Johann Maria Erzbiſchof von Genua bei der Tag— 
ſatzung zu Zürich ſich zu verwenden, daß die Eidgenoſſen— 
ſchaft ſich feiner inſoweit annehme, daß fie als Vermittlerin 
zwiſchen dem König von Frankreich und Ludwig Moro 
auftrete. Er wolle das Recht walten laſſen. Die Eidge— 
noſſenſchaft insgeſammt, oder die Stände insbeſonders rufe 
er an als Richter, und wolle ſich willig fügen, was von 
ihr und ihnen geſprochen werde. 

An der Eidgenoſſenſchaft wäre es geweſen ernſt und 
kraftvoll aufzutreten, und auch Ludwig den XII. dahin zu 
vermögen, daß er von weiterer Führung des Kriegs abge— 
ſtanden, und ftatt zum Schwert zum Recht gegriffen hätte. 
Die Tagſatzung zu Zürich hätte nicht ungern dieſe Parthei 
genommen, ja ſie machte ſogar Miene als Vermittlerin 
ſich anzutragen. Aber ohne Bern und das Volk — wohl— 
gemerkt das Volk der Urkantone herrſchte kein wahrer 
Ernſt. Das franzöſiſche Geld blendete. Wo der Eigennutz 
aufgeregt und genähret wird, da hat das allgemeine Wohl 
des Vaterlandes niemand mehr, der es beherziget und ver— 
fechtet. Mit heilloſer Zögerung verfuhr man in der Wahl 
und Abſendung von Abgeordneten, die beide kriegführende 
Theile hätten in Frieden legen, und die Eidgenoſſen aus 
beiden Armeen abrufen und in eine Macht ſammeln ſollen, 
die wahrhaft die eidgenöſſiſche Farbe würde getragen haben. 
Die Armee Ludwigs XII. rückte raſchen Schrittes von 
Vercelli nach Navarra vor, welches Moro der mayländi— 
ſche Herzog wider den Willen der eidgenöſſiſchen Haupt— 
leute belagerte. Mehr als 30000 Mann zählte das fran— 
zöſiſche Heer, es waren größtentheils Schweizer. Noch vor 
Ankunft der Franzoſen gelang es Moro die Stadt Ravarra 
zu erobern. Das Schloß hielt ſich. Moro wich nun, 
nachdem die Franzoſen ein Kloſter außer den Stadtmauern 
mit Sturm genommen, mit ſeinem durch Deſertion ſehr 


— 206 — 


geſchwächten Heere in die Stadt, und wurde von der fran— 
zöſiſchen Armee förmlich eingeſchloſſen. Umſonſt verlang— 
ten Zuſchriften der eidgenöſſiſchen Abgeſandten, die fie vor— 
aus ſchickten, Einſtellung der Feindſeligkeiten. Die fran— 
zöſiſchen Feldherren hatten gemeſſene Befehle, ihre Vortheile 
wie ſie könnten zu verfolgen. In der Nacht vom 9. auf 
den 10. April 1500 vermochten nicht ſowohl die franzöſi— 
ſchen Kanonen als das Geld, daß mit Hintanſetzung des 
Herzogs kapituliert wurde. Die im mayländiſchen Heere 
befindlichen Schweizer, die deutſchen Landsknechte, und 
einige Schaaren burgundiſcher Reuter ſollten mit Wehr 
und Waffen und ihrem Eigenthum frei abziehen. Die 
Verwirrung in Navarra war ſo groß, daß der Herzog 
ſchon einer Schaar Franzoſen, die unter Begünſtigung der 
Nacht aus der Feſtung ausgefallen war, in die Hände ge— 
rieth. Sie wollten ihn in die Feſtung ſchleppen, als einige 
getreue ſchweizeriſche Hauptleute ihn befreiten und in Schutz 
nahmen. Seine Retter verkleideten ihn in eidgenöſſiſche Uni— 
form, und trachteten ihn fo zu retten. Beim Abzug der 
Eidgenoſſen ritt der bekannte Landvogt von Dijon mitten 
in die Glieder der Schweizer, und rief, wohl wiſſend, daß 
der Herzog in ihrer Mitte ſey, weil es ihm Rudolf von 
Salis ein Bündner verrathen, „fünfhundert Kronen dem, 
der mir den Herzog zeigt.“ Rudolf Turmann, ein Beiſaß 
von Uri deutete nun, von Gier nach Geld verführt, mit 
dem Finger auf den ihm nahen Herzog. Umſonſt iſt nun 
das Beſtreben der redlichen ſchweizeriſchen Offiziere und 
Krieger, den unglücklichen Freund bei ſich zu erhalten. 
Die Franzoſen ſperren den Abziehenden mit Macht den 
Weg, und dringen mit Gewalt da ein, wo Ludwig Moro 
ſtand. Er wird ergriffen , auf ein Pferd geſetzt, und zuerſt 
ins Schloß nach Navarra, hernach aber nach Frankreich 
gebracht, wo er nach zehn trauervollen Jahren im Gefäng— 
niß zu Loches ſtarb. | 

Mit Entrüftung vernahm die Eidgenoſſenſchaft diefen 


Verrath, der an einem Fürſten von Schweizern begangen 
wurde, der der Schweiz Zutrauen bewieſen hatte, und 
deſſen ſie ſich zu ihrer Ehre und zu ihrem Vortheil beſſer 
hätte annehmen ſollen, nachdem ſie ihn doch gewürdiget 
hatte, zwiſchen ihr und Kaiſer Maximilian als Vermittler 
aufzutreten. Der Rath von Uri verurtheilte den Rudolf 
Turmann, den man nach zwei Jahren betrat, zum Tode. 
Er ſollte geviertheilt werden, wurde aber, weil viel Für— 
bittens für ihn war, und er ſich ſonſt in vielen Krieges— 
zügen treu und tapfer benommen hatte, in fo weit begna— 
digt, daß er durch den Schwertſtreich ſtarb. 


Kapitel. 


Eidgenöſſiſche Geſandtſchaft nach Mayland wegen Bellenz und dem 
Lauiſer⸗Thal. Ihr wird nicht entſprochen, ſondern die Urner, 
Schwyzer und Unterwaldner an König Ludwig XII. ſelbſt verwie— 
ſen. Die Franzoſen wollen Bellenz liſtigerweiſe einnehmen. Es 

mißlingt. Verſprechen der Franzoſen zu Handen der Eidgenoſſen, 
welche Ludwig Moro gedient haben, und Forderungen der fran— 
zöſiſchen Söldner. Frankreich entſpricht ſolchen übel, und dadurch 
entſteht große Aufregung. Eidgenöſſiſcher Bund mit Herzog Ulrich 
von Würtemberg. Ludwig XII. fordert die Eidgenoſſen zur Hilfe 
gegen die Türken auf. Sie verweigern ſolche. Die Anſprecher 
an der Krone Frankreich finden an der Tagſatzung einige Hilfe. 
Frankreich will ſtatt 300,000 Kronen 60000 Franken entrichten. 
Die Anſprecher erheben ſich, und erſcheinen in großer Menge vor 
Luzern, wo getaget wird. Maximilian I. giebt den Auſprechern, 
die eine Botſchaft an ihn ſenden, geneigtes Gehör. Bund mit 
Baſel und Schafhauſen, welche als eidgenöſſiſche Stände aufge— 
nommen werden. 


Wie in Folge der Gefangennehmung des- Herzogs von 
Mayland zu Navarra die Franzoſen neuerdings die Staa— 
ten des unglücklichen Fürſten an ſich riſſen; begab ſich 
eine eidgenöſſiſche Geſandſchaft nach Mayland an die neu— 
eingeſetzte franzöſiſche Regierung, und verwandte ſich dahin, 
daß König Ludwig XII. die Urkantone im ruhigen Beſitze 
von Bellenz und dem Lauiſer-Thale laſſe, auch fernere 
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Beſchädigungen der Gränzanwohner der Schweiz durch 
muthwillige franzöfifche Krieger mit Ernſt abwehren, weil 
die Eidgenoſſenſchaft ſelbſt den größten Schaden erleide, 
wenn ihre lieben Nachbaren, mit denen ſie ſeit Jahrhun— 
derten in Handel und Wandel großen Verkehr gepflogen, 
durch Plünderung, Mord und Brand zu Grund gerichtet 
würden. Der franzöſiſche Kardinal von Rohan und ſeine 
Mitkollegen ſagten zu, daß ſie die mayländiſchen Staaten 
möglichſt ſchonen werden, aber in Betreff der durch die 
Urner, Schwyzer und Unterwaldner beſetzten, ſonſt zu May» 
land gehörigen Landestheile haben tie keine Vollmachten, 
und man möge ſich an den König ſelbſt wenden, deſſen 
Entſcheid einzig eine ſo wichtige Angelegenheit unterzulegen 
ſey. Fern war aber Ludwig XII. von dem Gedanken, 
Bellenz und das Lauiſer-Thal an die Schweiz abzugeben. 
Lieber hätte er eine Summe Geldes dafür entrichtet. Weil 
aber Uri, Schwyz und Unterwalden, denen an dem wich⸗ 
tigen Paſſe von Bellinzona wegen Sicherung ihres Landes 
und wegen dem italieniſchen Handel ſo viel daran lag, 
ihn ſich zu erhalten, in keine Abtretung willigen wollten; 
fo ſuchten die Franzoſen Bellenz mit Lift und Gewalt zu 
nehmen. Sie verlegten fo geheim als möglich eine an» 
ſehnliche Anzahl ihrer Kriegsknechte nach Chomo, Lugga— 
rus und Lauis, und dungen einen Bürger von Bellenz 
mit großen Geldverheißungen, daß er ſich in der Stadt 
um Mithelfer umſehen, und nächtlicherweiſe ein Thor über⸗ 
fallen und den anrückenden Franzoſen öffnen ſolle. Glück— 
licherweife ward dieſer Verrath durch frühe Entdeckung 
verhindert, und die Beſatzung der Urkantone benahm ſich 
fo wachbar und ernſt, daß an keine Ueberrumpelung mehr 
zu denken war. 

Die Schweizer, welche unter Ludwig Moro gedienet 
hatten, nahmen nach ihrem Abzuge von Navarra eine ſo 
drohende Stellung, daß die franzöſiſchen Befehlshaber, um 
ſie zum völligen Abzuge zu bewegen, ſich anheiſchig machten, 
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man werde ihnen von Seite des Königs die Rückſtände 
des Soldes vergüten. Frankreich hatte überdieß noch von 
frühern italieniſchen Feldzügen her an eine Menge eidge— 
nöſſiſcher Söldner ſchwere Verbindlichkeiten. Wie es mit 
der Bezahlung immer zauderte, und alles auf die lange 
Bank ſchob, machte es ſich verdächtig, es wolle gar nichts 
mehr zahlen, und dadurch entftand ſolche Aufregung, daß 
einige tauſend ſolcher ſchweizeriſcher Anſprecher ſich zuſam⸗ 
men verbanden, um alle Mittel anzuwenden, die 
den König von Frankreich nöthigen dürften, die ſeiner— 
ſeits gegen ihnen eingegangenen Verpflichtungen nach ihrem 
ganzen Inhalte zu erfüllen. 

Die Eidgenoſſenſchaft verband ſich im Jahre 1500 auf 
zwölf Jahre mit dem Herzog Ulrich von Würtemberg. Die 
Türken, welche Ludwig Moro durch eine Geſandſchaft an 
ihren Kaiſer Bajazeth X. zu Hilfe gerufen haben ſoll, fir 
len im Jahre 1500 Italien zu Waſſer und zu Lande an, 
und fügten ſonderbar den mit Frankreich verbündeten Ve— 
netianern großen Schaden zu. Auf Martini kam daher 
der Erzbiſchof von Sens nach Freiburg, um die Eidge— 
noſſen zu einem Zuge in Vereinigung mit den Franzoſen 
gegen die Feinde des chriſtlichen Ramens zu vermögen. 
Die Eidgenoſſenſchaft fühlte aber in einem Zeitpunkte, wo 
man mit der franzöſiſchen Regierung ſelbſt in Spannung 
war, wenig Luſt zu einer ſolchen Unternehmung, und 
äußerte den Wunſch, der König von Frankreich möchte 
ſtatt neuer Forderungen vielmehr das leiſten, was er frü— 
herer Hilfsſendungen und Verpflichtungen wegen an die 
Schweizer ſchulde. An den vielfältigen Tagſatzungen, welche 
um dieſe Zeit gehalten wurden, fanden die Anſprecher rück— 
ſtändiger Sölde an der Krone Frankreich immer mehr 
Unterſtützung, wie es auch Recht und Billigkeit erforderte. 
Die ganze Summe, die Frankreich laut Verheißungen und 
Verträgen an eidgenöſſiſche Krieger ſchuldete, belief ſich 
auf 300,000 Kronen. Gern hätte Frankreichs Monarch 
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alle Anſprachen zurückgeſtoßen. Weil er aber dieſes nicht 
konnte, fo machte er durch feine Geſandtſchaft Anträge 
von 60,000 Franken, und dieſes, wie ſich die Abgeordneten 
äußerten, mehr aus gutem Willen, als aus Schuldigkeit. 
Ein ſo unerkenntliches Verfahren brachte die Anſprecher 
heftig auf, und an einer Tagſatzung, die im Jahre 1501 
dieſer berdrießlichen Geſchäfte wegen zu Luzern gehalten 
wurde, erſchienen nahe an 2000 ehemalige Söldner Frank— 
reichs unter ihren Hauptleuten in der Umgegend dieſer 
Stadt, und drohten, ſich ſelbſt an Frankreich Recht zu 
verſchaffen, wenn nicht kraftvoll eingeſchritten und ihnen 
mit Macht zum Recht geholfen werde. Die Tagherren 
hatten alle nur erdenkliche Mühe, dieſe entrüſteten Krieger 
auseinander zu bringen, und ſie mit Vertröſtung, man 
werde für ſie alles mögliche thun, heim zu ſchaffen. Die 
Anſprecher waren keck, weil fie von der Rechtmäßigkeit ih⸗ 
rer Forderungen überzeugt waren, und ihren Muth hob 
der Umſtand, daß Kaiſer Maximilian I., an deſſen Hof 
ſie eine eigene Geſandtſchaft abgeordnet hatten, ſolcher ge— 
neigtes Gehör ſchenkte, und ihre Sache billigte. Dieſer 
Monarch ſah Mayland höchſt ungern unter dem franzöſi— 
ſchen Szepter, und hegte Hoffnungen, er könne mit der 
Hilfe der gegen Frankreich hadernden Schweizer dieſes 
ſchöne Land wohl noch dereinſt wiedererobern, und ſeinen 
weitläufigen Staaten einverleiben. 

Erwünſchter und alſo annehmbarer für die ariſtokratl— 
ſchen Stände als für die kleinen demokratiſchen Kantone 
war der Zuzug der Städte und Gebiete von Baſel und 
Schaffhauſen in den gemeinſamen eidgenöſſiſchen Bund. 
Schwyz ſah ungern den vergrößerten überwiegenden Ein— 
fluß, den durch ein ſolches Ergebniß die Städte lber 
und vor den Ländern erhielten. Doch wenn es betrachtete, 
daß Baſel und Schaffhauſen der Eidgenoſſenſchaft ſchon 
viele Hilfe erzeiget hatten, und in allfallſigen künftigen 
Kriegsvorfällen die wackern Bürgerſchaften dieſer Orte dem 
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allgemeinen Vaterlande mannlich an die Hand zu gehen 
verſprachen; ſo willigte es wie Uri, Unterwalden, Zug und 
Glarus endlich mit Hintanſetzung der Privatintereſſen in 
die Aufnahme. Feſtlich war der 13. Heumonat 1501, als 
die Basler von den Geſandtſchaften der Eidgenoſſen im 
Münſter als Brüder und Bundesgenoſſen für immer auf 
genommen wurden, und den Bund hoch und hehr beſchwo— 
ren. Freiburg und Solothurn als ältere Stände mußten 
ſichs gefallen laſſen, daß ihnen das reiche Baſel den Rang 
ablief. In dem Bundesinſtrument heißt es: „Zu den Ge— 
ſchäften, welche die Eidgenoſſenſchaft berühren, ſoll die. 
Stadt Baſel berufen werden, und als ein anderer Ort 
helfen rathen. Jeder Stand ſoll dem andern auf geſche— 
hene Mahnung in ſeinen Koſten Hülfe leiſten nach Ver— 
mögen, auch wenn der angegriffene ſeinen Angreifer beſtra— 
fen will. Brandſchatzungen, Eroberungen und Wieder⸗ 
löſungen gehören allen gleich zu. In Kriegen ſoll kein 
Ort Friede. machen ohne Zuſtimmung der Mehrheit. Es 
ſoll aber eine Stadt Baſel mit niemand krieglich Aufruhr 
anheben, fie bringe dann zuvor ihre Anliegen, was fie 
darzu dränge oder bewege, an gemeiner unſer Eidgenoſſen— 
ſchaft Anwaͤlde oder derſelben Obrigkeit, und nur mit uns 
fer, oder des mehrern Theils unter uns Begünſtigung. 
Plötzlichen Ueberfällen darf Baſel Widerſtand leiſten, und 
die Eidgenoſſen follen ihm auch ungemahnt helfen. In 
innern Kriegen der Eidgenoſſen darf Baſel vermitteln, aber 
nicht Theil an denſelben nehmen. Wenn bei Streitigkeiten 
die Schiedrichter zerfallen, ſuchen die Eidgenoſſen, wofern 
fie Kläger find, den Obmann in den Räthen zu Baſel; 
dieſer hingegen ſucht ihn in den Räthen der Eidgenoſſen. 
Baſel mag Mitbürger annehmen wie bishin. In den Vor⸗ 
behalten begreift Bafel den Römiſchen Stuhl, das heilige 
Römiſche Reich, auch unſeren Herren den Biſchof zu Ba⸗ 
ſel und fein Gottshaus, wo wir von Ihnen nicht unbil- 
lich beſchwert werden. Der Bund ſoll je nach 5 Jahren 
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von allen Orten, Räthen, Gemeinden u. ſ. w. beſchworen 
werden.“ 

Schaffhauſen erhielt ſeine Einverleibung in den Bund 
als XII. Ort am 9. Auguſt 1501 zu Luzern. Auch dieſer 
Stand übernahm die Verpflichtung, in Kriegen der Eidge— 
noſſen gegeneinander ſtille zu ſitzen, und bloß vermitteln 
zu durfen. 


3. Kapitel. 

Die Anſprecher kommen zu keinem Ziel. Ihre Erbitterung. Sie zie⸗ 
hen ins Feld, um ſich mit den Waffen Recht zu verſchaffen. Uri, 
Schwyz und Unterwalden drohen, weil auch fie wegen Bellenz 
noch immer im Streit mit Frankreich find, gemeinfchaftliche Sache 
mit den Anſprechern zu machen. Letztere gehen über den Gott- 
hard und nehmen Latis und Luggarns ein. Vorſtellungen der 
Tagfatzung an die Urkantone. Sie geben ſolchen aus Achtung ger 
gen die mitverbündeten Kantone Gehör. Frankreich ſcheint wegen 
Bellenz Konzeſſionen zu machen. Die Tagſatzung verheißt den Ur⸗ 
kuntonen zum ewigen Beſitz von Bellenz verhiffiich zu ſeyn. Die 
Anſprecher ziehen aus Italien ab. Elender Ausgang ihres Ge⸗ 
ſchäftes. Bern, Uri, Schwyz und Unterwalden ordnen eine Ge— 
ſandtſchaft nach Zürich ab, man ſolle ſich vor fremden Verbindun⸗ 
gen und Penſionen hüten. Man ſchlägt eidgenöſſiſcherſeits Lud- 
wig XII. Zuzüger nach Neapel ab. Doch laufen einige dieſem 
Monarchen zu, denen es aber übel geht. Auch Maximilian J. 
widerfährt ein gleicher Abſchlag von den Eidgenoſſen. 
Mittlerweile ward über das Geſchäft der Anſprecher oft 

getaget. Der König von Frankreich Ludwig XII. hatte 

ſich erklärt; er wolle die Sache einem ſchiedrichterlichen 

Spruche überlaſſen. Frankreich ſandte zween dergleichen, 

die Anſprecher wählten ihrerſeits dem Venner Achsholm 

von Bern und den luzerniſchen Altſchultheiß Hans Ruß. 

Laut einem Vertrag ſollten die vier Schiedrichter einen 

Obmann erwählen, der, wenn ſie, was vorauszuſehen war, 

zerfielen, den Ausſchlag geben dürfte. Nun kam es aber⸗ 

mals handgreiflich an Tag, daß der franzöſiſche Monarch 
keinen Ernſt habe, die Anſprecher zufrieden zu ſtellen. 

Seine zwei Schiedrichter erklärten ſich, es fehle ihnen an 


gehörigen Vollmachten. Die Wahl des Obmanns und 
der Spruch blieben aus. Das erbitterte die Anſprecher 
ungemein. Ihr Vorſatz iſt nun ſich mit den Waſſen in 
der Hand Recht zu verſchaffen. Einige Tauſende greifen 
zu den Waſſen und mahnen die Walliſer und Graubind; 
ner, die ihnen Hilfe zugeſagt haben, ins Feld. Uri, 
Schwyz und Unterwalden, die im Beſitze von Bellenz von 
Frankreich immer angeſtritten wurden, drohen mit den An— 
ſprechern gemeinſchaftliche Sache zu machen. Letztere gehen 
im Auguſt 1501 wohl 3000 Mann ſtark über den Gott⸗ 
hard und überfallen gähling Lauis und Luggarus, wo die 
franzöſiſchen Beſatzungen ihr Heil in der Flucht ſuchen 
müſſen. Die Tagherren der Eidgenoſſenſchaft , um einem 
offenbaren Krieg mit Frankreich auszuweichen, machten 
non Luzern und ſpäter von Zürich aus die dringendſten 
Vorſtellungen an Uri, Schwyz und Unterwalden; die mit 
ihren Pannern ſich nach Italien erheben wollten, ruhig zu 
bleiben. Die Liebe und Achtung gegen ihre Bundesbrüder 
vermochte die Urkantone, daß fie die Kriegszüge einſtellten, 
obwohl ſie zu günſtigen Erfolgen Ausſichten hatten. Frank⸗ 
reichs König, der vor nicht langer Zeit geſchworen hatte, 
eher ſoll Mailand in Trümmern gehen, als daß er Bel— 
lenz fahren laſſe, zeigte friedlichere Geſinnungen. Wenig⸗ 
ſtens aus Politik erbat er ſich in dieſem Momente die 
Graffchaft Bellenz auf 2 Jahre den drei Ländern zu über— 
laſſen und den Bellenzern, fo wie den drei Ländern im 
Herzogthum Mailand für Handel und Wandel anſehnliche 
Vortheile zu geſtatten. 

Die Tagſatzung ſelbſt trug ſich an, Kine König von 
Frankreich zu bewirken, daß Bellenz auf immer den Stän— 
den Uri, Schwyz und Unterwalden bleiben möge. Die 
Anſprecher, denen Maximilian I. und die antifranzöſiſche 
Parthei im Mailändiſchen, die ihnen große Zuſicherungen 
gemacht, ab der Hand giengen, ſahen ſich unter ſolchen 
Umſtänden genöthigt, Lauis und Luggarus zu räumen! 
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wo ſofort die Franzoſen wieder einrückten. Traurig kehr⸗ 
ten ſie über den Gotthard zurück und zerſtreuten ſich. Statt 
der geforderten 300,000 Kronen erhielten ſie deren bloß 
20,000. Die Vermöglichern aus den Anſprechern büßten 
über dem langen Prozeß und dem Heerzug nach Italien 
ihren eignen Reichthum ein. Die Anſprecher rächten ſich 
an der Tagſatzung von Luzern, die einen ſolchen fie be— 
nachtheiligenden Entſcheid herausgegeben, dadurch, daß ſie 
den Tagherren nur 5 Kronen für ihre gehabte Mühe und 
Unkoſten behändigte. Einen reichlichern Lohn mögen fie 
indeſſen anderwärts bezogen haben. 

Sowohl die Ungerechtigkeit, welche gegen Männer be⸗ 
gangen worden war, die, nachdem ſie in fremdem Dienſt 
Gut und Blut geopfert, willkührlich ihres wohlverdienten 
Soldes größtentheils entäußert wurden, als die Gefahr, es 
möchten bei neuen Werbungen, die der Kaiſer Maximilian 
I. und der König von Frankreich im entgegengeſetzten Sinn 
in der Schweiz vorhatten, Eidgenoſſen wohl noch gegen 
Eidgenoſſen kämpfen müſſen, und zuletzt gar um des Gel— 
des willen die Schweiz ſelbſt mit ſich zerfallen und ein 
Bürgerkrieg entſtehen, bewog die Kantone Bern, Uri, 
Schwyz und Unterwalden, mit denen es auch Wallis hielt, 
eine Geſandtſchaft nach Zürich abzuordnen, und von dieſem 
löblichen Vororte zu verlangen, daß es Anſtalten treffe, 
damit fremder Dienſt und fremde Penſionen in der Eidge— 
noſſenſchaft abbeſtellt werden. Vor Bürgermeiſter, Räthen, 
Zunftmeiſtern und dem großen Rathe in Zürich hielt Bi— 
ſchof Matheus Schiner von Sitten im Namen der Abge⸗ 
ſandten folgende Rede: „Brüder und Eidgenoſſen! iſt es 
wohl nöthig Euch, den Erleuchten, darzuthun, wie wich- 
tig und von was bedenklichen Folgen das Unheil iſt; das 
dermalen unſer Vaterland zerrüttet. Es iſt große Zeit. 
Fremdes Gold, ihr Eidgenoſſen! pflanzt den Meineid in 
unſere Berge, Thäler, Dörfer und Städte. Das Kind im 
Mutterleib wird verkauft; der Biedern und Starken Blut 


vergoſſen; unfer Land der Inwohner beraubt. Der Unge⸗ 
horſam tritt euere Geſetze mit Füßen. Euere Gewalt wird 
verhöhnt. Die Machthaber ſaugen mit Jahrgeldern das 
Fett der Erde aus; der arme Mann giebt ſeinen Schweiß, 
ſeine Arbeit, ſeine Haut, ſein Leben dran. Wer darf die 
Gewaltigen ſtrafen? Bedenket wohl, wie viele Brave, Bie— 
dere, Starke ſind im Sold der franzöſiſchen Könige ge— 
fallen. Seitdem wir ihre Penſionen im Lande haben, ſind 
mehr Eidgenoſſen für fremde Händel verblutet, als von 
Anbeginn unſrer Bünde in allen Nöthen und Schlachten 
fürs Vaterland bis auf dieſe Stunde. Sollte dem Uebel 
nicht in der Zeit geſteuert werden; ſo fürchte ich übel, der 
Untergang der Bünde ſey nicht ferne von uns. Ihr ſeyd 
die Erſten, die Weiſen, die Vornehmſten der Eidgenoſſen— 
ſchaft. Euch ſteht es vor allen zu, die Gefahr des Vater⸗ 
landes am erſten und wohl zu bedenken. i 

Diefer und andere ähnliche Vorträge wurden inſoweit 
gewürdiget, daß die Stände der Eidgenoſſenſchaft förmlich 
beſchloſſen, keine Penſionen mehr von fremden Monarchen 
anzunehmen, und alles Reiſſlaufen unter ernſtlicher Strafe 
zu verbieten. „Wiewol“, ſchreibt Tſchudi mit Bezug auf 
Zürich, „vil warend, die das Weſen ungern lieſſindt, und 
inſonders die Armen Blutszapfer, denen es wohl in die 
Kuchi diente, und denen die, ſo den Huffen nahmend, und 
Sekhel fülltend, glich als einem Hund das Beinli in das 
Mul rührtend; ſo waren nütdeſt minder vil frommer Lü— 
ten, daß man es mit diſen Orten annam abzuſtellen, daß 
gemeinlich jedermann in der Stadt, und uff dem Land 
ein groß Gefallen hat; und verſchwurend es mit andern 
Eydtgenoſſen zu Gott und den Helgen, nummen ze nem— 
men.“ 

Als daher Ludwig XII. Anfangs des Jahres 1502 ſei— 
nen Geheimſchreiber Junker Dietrich Star in die Schweiz 
fandte, und dieſer ſich zu dem vorhabenden Zug nach Nea— 
pel, wo man franzöſiſcherſeits die Spanier anzugreifen und 


zu verjagen ſann, um wenigſtens 3000 eidgenöſſiſche Söld— 
ner bewarb; fo ward es ihm geradezu abgeſchlagen. Frei— 
lich lockte das franzöſiſche Geld eine Menge Schweizer, 
daß ſie wider Wiſſen und Willen ihrer Obrigkeiten bei 
Nacht und Nebel ſich davon machten, und das königliche 
Lager bei Aſti verſtärkten. Doch kamen die mehrern in 
den folgenden Feldzügen durch Hunger, anſteckende Krank— 
heiten und das feindliche Schwert um, und die wenigſten 
davon ſahen ihr Vaterland wieder, wo man ſie noch zu 
dem nach Verdienſt abſtrafte. 

Dem Kaiſer Maximilian I. wiederfuhr auf mehrmalige 
Bitten um Volk zu einem Römerzug, weil er ſich vom 
Pabſte Alexander VI. wollte krönen laſſen, ein gleicher 
Abſchlag. „Einmüthig und feſt,“ hieß es von den Tag⸗ 
herren, „ſey ihr aller Entſchluß, weder neue Bünde noch 
Jahrgelder anzunehmen, ihre Leute für eigene Roth zu 
behalten, und widergeſetzliche Reiſſläufe ihrer Andere 
men mit Schärfe zu beſtrafen.“ 85 
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4. Kgpitel. 


Die Bellenzer, ja auch ſogar die Urner, Schwyzer und Unterwaldner 
werden im Mapländiſchen übel behandelt. Die drei Urkantone 
machen Miene mit ihren Pannern auszuziehen, und ſich zu rächen. 
Auf Mahnung der übrigen Eidgenoſſen bleiben fie ſtill. Geſandt— 
ſchaft der Eidgenoſſen nach Aſti an Ludwig XII. Er weigert fi ſich 
Bellenz den drei Urſtänden zu überlaſſen. Tag zu Luzern. Die 
Urner, Schwyzer und Unterwaldner führen auf ſolchem eine ernſte 
Sprache. Man ſcheint ihnen eher ungünſtig als gewogen. Die 
drei Urſtände ſenden ihre Boten an alle Orte der Eidgenoſſenſchaft, 
und flehen ſie um Hilfe. Tag zu Luzern. Die franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten erbieten ſich mit den drei Ständen Uri, Schwyz und Un⸗ 
terwalden wegen Bellenz vor dieſer Tagſatzung ans Recht zu kom— 
men. Die Urkantone haben ihre Gründe ſich deſſen zu weigern. 
Die Tagherren mißbilligen dieſe Weigerung, und tragen auf einen 
dreiſährigen Stillſtand an. Abſchlägige Aniwort von Seite der 
Urkantone und Forderung, der König von Frankreich foll ſich 
gleich erklären. Letzterer beſteht auf ſeiner Anſprache an Bellenz. 
Tag zu Schwyz. Diel drei Urkantone beſchließen mit ihren Pan- 
nern nach Italien zu ziehen, und ſich mit den Waffen Recht zu 
verſchaffen. 5 S 


Die Bürger von Bellenz, welche in vielſeitigem Ver— 
kehr mit Mapland ſtanden, wurden von den Franzoſen 
und ihren Anhängern, ſo wie ſie das Mayländiſche betra— 
ten, ſchimpflich behandelt. Man ſchalt ſie Rebellen, warf 
ſie nieder, beraubte, ſchlug, verwundete, ja tödtete ſie ſogar. 
Richt viel beſſer ergieng es den Angehörigen der drei Ur— 
ſtände ſelbſt, wenn fie Geſchäftsreiſen an Orten machen 
mußten, wo franzöſiſche Truppen gelagert waren. Klagen 
über ſolche Mißhandlungen verhallten leider erfolglos in 
die Luft. Daher machten Uri, Schwyz und Unterwalden 
Miene, mit ihren Pannern auszuziehen, und ſich wegen 
ungerechtem Zwang und Drang mit den Waffen in der 
Hand Genugthuung zu verſchaffen. Die Tagherren zu 
Luzern fertigten am 9. Auguſt 1502 eine Geſandtſchaft 
nach Uri ab, und warnten dringend vor offenbarem Krieg. 
Man gab Brüdern zu lieb, welche man nicht vor den 


Kopf ſtoßen wollte, dreiörtiſcherſeits nach, und hielt ſich 
ſtille. Die abgeordneten Eidgenoſſen verreiſeten ſofort nach 
Mayland und Aſti zum König Ludwig XII., um bei ihm 
ſelbſt freundliche Mittel ja, wenn möglich, die Abtretung 
von Bellenz zu ſuchen. Sie erhielten von dem franzöfifchen 
Monarchen alles, nur das nicht, was ſie wollten. Unterm 
8. Herbſtmonat 1802 ertheilte ihnen Ludwig die ſchriftliche 
Erklärung: „Euer Anbringen haben wir wohl verſtanden. 
Aber zu Euch hätten wir uns verſehen, daß ihr uns mit 
einer Bitte wegen Bellenz verfchont hättet. Denn ſchon 
einmal haben wir euch hier in Mayland unſern Schluß 
eröffnet: Bellenz nie aus unſern Handen zu laſſen, weil 
es unſer väterliches Erb iſt. An Bellenz und ſeinem Er— 
trag iſt uns wenig gelegen; mehr und beſſeres würden wir 
euch geben. Euere und euerer Väter viele und treue Dienſte 
haben es verdient. Aber, Bellenz zu laſſen, geſtattet unſre 
Ehre nicht. ... So gern wir Euch als unſern liebſten 
Freunden willfahren, können wir mit keinen Ehren von 
unſerm ererbten Eigenthum abſtehen.“ Dieſe Antwort 
machte die Abgeordneten und überhaupt die eidgenöſſiſchen 
Regierungen verlegen. Auf den 17. Weinmonat wurde 
abermals ein Tag nach Luzern angeſetzt, um die drei Orte 
zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen. Der Zweck ward inſoweit 
verfehlt, als die Urſtände ſich nicht wollten einſchüchtern 
laſſen, ſondern eine ernſte kraftvolle Sprache führten. 
„Eidgenoſſen“, fo ſprach der Bote von Uri, „unſre und 
die Sache von Bellenz hat ſich ſeit dem Abſcheid von Aſti 
um kein Haar gebeſſert. Schändlich gemordet, beraubt, 
verwundet ſind ſeither wieder viele der Unſern. Dem fran— 
zöſiſchen König haben wir mit vereintem Rath die Klage 
dargebracht, ihn gebeten, uns den ruhigen Beſitz von Bel— 
lenz zu überlaſſen, uns keine neue Zölle und Beſchwerden 
auf zubürden, uns freien Kauf und Verkauf zu geſtatten, 
Leib und Gut unangetaſtet zu laſſen, laut alter Freiheiten 
und Verträge. Will nun der König von ſeinem Unrecht 
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nicht abſtehen; ſo ſtehen wir für keine unglückliche Folge 
von allem dem Argen, das Ihm oder den Seinigen von 
uns oder den unſrigen begegnen kann. Euch warnen wir 
darum eures Habs und Guts willen, das Ihr in ſeinem 
Reich oder dem Herzogthum Mayland haben könntet. Ferner 
werden wir das Unrecht nicht erdulden, auch von Bellenz 
nicht abſtehen, viel weniger dem König darum Rechtens 
beſtehen. Von Gott und unſern Hallabarten werden wir 
unſer eigen Recht nehmen. Unſer Leib und Gut, und 
alles was uns im Vermögen ſteht, werden wir muthig 
dran ſetzen, um uns des überlegenen Nachbars und ſeines 
Uebermuthes zu entladen. Denn, ſo wenig als wir unſer 
Vaterland, unſere Weiber und Kinder ſtecken laffen, eben 
ſo wenig und noch viel minder werden wir Bellenz laſſen. 
Den Leuten haben wir obrigkeitliche Treue und Schirm 
geſchworen. Unter zwei Uebeln werden wir das mindere 
wählen, eher den Tod leiden, als Siegel und Brief und 
gegebenes Wort brechen. Unſern Obern kömmt die Mähre, 
Ihr wäret des Sinnes, uns eueren Rechtsſpruch für den 
König von Frankreich aufzudringen. Daß dieß aber euer 
Ernſt ſeyn könne, glauben wir nicht. Könnte das aber 
ſeyn, fo ſollet Ihr wiſſen, daß wir euere Mahnung nicht 
ehren. Wer uns dazu zwingen will, dem werdens wir 
wagen, das mit ſtarker Hand zu erwehren. Darzu wer— 
den unſere Berge und Waffen und der Muth verhelfen. 
Wider den, wie wider den König werden wir Bellenz be— 
haupten, ſo weit unſer Leben, Leib, Ehre und Gut lan— 
gen mag. Dieſes Euch zu eröffnen haben wir Befehl. 
Bedenket wohl, ihr Eidgenoſſen! daß auch Ihr eroberte 
Schlöſſer und Städte beſitzet von vergangenen Kriegen. 
Wie gern hättet Ihrs, wenn jemand euch deſſen anfechten 
und Rechtgebote aufbürden wollte? Seyd nicht ungerecht 
gegen uns. Vom König von Frankreich werden wir eben 
ſo wenig das Rechtsgebot nehmen, als wenig dieſer das 
nämliche, ihm vom Herzog Moro auf uns Eidgenoſſen 
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vorgeſchlagene Recht annehmen will. Haben wir Stadt 
und Schloß Bellenz eingenommen, ſo haben wir das 
Unſrige, nichts dem König von Frankreich genommen. 
Denn damals lag es noch in des Herzogs von Mayland 
Gewalt und Gehorſam. An einem Charfreitag hat ung 
ein Herzog von Mayland dieſes Bellenz durch Verrätherei 
entwendet. Darum iſt mancher Brave vor Bellenz gefals 
len und großer Schade uns entſtanden. Hätten wir es 
nicht genommen; ſo wäre es in andrer Hände gefallen.“ 
Im gleichen Sinne waren auch die Reden der Geſandten 
von Schwyz und Unterwalden. Von Seite der Tagherren 
bewies man den Boten der drei Urſtände eher Mißfallen 
und Ungunſt, als daß man ihren Anſichten beiſtimmte. 
Die Verſammlung gieng unzufrieden auseinander. Die 
drei Kantone ſandten nun ihre Vornehmſten an die eidge⸗ 
nöſſiſchen Orte, um überall bei Regierung und Volk ſich 
und ihre Sache zu empfehlen, böſen Willen zu verſcheu— 
chen, und für alle Fälle bundesbrüderlichen Schutz und, 
Hilfe zu erflehen. Zu Gedächtniß wurde geführt, was Uri, 
Schwyz und Unterwalden in vergangenen Zeiten für «in» 
zelne Kantone gethan, wie ſie treubrüderlich in großen 
Röthen geholfen, und daß ſie auch jetzt noch bereit ſeyen, 
nach den geſchwornen Bünden Gut und Blut für ihre 
Brüder hinzuopfern. Dieſe Schrift brachte den Urſtänden 
wenigſtens den Vortheil; daß in manchen Kantonen die 
bald erloſchene Achtung und Liebe gegen die erſten Frei— 
heitsſtifter wieder auflebten, und die Herzen ſich nicht mehr 
ausſchließlich nach dem Klang des Goldes und Silbers 
richteten. Abermals wurde auf dem 1. Wintermonat ein 
eidgenöffifcher Tag nach Luzern ausgeſchrieben. Er kam. 
Jeder Kanton fandte zween Rathsboten. Im Namen des 
Königs von Frankreich trugen die Erzbiſchöfe von Sans 
und Reims eine Menge Rechtstitel auf Bellenz vor, und 
verlangten, die Tagſatzung ſoll wegrechtens entſcheiden. 
Dit Boten der drei Urſtände weigerten ſich des Rechtsge⸗ 


bots, und erklärten ſich, fie wollen Bellenz als Eigentbum . 
behalten, und Ehr, Leib, Gut und alles, was ihnen Gott 
verliehen, daran ſetzen. Sie beherzigten, was das Geld 
in ähnlichen Umſtänden ſchon vermögen, und welch ſchlech— 
ten Ausgang die rechtliche Sache der Anſprecher am eid— 
genöſſiſchen Recht ſelbſt genommen habe. Die Tagherren 
mißbilligten dieſe Stättigkeit der drei Urſtände höchlich, 
und trugen an einem abermaligen Tage zu Luzern, der 
unterm 13. Chriſtmonat 1502 gehalten wurde, darauf an, 
die drei Orte ſollen wenigſtens einen dreijährigen Waffen» 
ſtillſtand mit der Krone Frankreich eingehen. Als dieſer 
Antrag unterm 7. Jenner 1503 der Landesgemeinde zu 
Schwyz, Sonntags darauf der Landesgemeinde zu Uri, 
und Montags jener von Unterwalden durch Abgeſandte 
der loͤbl. Stände, der Zugewandten und Bundesgenoſſen 
eröffnet, und dringendſt zur Annahme empfohlen wurde; 
ſchloſſen dieſe höchſten Behörden einmüthig: „fie wollen 
keinen fernern Unterhandlungen mehr wegen Bellenz ſich 
unterziehen. Der König von Frankreich ſolle ſich geradezu 
erklären, ob er ihnen Bellen; als ſtätes Eigenthum laſſen 
wolle, oder nicht.“ Wie Ludwig XII. in Antwort ertheilte: 
„er willige in nichts weiter, als einen dreijährigen Waffen— 
ſtillſtand, während deſſen Bellenz in Händen der drei Orte 
zu verbleiben habe; nach Verfluß dieſer Zeit ſolle die 
Stadt und Herrſchaft Bellenz der franzöſiſchen Krone ein— 
geräumt werden“; fo tageten die drei Urſtände unterm 21. 
Februar 1503 zu Schwyz, und beſchloſſen einmüthig, mit 
den Pannern auszuziehen, über den Gotthard zu gehen, 
und ſich mit gewehrter Hand einen ruhigen, ungeſtörten 
Beſitz ihres rechtlichen Eigenthums zu erkämpfen. 
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5. Kapitel. 


N. 
Des Abmahnens der übrigen Eidgenoſſen ungeachtet ziehen die drei 
Urſtände zu Felde. Sie fordern ihre Miteidgenoffen kraft der 
Bünde zur Hilfe auf. Solche leiſten großmüthig Beiſtand. An⸗ 
ſehnliche Macht der Schweizer. Die Eidgenoſſen nehmen Lugga⸗ 
rus, ſtürmen die Schanze Murata und bemächtigen ſich der Ufer 
des langen See's. Die Belagerung des fetten Schloſſes Luggarus 
mißlingt. Ludwig XII. im Gedränge. Die drei Urfldnde fordern 
von Bern, daß dieſer Stand Burgund angreife. Bern verweigert 
es. Ludwig ſehnt ſich nach Frieden mit den Eidgenoſſen. Matheus 
Schiner, Biſchof von Wallis, und Ulrich, Freiherr von Hohenſax, 
vermitteln den Frieden, und Bellenz bleibt kraft deſſelben den drei 
Urſtänden. Erneuerung des Capitulats wegen Mailand, 


Richt gleichgültig ſahen die eben zu Luzern tagenden 
Eidgenoſſen den Beſchluß der ZJörtiſchen Conferen; zu 
Schwyz an. Den Ausbruch des Krieges zu hindern, 
wandten ſie alle Mühe an. „In Betrachtung Gottes des 
Allmächtigen, eidgenöſſiſcher Pflicht, Lob, Ehre und Ge— 
rechtigkeit, der verheerenden Todesſeuche, Theure und Uns 
gemach der Zeiten ermahnen und erſuchen wir Euch drins 
gendſt, in Kraft der Bünde und beſchwornen Verkomm— 
niſſe die Waffen nicht zu ergreifen und dem zerrütteten 
Vaterlande zu ſchonen.“ So ſchrieben die Tagherren nach 
Schwyz, Uri und Unterwalden, und ordneten Geſandte ab, 
welche mündlich noch weitere Vorſtellungen machen und 
mit Kraft und Nachdruck den Frieden erhalten ſollten. 
Vergeblich. Schon am 23. Februar 1503 erhob Johann 
Reding, der ſchwyzeriſche Landammann, das Panner, und 
zog mit 800 wackern Kriegsmännern nach Uri, wo ſich die 
Urner und Unterwaldner an ihn anſchloſſen und dann über 
den tief beſchneiten Gotthard nach Bellenz vorrückten. Im 
Vertrauen auf ihre gerechte Sache forderten die Urſtände 
auch die übrigen eidgenöſſiſchen Orte, ſowie Graubünden, 
Wallis und überhaupt alle Zugewandten zu bundesbrüder- 
licher Hilfe auf. Wie ungern die Städte dieſen Krieg ſa— 
hen, ſo vergaßen ſie doch nicht, was ſie der Freiheit wegen 


den drei Urſtänden ſchulden, und daß der Bund mit ihnen 
alle neuern Verbindlichkeiten übertreffe. Gegen die Mitte 
des Märzmonats langten alle eidgenöſſiſchen Kontingente 
bel dem Heere der drei Urkantone in Bellenz an. Anſehn— 
lich ward nun die Kriegesmacht der Schweizer am mittäg— 
lichen Fluſſe der Alpengebirge. Sie zählte mit den Walli— 
ſern, Bündnern und andern Hilfſendungen der zugewandten 
Orte über 14,000 Mann, und ward von tapfern und er— 
fahrnen Anführern befehligt. Luggarus ward ohne merk— 
lichen Widerſtand genommen. Hitziger gieng es an der 
Schanze oder Murata, die zu Deckung des weſtlichen Ufers 
des Lago Majore erbaut war und ſtarke Beſatzung hatte. 
Nach langem Widerftand der Feinde erklommen die Schwei— 
zer den ſteilen Berg, an den ſie ſich lehnte, und ſtürmten 
ten nun die Mauer, indem ſie die Stellung der Franzoſen 
im Rücken angriffen. Nur ſchnelle Flucht rettete die Ver— 
theidiger vor dem Tod, den ihnen die wüthenden Schwei— 
zer zugedacht hatten. Beide Ufer des langen See's fielen 
nun in die Gewalt der Eidgenoſſen, die an die Mauern 
von Arona ſtreiften und plünderten. Etwa 50 Schiffe, 
worunter manche mit Waffen und Proviant verſehen, 
wurden erobert. Unglücklicher lief die Belagerung des 
feſten Schloſſes zu Luggarus ab, welches noch dazu ſtark 
beſetzt war. Weil den Eidgenoſſen alles ſchwere Geſchütz 
- abgieng, wollten fie es durch Untergrabung der Mauern 
einnehmen, waren aber fo unvorſichtig, daß die Franzoſen 
bei einem Ausfall viele niederſtachen und die Gräber ge— 
fangen in's Schloß ſchleppten. Die Eidgenoſſen hatten, 
wenn ſie Ernſt gebraucht und gegen Mailand vorgedrun— 
gen wären, dort viele Anhänger gefunden. Auch ſtanden 
die Sachen Ludwigs XII. in Reavel, wo Conſalvo Cor— 
duba, der größte Feldherr jener Zeit, die Spanier gegen 
die Franzoſen anführte, ſehr mißlich. Der König von 
Frankreich war alſo im Gedränge, und dieß um fo mehr; 
als die Venetianer mit ihrer verheißenen Hilfe ausblieben. 
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Die drei Länder, welche zu Beckenried tageten, ſtellten an 
Bern die Bitte, es möchte dieſer löbliche Stand nebſt Frei⸗ 
burg und Solothurn ins Burgund einen Einfall machen, 
was Frankreich übel bekommen wäre. Doch Bern war zu 
friedliebend, um in ſolche Weiterungen ſich einzulaſſen, 
und ſchlug das Anſuchen rundweg ab. Auch jenſeits des 
Gotthardts war es bei den meiſten Eidgenoſſen kein rech— 
ter Ernſt, die gefürchteten Panner vor Mailand zu tragen, 
Es fehlte an Geld und Lebensmitteln. Ludwig XII., der 
ſich nach dem Frieden mit den Eidgenoſſen ſehnte, fand in 
den Herzen weitaus des größten Theils der Eidgenoſſen 
Anklang. Sogar Matheus Schiner, der Biſchof vom 
Wallis, ſonſt eben kein Freund der Franzoſen, trug ſich 
als Vermittler zwiſchen der Krone Frankreich und der 
Schweiz an. Er und Freiherr Ulrich von Hohenſax un— 
terhandelten zu Arona mit dem franzöſiſchen Großmarſchall 
Chaumont und Anton Baſſey de Trichaſtell Baülif von 
Dijon und Gouverneur zu Chomo, und waren ſo glück— 
lich, in wenigen Tagen den Abſchluß des Friedens zu 
Stande zu bringen, und das Inſtrument deſſelben im eid— 
genöſſiſchen Lager bekannt zu machen. „Bellenz, die Gtady 
und Herrſchaft nebſt den Schlöſſern blieb vermöge dieſes 
Friedensvertrags vom 10. April 1503 als immerwährendes 
ausſchließliches Eigenthum den Ständen Uri, Schwyz und 
Unterwalden. Die zwei Dörfer Iſone und Medolia, jen- 
ſeits des Montcanel gelegen, wurden Bellenz einverleibt, 
und gleichmäßig den drei Urſtänden abgetreten. Die Ein- 
wohner der Stadt Bellenz, ſowie dieſer zwei Dörfer 
ſollen fürhin wie Eidgenoſſen behandelt werden, und aller 
Privilegien derſelben ſich auf mailändiſchem Gebiethe zu 
erfreuen haben. Die Gefangenen ſollen ohne Löſegeld frei— 
gegeben werden. Die drei Orte ſollen ſich über Bellenz 
und die dazu abgetretenen Dörfer vom h. Römiſchen Reiche 
belehnen laſſen.“ 

Unter'm 16. Brachmonat 1503 wurden zu Luzern zwi⸗ 
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ſchen dem König Ludwig XII. von Frankreich und den 
Standen Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwyz, Unter⸗ 
walden ob- und nid dem Wald, Zug, Glarus, Baſel, 
Freiburg, Solothurn und Schafhauſen, auch St. Gallen, 
Appenzell und Rothwil die alten mayländiſchen Capitulate 
wieder erneuert. „Beide Theile verheißen unter einander 
gute Freund- und Rachbarſchaft zu pflegen, und keinem 
Feind einigen Durchpaß zu geftatten, fo daß von Mayland 
her die Schweiz, und von der Schweiz her Mayland ſicher 
ſeyn ſolle. Sollten ſich zwiſchen Sr. Majeſtät dem König 
von Frankreich, als Herzog von Mayland, und zwiſchen 
obbemeldten löbl. Ständen, Städten und Landſchaften 
Streitigkeiten geſtalten; ſo ſoll jeder Theil zwei rechtſchaf— 
fene, ehrliche, gerechte, billige und gottesfürchtige Schied— 
richter oder Commiſſarien auswählen, welche zu Abiaſch 
zuſammentreten, und nach geſchwornem Eid die Partheyen 
anhören, und innert Monatsfriſt, falls eine gütliche Ver— 
einigung nicht ſtatt finden mag, rechtlich abſprechen ſollen. 
Dieſem Spruch muß beiderſeitig beigepflichtet, und ſolcher 
ohne weiters vollzogen werden. Im Falle, daß ſolche vier 
Sprecher ſich in ihrem Urtheil in zwo gleiche Hälften zer— 
ſpalteten, ſo iſt der Klagſteller (Actor) befugt, aus der 
Stadt Chur oder aus dem Lande Wallis einen braven, 
rechtſchaffenen Mann als Obmann zu begehren, welchen 
dann die Regierung von Chur oder Wallis wählen ſoll. 
Wo und wie ſich dann die Mehrheit entfchließt, ſoll dem 
Spruch pünktlich nachgelebt werden. Bei Privat-Streitigs 
keiten ſoll der Anſprecher den Angeſprochenen, der Creditor 
den Debitor bei Feuer und Rauch ſuchen, und die da 
üblichen Gerichte brauchen. Es ſoll gegenſeitig freier Han— 
del und Wandel herrſchen. Die Eidgenoſſen und vorbe— 
meldte Zugewandte genieſſen auf mayländiſchem Gebiete mit 
ihren Handels-Artikeln eine gänzliche Zoll- und Abgaben— 
Freiheit, und zwar bis an die Stadtgräben von Mayland. 
An den Thoren der Hauptſtadt Mayland wird von den 
15 
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Eidgenoſſen und ihren vorbemeldten Verbündeten der bis— 
her gewöhnliche Zoll entrichtet. Doch haben die Pferde, 
Ochſen und anderes Vieh, welches von Eidgenoſſen und 
ihren Verbündeten in die Hauptſtadt eingeführt wird, 
eine Ausnahme von dem Zolle, und darf frei pafjieren.“ 


6. Kapitel. 


Schwyz mit den mehreren Ständen will ſich in keine fremde Verbin— 
dung mehr einlaſſen. Zürich und Uri treten dieſer Anſicht nicht 
gänzlich bei. Doch werden die Anträge Maximilians I. ausge- 
ſchlagen. Nicht minder die Bewerbungen Ludwigs XII. Man 
will ſich auch in deutſche Händel nicht miſchen. Schwyz nimmt 
ſich mit den Ständen Zürich, Luzern und Glarus der ärmern Un. 
terthanen der St. Galliſchen Landſchaft an. Münzverordnung. 
Großes eidgenöſſiſches Freiſchießen in Zürich, wobei die Schwyzer 
zahlreich erſcheinen. Scheinbare Ausſöhnung zwiſchen Maximilian 
I. und Ludwig XII. Ludwig XII. iſt in Erfüllung feiner Ver⸗ 
ſprechen rückhaltend. Maximilian zürnt und wendet ſich an die 
Eidgenoſſen. Tag zu Einſiedeln. Die Eidgenoſſen ziehen es vor, 
neutral zu bleiben. Aufſtand zu Genua. Ludwig XII. haltet bei 
den Eidgenoſſen um eine Leib-Garde an. Sie wird ihm bewilligt. 
Schwyz ſtellt dazu 300 Mann. Auf die Anzeige des Kaiſers, daß 
Ludwig XII. die Eidgenoſſen gegen Genua brauchen wolle, wer— 
den ſie zurück berufen. Man weiß ſie franzöſiſcherſeits zurückzu⸗ 
halten, und führt ſie vor Genua. Die Eidgenoſſen erſtürmen nebſt 
den zugewandten Schweizern das Promontorium und erobern es. 
Sie müſſen dieſen Poſten den Franzoſen überlaſſen, was großen 
Unwillen erregt. Die Genueſer vertreiben die Franzoſen aus die⸗ 
ſer Stellung. Große Beſtürzung König Ludwigs XII. Er bittet 
die Eidgenoſſen einen zweiten Sturm zu wagen, den ſie mehr um 
ihrer Ehre als des Königs wegen unternehmen. Glück krönet die 
Tapferkeit der Schweizer. Der Berg wird erobert und Genua 
fällt. Die Schweizer werden dießmal reichlich belohnt. 


Im Jahre 1503 am Dienſtage vor St. Michaelis Tage 
hielt Schwyz zu jenen löbl. Ständen, welche auf der Tag⸗ 
ſatzung zu Luzern ſich neuerdings verbunden hatten, aller 
fremden Herren und ihres Dienſtes müßig zu gehen, und 
ihre Penſionen auszuſchlagen. Bloß Zürich und Uri woll- 
ten offne Hand haben, und keine Verpflichtung eingehen, 
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wiewohl ſie im Allgemeinen dem Beſchluſſe auch ihren 
Beifall zollten. Am Schluſſe des Jahres 1503 fandte der 
Kaiſer Maximilian I. den Domprobſt von Konſtanz Sig— 
mund Kreuzer nebſt zwei andern Herren nach Zürich, 
wo abermal getaget wurde, und verlangte die Aufhebung 
franzöſiſcher Bünde, und die Stellung von 6000 Mann 
zu einem Römerzuge. Er verhieß, wofern man ſeinen 
Wünſchen entfpreche, an die Eidgenoſſen jährlich 36000 
Franken zu entrichten. Der König von Spanien werde 
weitere 24000 Gulden alle Jahre beilegen. Die Tagherren 
erklärten einmüthig, „fie wollen weder neue Bünde noch 
Jahrgelder annehmen, ihre Leute für eigene Roth behalten, 
widergeſetzliche Reiſſläufe ihrer Angehörigen ſtreng beſtra— 
fen, und die heimlichen Anwerbungen des Königs von 
Frankreich mit Nachdruck verhindern.“ 

Ludwig der XII., der nach ſeinen Unfällen in Neapel 
und an den fpanifchen Gränzen Hilfe nöthig war, und 
durch den Biſchof Pierre Louis de Rieux um 8000 Eid⸗ 
genoſſen bat, erhielt keinen beſſern Beſcheid, und hatte ſo— 
gar den Verdruß, daß ſein Abgeſandter das Land räumen 
mußte, wiewohl er viel Geld anerbot, wenn er bleiben 
dürfe, und man ihn begünſtigen wolle. Man wollte ſich 
auch in die damals obſchwebenden deutſchen Händel nicht 
miſchen; und wieß alle Zumuthungen des Pfalzgrafen Ru— 
precht und des Herzog von Würtemberg rückſichtlich der 
bayeriſchen Erbfolge rundweg ab. Schwyz tagete im Jahre 
1504 am Freitage nach der alten Faſtnacht mit den 
Geſandten der Stände Zürich, Luzern und Glarus zu 
Wil, und hörte die Klagen der armen St. Galliſchen 
Gottes hausleute, welche ſich über die Bürger von St. Gal— 
len, Biſchofszell und anderen umliegenden Orten unbilli— 
gen Kapitalweſens halber beklagten, an, und erbot ſich; 
dieſes Geſchäft auf einer nahen eidgenöſſiſchen Tagſatzung 
dahin zu vermitteln, daß in Krieg und andern allgemeinen 
Unglücksfällen nicht bloß der arme Gäterbeſitzer, ſondern 

e 


— 228 — 


auch der reiche Kapitaliſt unter die Beſchwerden ſtehen 
müſſe. Weil der unterſchiedlichen Münzen, und des 
noch weit verſchiednern Kurſes wegen der gemeine 
Mann in der Eidgenoſſenſchaft Roth und Schaden litt; 
ſo ward das Münzen auf einem Tag zu Luzern unterm 
2. May 1501 inſoweit eingeſtellt, daß man nicht anders 
ausprägen ſolle, als den guten rheiniſchen Gulden in Gold 
für 34 Plapperte gerechnet, und die Waare nach dem Gold 
gewerthet. Wer münzet, ſoll die Münzen auch im Werth 
wie er ſie ausprägt und ausgiebt, einzunehmen verbunden 
ſeyn. Dieſes Jahr 1504 auf den erſten Herbſtmonat und 
einige folgende Tage gab die Stadt Zürich ein großes 
Schießen für Armbruſt und Handbüchſe. Die Gaben be— 
ſtanden in 1944 Gulden. Damals eine große Geldſumme! 
Die Schwyzer, heiter und gefellig ihrem Charakter nach, 
beſuchten dieſes Schießen zahlreich, und wurden mit brü— 
derlicher Liebe und Gaſtfreundſchaft behandelt. N 

Am 22. Herbſtmonat 1504 kam zu Blois zwiſchen 
Maximilian I. und Ludwig XII. ein Vertrag zu Stande, 
von dem es ſchien, er ſey das Werk einer aufrichtigen 
Ausſöhnung zwiſchen dieſen beiden mächtigen Monarchen. 
Ludwig XII. verfprach dem Erzherzog Karl, Enkel Maxi— 
milians, ſeine Tochter Claudia ſammt großen Beſitzungen, 
falls der franzöſiſche König ohne männliche Leibeserben 
abſtürbe. Hingegen belehnte Maximilian I. Ludwig XII. 
mit dem Herzogthum Mayland. Letzterer mußte erſterem 
60000 rheiniſche Gulden ſogleich erlegen, und andere 60000 
verhieß er nach Verfluß von einem halben Jahre zu ent— 
richten. Ludwig XII. band ſich ſo wenig an ſein Verſpre— 
chen, daß er, angeblich um den Wünſchen der franzöſiſchen 
Nation zu willfahren, die Prinzeſſin Claudia mit dem Her— 
zog Franciscus von Angouleme, vermuthlichen Thronerben, 
vermählte. Maximilian zürnte wie billig auf einen ſolchen 
Treubruch, und wandte ſich an die Eidgenoſſen, um mit 
ihrer Hilfe früher oder ſpäter ſich an Ludwig rächen zu 
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können. Zu Einſiedeln ward auf Bitte des Kaiſers im 
Jahre 1506 getaget. Hugo Biſchof von Konftanz, Chris 
ſtoyh von Limpurg des h. Römiſchen Reichs Erzſchenk 
Vogt zu Nellenburg, Hans von Landau, Hans von 
Künsegg, und Doctor Johann Schod waren kaiſerliche 
Abgeordnete. Mapimilian ließ auf einen 50: bis 60jährigen 
engen Bund und auf eine Hilfsmannſchaft von 6000 Eid» 
genoſſen antragen, und verſprach große Gelder. Man 
hörte eidgenöſſiſcherſeits dieſe Vorſchläge kaltblütig an, und 
antwortete dann am Dienſtag nach Purificatio von Luzern 
aus. „Roch ſtehe die Schweiz in einiger Verbindung mit 
Frankreich, welche man beobachten müſſe. Auf die Zu— 
kunft hin, die unſicher fey, können und wollen die eidge— 
nöſſiſchen Stände ſich nicht in neue Bündniſſe einlaſſen.“ 
Das war ſo viel von Seite der Schweiz als eine Erklä— 
rung, daß ſie neutral bleiben wolle. N 

Gegen das Ende des Jahres 1506 empörte ſich die 
Stadt Genua, wo der Adel und das Volk einander in die 
Haare gerieth, und letzteres die Oberhand behielt, auch 
wider Ludwig XII., und pflanzte ſtatt der franzöſiſchen die 
kaiſerliche Fahne auf. Ein Färber Paul di Nouve ward 
von dem aufgeregten Pöbelhaufen zum Doge ernannt. 
Ludwig XII. entſchloß ſich durch eidgenöſſiſche Krieger die 
rebelliſche Stadt wieder zu erobern und zu züchtigen. An⸗ 
geblich, als wolle er mit der Königin eine Reiſe nach 
Mayland vornehmen, und dort mit dem Pabſte Julius II. 
und andern italienifchen Fürſten eine Conferenz halten, er⸗ 
ſuchte er die Eidgenoſſen, die unterm 15. Hornung 1507 
zu Luzern tageten, um eine Leibwache von 4000 ihrer 
ausgefuchteften Krieger. Man machte kein Bedenken dem 
Monarchen zu willfahren, weil es ja auf keinen Krieg, 
fondern nur auf eine Wachparade angeſehen ſeyn ſollte, 
und vielleicht die Angeſehenern im Schweizerlande wohl 
noch mehr als die Gemeinen ſich ſehnten ; bei dieſer fo 
günſtigen Gelegenheit das ſchöne Italien, Mayland und 
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den Glanz; des franzöſiſchen Königs und ſeines Hofes zu 
ſchauen. Auf die Mittefaſten kam die Mannſchaft wohl 
6000 Mann ſtark in Uri zuſammen. Schwyz hatte 300 
ſeiner rüſtigſten Männer geſtellt. Kaum waren die Eidge— 
noffen über den Gotthard hinein; ſo erſchienen kaiſerliche 
Abgeordnete, und eröffneten den Tagherren zu Schafhau— 
ſen, wozu Ludwig XII. die Schweizer brauchen wolle, und 
daß es auf einen Zug nach Genua abgeſehen ſey, wo wirk— 
lich Kaiſer und Reich wieder anerkannt werden. Man 
werde doch nicht eidgenöſſiſcherſeits pflichtwidrig handeln, 
und eine Stadt bekriegen wollen, die ſich an das h. Rö— 
miſche Reich wieder angeſchloſſen habe. Sofort ſandte der 
Tag zu Schafhauſen, ſandten die Regierungen der Kantone 
Briefe über Briefe, ihr Volk heimzumahnen. Ludwig XII. 
mit ſeinen Schätzen vermochte mehr als ſolche Befehle. 
Die Eidgenoſſen rückten mit den Franzoſen vor Genua. 
Ein taufend ſieben hundert Mann aus den zugewandten 
Orten, eine weit geringere Anzahl Freiwilliger aus den 
Kantonen ſammt einigen hundert Gaskoniern ſtürmen am 
25. April 1507 unter Anführung des Schützenhauptmanns 
Oswald Roth von Obwalden, lange vor Anbruch des Ta— 
ges, den mit nahe an 20,000 Mann Genueſern beſetzten, 
die Stadt beherrſchenden Berg, und erobern ihn trotz aller 
Gegenwehr der Feinde. Eine Menge Waffen, ſchweres 
Geſchütz und Munition wurde den Siegern zu Theil. Nicht 
lange überließ die Eiferſucht der Franzoſen den Schweizern 
dieſen Ehrenpoſten, deſſen Beſitz fie mit vielem Blut er- 
rungen hatten. Zu dreimalen aufgefordert, ſich von den 
Franzoſen ablöſen zu laſſen, wichen ſie mit Unmuth. Die 
Eidgenoſſen und Zugewandten zürnten über eine ſolche Hint⸗ 
anſetzung, und es entſtand unter ihnen ein lautes Murren. 
Mochten es die Genueſer durch ihre Spionen vernommen 
und Muth geſchöpft haben, oder geſchah es aus jener Bra⸗ 
vour, die die faſt gediegene Verzweiflung an Tag bringt, 
ſie griffen plötzlich die Franzoſen mit Wuth an und werfen 


fie in wenigen Minuten vom Promontorium hinunter. Die 
Fahnen der Genueſer wehen nun wieder ſtolz auf den An— 
höhen. Ludwig XII. iſt wie vom Donner getroffen. In 
der Angſt ſeines Herzens erſcheint er demüthig in den Rei— 
hen der ſchadenfrohen, weil gereizten Eidgenoſſen und ihrer 
Brüder. Er geſteht das Unrecht, das man gegen fie be— 
gangen, verheißt für die Zukunft größere Hochachtung ge⸗ 
gen fie, und fleht fie, noch einmal an den Feind zu ſetzen, 
er werde ſie königlich belohnen. Bald hieß es: „nicht um 
deinet- und der Franzoſen Willen, ſondern um unſre 
Ehre und Ruhm zu wahren, und zu zeigen, was wir 
Schweizer vermögen, und daß unſrer Tapferkeit alles wei— 
chen müſſe, wollen wir noch einmal ſtürmen.“ Geſagt, ge: 
than. Der größere Theil der Schweizer eilt jetzt, nachdem 
fie ſich die Nacht durch gerüſtet, am 26. April morgens 
zum Angriff und zur Wiedereroberung des Promontoriums. 
Die Genueſer, die ſich eines Ueberfalls nicht verſahen, wer— 
den in ihren Verſchanzungen mit den Degen in der Fauſt 
überrumpelt, eine Menge niedergemacht, und der Reſt da— 
von in wilde Flucht zerſprengt. Zahlreiche Schaaren hel— 
denmüthiger Schweizer krönen nun mit ihren ſiegreichen 
Waffen und Pannern die Anhöhen des ſtolzen Genuas und 
drohen Sturm und Verderben. Die vor kurzem noch 
mächtige und blühende Stadt ergiebt ſich Ludwig XII. auf 
Gnade und Ungnade, öffnet ihre Thore und der franzöſiſche 
Monarch hält im größten Pompe feinen Einzug. Die eid— 
nöſſiſchen Offiziere werden zur königlichen Tafel gezogen, 
einige zu Rittern geſchlagen, alle geehrt und reichlich be» 
ſchenkt. Den Gemeinen wird nebſt dem Schlachtſold noch 
dreifacher Feldſold gereicht, und dießmal überhaupt die 
Schweizer nach Verdienſt behandelt. Der König ließ die 
verwundeten Eidgenoſſen und Zugewandte ſelbſt in ſeinem 
Pallaſte unterbringen und verpflegen, und entließ endlich 

den ganzen ſchweizeriſchen Hrerhaufen mit aller nur mög⸗ 
llichen Ehre. 


7. Kapitel. * 


Großer Reichstag zu Konſtanz. Anſehnliche Geſandtſchaft an die Eid» 
genoſſen. Man beſchließt, den Reichstag mit eidgenöffifchen Boten 
zu beſuchen. Schwpz ſendet den Landammann Johann Wagner. 
Die eidgenöſſiſchen Abgeordneten werden vom Kaiſer Maximilian J. 
wohl empfangen und freundlich behandelt. Pläne Maximilians. 
Sie werden durch franzöſiſches Geld vereitelt. Die Eidgenoſſen 
willigen in einen Römerzug und verſprechen 6000 Mann, wozu 
Schwyz 350 Mann ſtellen will, aber verlangen, daß dieſe Mann- 
ſchaft wider Frankreich nicht gebraucht werde. Schwyz mit den 
beiden andern Urſtänden hält eher zum Kaiſer als zu Frankreich. 
Gähling wird der vielbeſprochene Römerzug eingeſtellt, und zu 
Kammerich fogar zwiſchen Maximilian I., Ludwig XII., dem 
Pabſte Julius II. und andern gekrönten Häuptern wider die Re⸗ 
publik Venedig ein Bund geſchloſſen. 


Während Ludwig XII. in Genua war, ſchrieb Mari— 
milian I. einen Reichstag nach Konftanz aus. Eine ſehr 
anſehnliche Geſandtſchaft geiſtlicher und weltlicher Herren 
erſchien im Namen des Kaiſers und des Reichs von da aus 
in Schaffhauſen, wo die Eidgenoſſen ſo eben tageten. 
Man lud ſie mit Liebe und Ernſt ein, am Reichstage Ans» 
theil zu nehmen, und über das Schickſal des h. Römiſchen 
Reichs, über deſſen Wohl und Wehe in ſo bedrängten Zei— 
ten rathen und entſcheiden zu helfen, wie es Gliedern des 
Reiches zieme. Die Tagſatzung beſchloß ſofort dem Wun— 
ſche des höchſten Oberhaupts des Reichs und aller übrigen 
Angehörigen deſſelben zu entſprechen, und ehrbare Boten 
von allen Ständen aus dahin abzuordnen. Schwyz ſandte 
den Landammann Johann Wagner. Am Freitag vor dem 
h. Pfingſttage im Jahre 1507 ritten die eidgenöſſiſchen Bo— 
ten zu Konftanz ein. Es waren lauter ſchöne, hochgeſtalte, 
durch weiſen Rath auf Tagen und durch Tapferkeit in 
Kriegeszügen ausgezeichnete Männer. Maximilian empfing 
ſie ſehr wohl, ſchaffte ihnen Herberge an, ſandte einem je— 
den ein Lägel vortrefflichen Rheinwein in ſein Quartier, 
beehrte ſie mit rothen Wammes von ſchönem Damaſt, lud 
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ſie an ſeine Tafel, beſchenkte jeden mit einem ſilbernen und 
vergoldeten Trinkbecher, worin goldene Münzen, und ver— 
ſprach nächſtens felbft die Schweiz zu beſuchen, zu unſrer 
lieben Frau in Einſiedeln zu wallen, auf dem höchſten 
Berge in Schwyz eine Gemſenjagd anzuſtellen, und, was 
dem religiöfen Sinn der Bewohner der Urkantone beſonders 
noch zuſagte, zu Enthebung und Seligſprechung Bruder 
Klauſens, der am 21. März 1487 im Rufe der Heiligkeit 
geſtorben war, fein möglichſtes beizutragen. Maximilians 
Plan mochte wohl der ſeyn, ſich an Ludwig XII. wegen 
Treubrüchigkeit zu rächen, demſelben Mayland zu entrei— 
ßen, den deutſchen Einfluß in Italien oben an zu ſtellen, 
und die Kaiſerkrone in Rom ſo ſich aufſetzen zu laſſen, 
daß es nicht bei einer leeren Zeremonie ſein Bewandtniß 
habe, ſondern die kaiſerliche Macht wieder in ihrem der— 
einſtigen Glanze ſchimmern und walten möge. Großes 
wäre geſchehen, wenn die Eidgenoſſen nach dem Rathe des 
Biſchofs von Sitten Matheus Schinners, der Ludwig XII. 
und die Franzoſen haßte, ſich feſt an den Kaiſer ange— 
ſchloſſen, und, wie es anfangs ſchien, mit ganzer Macht 
für Mapimilian aufgetreten wären. Wir laſſen es dahin 
geſtellt, ob ein ſolcher Umſchwung der Dinge der Eidge— 
noſſenſchaft gefrommt oder geſchadet hätte. Ludwig XII. 
ließ durch feine Gefandten den Biſchof Pierre Louis de 
Rieux und Johann Roquebertin Gouverneur von Piazenza 
zu Bern, Luzern, Baden und anderwärts große Summen 
Geldes fliegen, und dieſe franzöſiſchen Vögel fangen fo 
lieblich, daß ihr Ton in die Herzen der meiſten Eidgenoſſen 
drang, und ſie wieder für Frankreich ſtimmte. Wiewohl 
die franzöſiſche Geſandtſchaft, nachdem fie ihre Taſchen ge— 
leert, eben nicht auf das ehrenvollſte fortgewieſen wurde, 
weil ſie heimliche Anwerbungen gemacht, und wider das 
Verbot einige tauſend ſchweizeriſche Söldner den Fahnen 
Ludwigs nach Italien zugewandt hatte; ſo ſank doch der 
deutſche Einfluß von einem eidgenöſſiſchen Tage zum an⸗ 
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dern immer mehr, und kümmerlich blieb noch die Mehr⸗ 
heit der Kantone bei dem Beſchluß; man wolle mit 6000 
Mann dem Kaiſer einen Römerzug thun helfen. Schwyz 
ſollte zu dieſer Expedition 350 Mann ſtellen. Klar war 
der Vorbehalt weitaus der meiſten Stände, dieſe Mann⸗ 
ſchaft foll lediglich den Kaiſer nach Rom begleiten, übri⸗ 
gens aber wider Frankreich, das noch dermalen mit der 
Eidgenoſſenſchaft im Bündniß ſtehe, gar nichts Feindfeli: 
ges vornehmen, und überhaupt keinen Schritt thun jemand 
zu beſchädigen, oder fremdes Gut zu nehmen. Schwyz, 
Uri und Unterwalden hielten in dieſem Momente eher an 
Maximilian und das Reich, als an den franzöſiſchen Kö- 
nig. Sie wußten, was ſie dem Reichsoberhaupte und dem 
Reich als urthümliche, freie Glieder deſſelben ſchuldeten, 
und wollten ihre Pflicht erfüllen. Sie waren in dieſer 
Krieſe eines Sinnes und Geiſtes, und blieben feſt über 
zeugt, daß man bei Verbindungen mit Frankreich und an⸗ 
dern neuern Verhältniſſen immer den Pabſt, den Kaiſer 
und das heilige Römiſche Reich vorbehalten habe, und 
alſo in Kolliſionsfällen das ältere Recht und Pflicht dem 
jüngern, und eine unbedingte Schuldigkeit der bedingten 
müſſe vorgezogen werden. Ruhmes genug für Schwyz 
und die andern beiden Urſtände iſt es, daß fie in fo geld— 
gierigen Zeiten noch etwas höher ſchätzten, als das Geld, 
nämlich Gott, Vaterland, Ehre und Gewiſſen. Nicht bloß 
weil der größere Theil der Eidgenoſſenſchaft ſich wieder 
mehr auf die Seite von Frankreich geneigt hatte, und bei 
der Gleichgültigkeit der Kantonalobrigkeiten eine Menge 
Schweizer den franzöſiſchen Heeren zwar wider das Ver— 
bot der Tagſatzungen zulief, ſondern auch, weil das Reich 
ſelbſt mit Stellung ſeiner Mannſchaft und Entrichtung 
der Geldbeiträge zögerte, ward von Maximilian I. der Rö- 
merzug, von dem fo viele Jahre war geſprochen worden, 
gänzlich eingeſtellt. Pabſt Julius II. gab Maxjmilian den 
Kaiſertitel, und erklärte zugleich, es ſolle dieſe Ertheilung 
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die nämliche Kraft haben, als wäre Maximilian in der 
Stadt Rom von ihm geſalbet und gekrönet worden. 
Nicht ſelten verſöhnen ſich mächtige Monarchen auf Un» 
koſten kleiner Staaten. Weil ſowohl Maximilian I. als 
Ludwig XII. angeblich von der Republik Venedig waren 
beleidiget worden; ſo verbanden ſie ſich zum Erſtaunen von 
ganz Europa gähling, und ſchloſſen im Dezember 1508 zu 
Cambrai eine Off- und Defenſiv-Allianz wider den Frei— 
ſtaat Venedig, der auch der Pabſt Julius II. und fogar 
der König von Spanien beitraten. Der Kaiſer bedingte 
ſich Roveredo, Verona, Padua, Vicenza, Trevigo und das 
Friaul aus. Der König von Frankreich verlangte und 
erhielt Breszia, Crema, Bergomo, Cremona und noch 
andere Orte. Dem Pabſte ſollten Ravenna, Crevia, Faenza, 
Ricudin, Jeuola und Caſena, und dem König von Spa— 
nien, dermaligen Inhaber Neapels, alle Seehäfen und 
feſte Plätze zu Theil werden, die Venedig im Neapolitani— 
ſchen beſaß. Ein ſo plötzlicher Umſchwung der Dinge 
machte nicht bloß das fürchterlich bedrohte Venedig zittern, 
ſondern brachte auch die Eidgenoſſen auf ernſte Gedanken. 


8. Kapitel. 


Dem Pabſte Julius II. und Kaiſer Maximilian I. wird Hilfe wider 
die Venetianer abgeſchlagen. Ludwig XII. kündet den Eidgenoſſen 
den Bund und die Jahrgelder auf. Kalter Ernſt der Eidgenoſſen, 
und Vorſtellungen an den König von Frankreich gegen die gehei⸗ 
men Werbungen. Es gereut den König des Abbruchs der Bun— 
desberhältniſſe. Der Biſchof von Lauſanne macht Vorſchläge zu 
einem neuen Bunde. Sie werden nicht genehmiget. Schwyz und 
Zürich find ſonderbar wieder die Verbindung mit Frankreich. Un⸗ 
glück der Venetianer. Die Eidgenoſſen bezeugen der Venetiani— 
ſchen Geſandtſchaft ihre Theilnahme, dürſen ſich aber eigner Ge— 
fahr wegen mit dieſer Republik nicht weiter einlaſſen. Die im 
franzöſiſchen Sold geſtandenen Schweizer werden ſchimpflich heim— 
geſchickt. Unwille der Eidgenoſſen. Pabſt Julius II. durchblickt 
die franzöſiſchen Pläne in Italien. Er verſöhnt ſich mit Venedig. 
Der Biſchof Matheus Schinner von Sitten tritt in Schwpz als 
päbſtlicher Abgefaudter auf. Er ſchließt zu Luzern im Namen des 
Pabſtes Julius II. einen Bundespertvag mit der Eidgenoſſenſchaft 
ab. Inhalt des Bundes. 


Der Pabſt Julius II. ließ durch ſeinen Kämmerling 
da Cabellonoty und Kaiſer Maximilian I. durch die Rit— 
ter Ulrich von Hohenſax und Johann von Künsegg bei 
den Eidgenoſſen um Hilfstruppen zu dem Kriege wider 
die Venctianer anhalten. Rühmlich ſchlugen es die Tag— 
herren aus. Sie wollten nicht zum Umſturze eines Frei— 
ſtaates beitragen, von dem fie nie waren beleidiget worden. 
Zu dem waren ſie nicht verſichert, ob nicht der Kaiſer und 
Frankreich nach Erdrückung von Venedig ihre ſiegreichen 
Waffen gegen die Schweiz wenden, und ſolche unter ſich 
theilen möchten. Ludwig XII., der durch geheime Wer⸗— 
bungen viele tauſend Eidgenoſſen ſeinem italieniſchen Heere 
einverleibt hatte, beſtärkte den Verdacht der Eidgenoſſen— 
ſchaft dadurch, daß er im Jahre 1509 ſchon am Anfange 
des Hornungs durch ſeine Geſandtſchaft anzeigen ließ, daß 
mit dem April dieſes Jahres der Bund mit der Schweiz 
und die Jahrgelder ausgehen werden, indem er zum Wohl 
der ganzen Chriſtenheit mit dem Römiſchen Kaiſer und 
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andern Fürſten eine Allianz geſchloſſen habe, und er alſo 
der Schweizer nicht mehr bedürfe. Die Tagherren beobach— 
teten bei dieſer Aufkündung des Bundes kalten Ernſt. 
Wenn man ſchweizeriſcherſeits vom franzöſiſchen König 
ſich etwas wünſche; hieß es, fo ſey es dieſes: „der König 
möchte das Schweizerland, das ſich nach Ruhe ſehne, mit 
feinen geheimen Umtrieben und Werbungen verſchonen. 
Die Eidgenoſſen vertrauen Gott, und wollen fremder Her— 
ren und ihres Geldes müſſig gehen. Im Beſitze der Frei— 
heit werden ſie ſolche gegen ihre Feinde vertheidigen, und 
lieber das Volk zum Schirm des Vaterlandes daheim be— 
halten, als es für fremde Intereſſen auf die Schlachtbank 
liefern.“ Als die Geſandtſchaft zu Lauſanne ſich abermal 
an das Geſchäft des heimlichen Werbens machte; fo wurde 
ihr dieſes Handwerk mit Nachdruck niedergelegt. Ludwig 
XII. handelte nicht immer nach feſten Grundſätzen, oft be— 
ſtimmte ihn die beſſere oder ſchlimmere Laune. Bald be— 
reute er es, die Eidgenoſſen durch Aufkündung des Bun— 
des ſich befremdet zu haben. Der Biſchof von Lauſanne 
erſchien aus Auftrag Ludwigs XII. im Jahre 1509 am 
weißen Sonntage auf der eidgenöſſiſchen Tagſatzung zu Lu— 
zern, und machte viel Aufhebens, „wie ungern der König 
von Frankreich es ſehe, daß ihm die Schweiz mißtraue, 
und daß dieſes Mißtrauen uralte Liebe und Freundſchaft 
zernage. Bei der Verbindung mit Oeſterreich habe er nie 
böſe Abſichten gegen die Eidgenoſſen gefaßt, vielmehr ſey 
ihm an ihrer Freundſchaft alles gelegen. Auch ſey er im— 
mer der Schweizer guter Freund.“ Als im May darauf 
zu Bern getaget wurde, legte der Biſchof ein ſchriftliches 
Projekt eines neuen Bundes vor, nach welchem Ludwig XII. 
ſo viele Schweizer, als ihm beliebte, anwerben, ſolche 
wieder wenn und wo er wollte brauchen, und dabei nicht 
zulaſſen wollte, daß die Eidgenoſſen dieſe Truppen ohne 
die eigne äußerſte Kriegesnoth heimberufen, viel weniger 
gegen andere Monarchen alte Bundespflichten ausüben, 
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oder in neue Verbindlichkeiten ſich einlaſſen dürfen. Dieſe 
und ähnliche Vorſchlaͤge wurden von den eidgenöffifchen 
Tagherren mit Unmuth angehört und verworfen. Die 
Schyzer erklärten unumwunden: „mit dem König von 
Frankreich wiſſen ſie dermalen nichts zu unterhandeln.“ 
Die Zürcher führten gleiche Sprache, und beklagten ſich 
höchlich, wie Ludwig XII. immer fortfahre, wider gegebe— 
nes Wort und Pflicht ihre Leute zum Ungehorſam verleite, 
und durch geheime Werbung in ſeinen Dienſt locke. Die 
Nachricht von der Niederlage, welche die Venetianer am 
14. Mai 1509 bei Agnadel gegen die Franzoſen erlitten, 
that den Eidgenoſſen um ſo mehr wehe, als es 6000 
Schweizer waren, die wider das Verbot ihrer Regierungen 
unter franzöſiſcher Fahne kämpfend, wohl am meiſten zum 
Verderben der Schweſter-Republik beigetragen hatten. Man 
bezeugte dem venetianiſchen Abgeordneten Hieronymo Sa— 
vorgnia, der in der Stille nach Zürich gekommen war, 
und auf einen Bund antrug, von Seite der Tagſatzung 
die innigſte Theilnahme, und verſchärfte die Maßnahmen 
gegen Offiziere und Soldaten, die ſich fremdem Dienſt ver— 
kauften, aber eine Allianz durfte man nicht abſchließen, 
weil es den Anſchein hatte, Venedig müſſe, noch ehe die 
Schweizer zum Kriege gerüſtet ſeyen, zum Kreuze kriechen, 
und dann fänden die gereizten Monarchen nebſt ihrer furcht⸗ 
baren Macht auch den gerecht zu nennenden Anlaß, ſich 
über die Schweiz herzumachen und ſie zu theilen. Dieß— 
mal bewies Ludwig XII. den Eidgenoſſen, die ihm Großes 
geleiftet, ſchlechten Dank. Stolz über feinen Sieg und 
die gemachten Eroberungen, dankte er jene, die durch ihre 
Tapferkeit, ihre Wunden und Blut ihm die Lorbeeren er: 
rangen, ſchimpflich ab, und jagte ſie gleichſam nach Hauſe. 
Das Unglück fo vieler tauſend freilich ſtrafbaren Mitbrü- 
der griff den Eidgenoſſen ins Herz. Man vergaß über 
dem Unrecht und Schimpf, den ſie litten, ihre Fehler, 
und zürnte dem Monarchen, der gegen die, die ihm red— 
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lich gedient, ſo unköniglich handeln konnte. Als Ludwig 
XII. den Herzog von Ferrara Alphons von Eſte, der ſich 
gegen den Pabſt in vielen Stücken vergriffen, und darüber 
in Bann gerieth, in ſeinen Schutz nahm, und ſich aus 
den Bundesverhältniſſen mit Rom täglich weniger machte; 
da begann Julius II. die Pläne des Selbſtſüchtlings zu 
durchſchauen, und es mußte ihn bittrer Reuſchmerz drücken, 
daß er beigetragen habe, eine zwar ftolze, aber dem römi— 
ſchen Stuhle nicht gefährliche Republik zu ſtürzen, und 
mit deren Spolien einen Monarchen übermächtig zu ma— 
chen, der bald genug ſeinen Szepter auch über die päbſt— 
lichen Staaten auszuſtrecken, und den heiligen Vater irdi— 
ſcherſeits zu enthronen ſinnen möchte. Plötzlich ſöhnte ſich 
Julius II. mit dem aufs äußerſte gebrachten venetianiſchen 
Freiſtaate aus, und entſchloß ſich, wo möglich den fran— 
zöſiſchen Einfluß aus Italien zu beſchwichtigen. Die 
Schweizer, deren Zorn über Ludwig XII. bis in den Va— 
tican perſiſtirte, ſchienen nun einmal die tüchtigen Werk— 
zeuge zu ſeyn, den franzöſiſchen Uebermuth zu beugen. 
Matheus Schinner, Biſchof von Wallis, den der König 
von Frankreich durch Zurückſtoßung beleidigt hatte, erſchien 
am 4. Hornung 1510 als päbſtlicher Abgefandter in Schwyz, 
und legte ein äußerſt ſchmeichelhaftes Schreiben des h. Va— 
ters den Tagherren vor, worin aller frühern Dienſtleiſtun— 
gen und thätigen Freundſchaftsbeweiſen der Eidgenoſſen 
gegen den h. Stuhl rühmlichſt gedacht, dafür gedankt, 
und der ſehnlichſte Wunſch ausgedrückt wurde, mit einer 
eben fo tapfern als religiöſen Nation, wie es die ſchwei— 
zeriſche fey, zum Schutz des h. Vaters, des chriſtlichen 
Glaubens und der katholiſchen Kirche ein Bündniß zu 
ſchließen. Unterm 13. März ward der Bund mit dem 
h. Vater zu Luzern, wo deßhalb getaget ward, wirklich 
abgeſchloſſen. Der Inhalt iſt folgender: 

1) „Die löbl. Stände Zürich, Bern, Luzern, Uri, 

Schwyz Unterwalden, Zug, Glarus, Baſel, Freiburg 
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und Solothun, Schaffhauſen und Wallis verſprechen 
die Perſon des h. Vaters, die heilige Kirche, ihre 
Städte, Länder, Leute, Schlöſſer und Beſitzungen in 
ihren Schutz zu nehmen wider jeden Feind. 

2) Zum Schutze der angegriffenen Kirche ſtellen die 42 
Stände ſammt Wallis 6000 Mann. 

3) Der Bund dauert 5 Jahre. Während dieſen 5 Gabe 
ren verbinden ſich die Eidgenoſſen mit keiner Macht, 
die dem h. Vater Feind iſt. Auch der h. Vater wird 
keine Bünde ſchließen, ohne ausdrücklichen Dorbehalt 
der Eidgenoſſen. 

4) Der h. Vater ſtellt jedem Stande 1000 Gulden Jahr— 
geld zu. Die Beſoldung des gemeinen Kriegers iſt 
monatlich 6 Franken. Die Offiziere werden nach Ge— 
bühr mit Gehalten verſehen.“ 


Kapitel. 


Der Biſchof von Sitten mahnt die Eidgenoſſen zeitlich ins Feld. Schwyz 
ſtellt 300 Mann. Das eidgenöſſiſche Hilfsheer ſammelt ſich in 
Martinach. Der Herzog von Savoyen will die Eidgenoſſen nicht 
durch ſein Land ziehen laſſen. Auf die falſche Nachricht, daß die 
Franzoſen gegen Bellenz anrücken, eilen die Eidgenoſſen über 
grauſe Gebirge dahin, und rücken bis an die Treiſa vor. Vergeb— 
lich warnt der franzöſiſche Feldherr vor einem Uebergang. Die 
Eidgenoſſen ſtürmen die Brücke und erzwingen den Uebergang. 
Fernere Fortſchritte der Eidgenoſſen. Auf dringende Vorſtellungen 
des Kaiſers Maximilians J. und des Königs von Frankreich wer⸗ 
den die Eidgenoſſen heimberufen. Sie entſprechen dem Befehl 
aber mit großem Unwillen. Die Eidgenoſſen überſchreiben dem 
Pabſte Julius II. die Gründe, warum ſie ihre Truppen zurückge— 
zogen. Zorn des Pabſtes über dieſe Zuſchrift. Eine eidgenöſſiſche 
Geſandtſchaft begiebt ſich zum Pabſt, hat aber ſchlechter Erfolg. 
Päbſtliches Breve. 1 


Schon am 23. Julius 1510 trat der päbſtliche Legat 
und Biſchof von Sitten Matheus Schinner an der Tag⸗ 
ſatzung zu Luzern auf, und verlangte die Stellung der 
6000 Mann ſtarken eidgenöſſiſchen Hilfsarmee zum Behuf 
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des h. Stuhles. Es hieß in dem Schreiben des H. Vaters 
„daß er dermalen mit keinem Fürſten oder Herrn in Zwie— 
tracht und Krieg ſtehe, und die Bundesarmee nur aus 
großer Zuneigung gegen die Eidgenoſſen, und aus hoher 
Achtung für ihrer Vorfahren ruhmvolle Thaten, Fröm— 
migkeit und Anhänglichkeit gegen die Kirche um ſich ſam— 
meln wolle.“ Das Anſuchen wurde bewilliget. Schwyz 
ſtellte zu dem Hilfsheer 300 rüſtige Männer. Martinach 
im Wallis war der Sammelplatz der Armee, die in der 
erſten Woche des Septembers auf 8000 tapfere Krieger 
anſchwoll. Nach gehaltener Muſterung und Ausbezahlung 
von 2 Kronen auf jeden Kriegsknecht zogen die Eidgenoſſen 
über den St. Bernhardsberg. Bis auf Jvrea kamen fie 
durchs Aoſta-Thal ungehindert. Da aber ſperrte ſavoyſche 
Reuterei den Paß. Der Herzog von Savoyen machte 
dringende Vorſtellungen gegen das Weiterziehen der Eid— 
genoſſen durch ſeine Staaten. Anſehnliche Geſchenke an 
die verwendet, die etwas zu ſagen hatten, wirkten noch 
mehr als Proteſtationen und Sperren. Den gemeinen 
Mann eher umzulenken ward der blinde Lärm verbreitet, 
Bellenz ſey in Gefahr, weil die Franzoſen von Mayland 
her in Gewaltſchritten dagegen anrücken. Sofort wendet 
ſich die eidgenöſſiſche Hilfsarmee um, und zieht über den 
Bernhardsberg zurück nach Wallis. Von da geht der 
Marſch durchs Thal hinauf, und über die ungeheuren 
Stöke des Grief hinüber ins Livinerthal und nach Bellenz. 
Kein Franzoſe war über das mayländiſche Gebiet hinaus 
geſchritten. Der Vorſatz der Eidgenoſſen war nun mit 
Güte oder Gewalt durch die Lombardei, und den nächſten 
Weg dem Pabſt zuzuziehen. Bis an die Treis ergab ſich 
kein Widerſtand. Da erblickten die Eidgenoſſen die erſten 
Franzoſen, die hinter gewaltigen Schanzen ſtehend den 
Uebergang über den Fluß wehren wollten. Chaumont, ihr 
Feldherr, wollte die Schweizer durch ſüße Worte abſpeiſen 
und zurückhalten. Umſonſt. Keinen beſſern Erfolg hat 
16 
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der Donner ihres Geſchützes. Im Nu werden die Verhaue 
und Bollwerke von den Kraftmännern der Alpen erftürmt, 
und die Eidgenoſſen dringen mit den flüchtigen Franzoſen 
über die Brücke nach Vareſa vor. Nach viertägiger Raſt 
geht es nach Ponte di Vedano, wo der Feind von den 
Büchſenſchützen geworfen wird. Chaumont wagt ſich nicht 
mehr in offenem Felde den Schweizern die Spitze zu bieten. 
Er zerſtört die Mühlen, verdirbt die Lebensmittel, und 
läßt die Weine vergiften. Mach dem Zeugniſſe des edlen 
Bayard, des Ritters ohne Furcht und ohne Tadel, wofür 
Freunde uud Feinde ihn anerkannten, ftarben 200 Fran⸗ 
zoſen an dem Getränke, welches den Eidgenoſſen hätte den 
Tod bringen ſollen. Das Schweizerheer ſtand in der Nähe 
von Como. Schwach war die Macht der Franzoſen, weil 
zerfplittert, und die Welſchen unzuverläßig. Die Schwei—⸗ 
zer konnten inner Tagesfriſt an den Thoren von Mayland 
erſcheinen, und die Herrſchaft Ludwigs XII. in Italien, 
die ſchon ſo viel Blut und Geld gekoſtet, mit gänzlichem 
Umſturze bedrohen. Da gelang es den dringenden Vor— 
ſtellungen des Kaiſers Maximilian I. und des Königs von 
Frankreich, welcher letztere am rechten Orte auch Geld— 
mittel anwandte, die eidgenöſſiſchen Tagherren zu Luzern 
unterm 12. Herbſtmonat zu bewegen, daß ſie mit großer 
Mehrheit (die Boten von Uri, Schwyz und Unterwalden 
hatten beim Auftreten des franzöſiſchen Abgeordneten Herrn 
von Grüe die Rathsſtube verlaſſen) den Beſchluß ausftell- 
ten, die dem Pabſt geſandte Hilfsarmee nach Hauſe zu 
berufen. Eilboten überbrachten den Befehl des Rückzuges 
ins eidgenöſſiſche Lager zu Chiaſſo. Weit aus der größere 
Theil der Krieger, und zumal diejenigen aus den drei Län— 
dern, vernahmen die Ordre mit tiefem Gram und Unwillen. 
Die Hauptleute und Anführer, die mit blanken franzöſi— 
ſchen Thalern geſpickt wurden, mögen dazu geſchmollt ha— 
ben. Schon im Beginn der zweiten Hälfte des Septem— 
bers war der italieniſche Boden von den Eidgenoſſen ge— 
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räumt und das ſchöne Heer aufgelößt. Schon am 14. 
Herbſtmonat überſchrieb die Tagſatzung zu Luzern, bei der 
ſchwyzeriſcherſeits der Landammann Johann Gerbrecht zus 
gegen war, dem h. Vater die Gründe, warum man das 
Hilfsheer ſo ſchnell aus Italien abgerufen habe. „Sechs— 
tauſend Eidgenoſſen“, hieß es darin, „habe der Biſchof von 
Sitten in des h. Vaters Namen nach Italien geführt. 
Auf der heiligen Kirche Erdreich des römiſchen Stuhles 
Städte uud Schlöſſer zu ſchützen ſey der Vorwand geweſen. 
Aber unter währendem Zuge haben ſich ganz andere Ab— 
ſichten enthüllet, nämlich Mayland zu überwältigen, und 
den König der Franzoſen und ſeine Anhänger zu bekriegen. 
Die Eidgenoſſen haben ſich in ſo weit eingelaſſen, der 
Krone Frankreich den Krieg zu machen. Ueberdieß ſey den 
Truppen weder der anbedingte Sold, noch die verſproche— 
nen Lebensmittel abgereicht worden. Der König von Frank— 
reich habe feierlich verſichert, daß er nie gewillet geweſen, 
die Kirche oder ihr Oberhaupt zu befeden. Aus dieſen 
Gründen habe die eidgenöſſiſche Tagſatzung ſich bewogen 
gefunden, dem Schweizerheere den Befehl zu ertheilen, daß 
es heimkehre und ſich auflöſe. Sie bitte und ermahne auch 
den h. Vater, daß er als ein Fürſt des Friedens friedlich 
und ohne Gefährde gegen Chriſten handle, und werde auch 
ihrerſeits das mögliche beitragen, daß der Friede zwiſchen 
dem h. Stuhle und den hohen Mächten erhalten, Men— 
ſchenblut geſchonet, und die Wohlfahrt der Kirche beför— 
dert werde.“ Mächtig zürnte der Pabſt Julius II. über 
das eidgenöſſiſche Schreiben. Er nannte es übermüthig und 
ſchmachvoll, und drohte, wofern ſich die Eidgenoſſen näher 
an Frankreich denn an ihn halten ſollten, ſie vor aller Welt 
als treubrüchig zu erklären und ſie ſeine volleſte Rache fühlen 
zu laffen. Einerſeits hatten die Eidgenoſſen die höchſte Ach— 
tung gegen den römiſchen Stuhl, anderſeits lag ihnen das 
Schickſal einiger tauſend Auszüger, die faſt keinen Sold 
empfangen, und in der größten Armuth ſchmachteten, am 
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Herzen. Um ſich mit dem h. Vater zu verſöhnen, und für 
das Hilfsheer die Rückſtände der ihnen verſprochenen Gel⸗ 
der auszuwirken, ſollte eine zahlreiche Deputatſchaft an den 
Pabſt abgehen, wozu von Schwyz Egidius Reichmuth er⸗ 
wählt wurde. Sie verreiſete um die Mitte des Rovem— 
bers 1510, und traf am Mittwoch vor Nicolai in Bologna 
ein, wo Julius II. mit ſeinen Kardinälen Hof hielt. Feſt⸗ 
lich war der Empfang der eidgenöſſiſchen Geſandten. Ihre 
lateiniſchen Reden beantwortete der Pabſt ſelbſt. Nach 
mehreren Audienzen erhielten indeſſen die Abgeordneten 
nichts weiter als den avoſtoliſchen Segen und folgendes 
Breve, welches unterm 20. December 1510 ausgefertiget 
wurde: . 

„Geliebte Söhne! mit vielem Freudengenuß haben wir 
euere Gefandten bei uns geſehen und angehört. Mehr zu 
ihrer Gunſt als unſerm Vortheil haben wir ihnen, ſo oſt 
ſie wollten, Audienz ertheilt. In eueren Namen haben ſie 
Bezahlung des letzten Feldzuges gefordert. Aber euere 
Truppen, die bis an Mayland vorgerückt, ſind aue dem 
Felde gezogen zu unſrer großen Gefahr und Beſchädigung, 
ohne des Walliſer Biſchofs Matheus unſers Commiſſärs 
ihres Führers abzuwarten, ohne den Zweck des Feldzugs, 
die Eroberung von Ferrara zu erfüllen, ohne unſern Rath 
und Willen, ohne Wiſſen des gedachten Biſchofs, ja mit 
ſeinem ausdrücklichen Widerſtand, mit Verachtung und 
Hintanſetzung unſerer ihnen zugegebenen Hauptleute. Wie 
der den klaren Sinn des geſchwornen Bundes habet ihr ſie 
zurückgerufen aus Gunſt oder Freundſchaft, ja, wie viele 
glauben, durch Beſtechung der Franzoſen, der Beſchützer 
des Alphons von Eſte, des Rebellen gegen uns und die h. 
Kirche. Denn die Franzoſen, die durch den Schrecken eue⸗ 
rer Waffen in Furcht hätten gehalten werden ſollen, ſind 
nach euerem Abzuge mit verſtärkter Macht unſerm Wider⸗ 
ſacher zu Hilfe gezogen, haben nicht nur die Lehengüter 
der Kirche, die Alphons inne hatte, ſondern viele Städte 


des Bologneſer Gebiets überrumpelt, geplündert, ihre Ein» 
wohner getödet, ja Bologna ſelbſt, und darin uns, und 
das Collegium der Kardinäle belagert. Ihre Wuth zurück 
zu treiben zwang uns die Roth mit unſäglichen Koſten eine 
große Macht zu Roß und zu Fuß aus allen Gegenden an— 
rücken zu laſſen. All dieſer Unfall wäre unterblieben, wä— 
ren euere Truppen auf die von uns bezeichneten Plätze vor— 
gerückt, wie ſie es gekonnt, oder hätten ſie nicht ſo ſchnell 
den Rückmarſch angetreten, ja hättet ihr überhaupt das— 
jenige geleiſtet, zu was Ihr des Bundes wegen verpflichtet 
waret. Aus dieſen Gründen, um mehrere nicht anzuführen, 
ſind wir beglaubt, daß keine Pflicht einiger Bezahlung auf 
uns hafte, vielmehr das Recht unſer ſey, Euch um Scha— 
denerſatz anzuſprechen. Wir haben die Sache übrigens ge— 
lehrten und rechtſchaffnen Männern zur genaueſten Prüfung 
übergeben. Ihr tief erwägter Rechtsſpruch hat uns von 
aller Bezahlungspflicht gänzlich frei geſprochen. Run aus 
väterlicher Liebe mahnen wir Euch, von uns nichts zu for— 
dern, was Euch nicht gebührt. Wir ſind bereit dem ge— 
ſchwornen Bund pünktlich nachzuleben; und erwarten von 
Euch, daß auch Ihr dieſen mit ſo vielen und feierlichen 
Siegeln befräftigten und befeſtigten Bund als gute Chriſten 
und treue Bundesgenoſſen halten werdet. Eine Untreue an 
dieſer heilig beſchwornen Akte, die wir nie vermuthen, würde 
Euch große Schande zuziehen zu größter Gefahr Euerer 
Seelen. Datum Bononię sub annulo piscatoris 20. Der, 
4510. Pontificatus nostri Anno octavo.“ 
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10. Kapitel. 


Schwyz erhält nebſt neun andern eidgenöſſiſchen Ständen vom Herzog 
Kerl von Savopen 300,000 rheiniſche Gulden. Der franzöſiſche 
Landvogt zu Lauis nimmt drei eidgenöſſiſche Läufer gefangen. Der 
ſchwpzeriſche Läufer wird ertranft, der freiburgiſche niedergeſlochen 
und der berniſche entflieht aus der Gefangenſchaft. Schimpf rück— 
ſichtlich der Läuferzeichen. Schwyz zürnt heftig, und fordert die 
Eidgenoſſen zur gerechten Rache auf. Vergebliches Bemühen des 
ſranzöſiſchen Landvogts durch Geldmittel, die er den Verwandten 
des ertränkten Läufers zuſtellt, die Sache beizulegen. Schwyz 
mit Uri und Unterwalden wollen an der Tagſatzung keine fran⸗ 
zöſiſche Abgeſandte zulaſſen. Der im Wallis durch Zuthun der 
Franzoſen geächtete Biſchof Matheus Schinner ſtiftet die Schwyzer 
und ihre älteſten Brüder noch mehr auf. Ludwig XII. Abneigung 
gegen die Urſtände. Die Eidgenoſſen ſcheuen den Krieg und wol— 
len ihn hintertreiben. Schwyz, Uri und Uunterwalden find feſt, 
erklären an offenen Landesgemeinden dem König von Frankreich 
den Krieg, und mahnen die Eidgenoſſen zu Hilfe. Die Schwyzer 
ziehen über den St. Gotthard. Sie ſenden eine Deputatſchaft 
nach Venedig, und ſchließen einen Bund mit dieſer Republik. 
Schreiben des Doge von Venedig an den Stand Schwyz. 


Johann von Furno, ein ſavoy'ſcher Edelmann und 
Seeretär des Herzogs Karl von Savoyen, ſtellte den Stän— 
den Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Zug, Glarus, Freiburg und Solothurn zwei Vergabungs— 
briefe zu, vermöge deſſen der Vater des jetzt regierenden 
Herzogs Karl gleichen Namens unterm 18. März 1489. 
vor feinem Abſterben „uff ſunderer Gnad, Milte und Gü— 
tikeit“, vorbemeldten Eidgenoſſen von Bern und Freiburg 
350,000 rheiniſche Gulden, den übrigen 8 Kantonen aber 
gar 800,000 rheiniſche Gulden gutſchrieb, und als Hypo— 
thek mehrere Städte, Schlöſſer und Landſchaften ſeines 
Herzogthums einſetzte. Die Inſtrumente waren ſo gut ge— 
regelt und beſiegelt; daß fie leicht Glauben fanden. Nur 
der Herzog wollte nichts davon wiſſen. Das hinderte aber 
nicht, daß die Eidgenoſſen die verheißene Geldgabe in An— 
ſpruch nahmen, und zumal die Urner, Schwyzer und 
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Unterwaldner, ihrer Forderung Kraft zu geben, zu den 
Waffen griffen. Durch die Vermittelung der Stände Ba— 
ſel und Schafhauſen, in deren Ramen Hans Truttmann 
Altobriſter Zunftmeiſter ſammt den beiden baſelſchen Raths— 
herren Hans Lombart und Hans Stoltz, auch der ſchaf— 
hauſiſche Bürgermeiſter Hans Trüllerey am Tage zu Bern 
auftraten, ward der Streit dahin entſchieden, das der Her— 
zog Karl von Savoyen den Kantonen Zürich, Bern, Lu— 
zern, Uri, Schwyz, Unterwalden ob- und nid dem Kern— 
wald, Zug Stadt und Amt, Glarus, Freiburg und Solo— 
thurn 300,000 rheiniſche Gulden behändigen ſolle. Dieſes 
Geld ſollen vorbemeldte Stände gleich untereinander ver— 
theilen. Ueberdieß zahlte Savoyen den drei Ländern 40000 
rheiniſche Gulden an ihre Kriegskoſten. Dagegen mußten 
die eidgenöſſiſchen Stände die von Johann de Furno ih— 
nen behändigten Schenkungsbriefe dem Herzog Karl ſammt 
und ſonders herausgeben, auch von allen weitern Forde— 
rungen abſtehen. Dem Hans von Furno ward auf An» 
halten der Eidgenoſſen ſammt ſeiner Frau und Kindern 
ſavoyſcherſeits ſicherer Friede und Geleit bewilliget, doch 
ward er eidlich verpflichtet, falls er noch mehrere derglei— 
chen Schankungsinſtrumeute beſäße, ſolche ohne weiters 
der ſavoyſchen Regierung zu übergeben. Von Schwyz wa— 
ren an dieſem Tage zu Bern Meinrad Stadler und Hans 
Degen, beide des Raths. Dieſe Vermittlungurkunde wurde 
am Dienftage vor unſers Herrn Fronleichnamstagei im Jahre 
1511 zu Bern ausgefertiget. 

Schon vor geraumer Zeit hatte der franzöſiſche Lands 
vogt zu Lauis drei eidgenöſſiſche Läufer, den ſchwyzeriſchen, 
freiburgiſchen und berniſchen, greifen und ins Gefängniß 
ſetzen laſſen. Nach vielen erlittenen Schmachen und Un— 
bilden ward der Läufer von Schwyz ertränkt und der von 
Freiburg erſtochen. Der Läufer von Bern fand Mittel zu 
entwiſchen) und berichtete nun die Sache gehörigen Ortes. 
Er machte bekannt, mit welchem Muthwillen und Inſolenz 


die Franzoſeu die Wappenſchilde, die Läuferröcke und Läu— 
ferbüchſen der Eidgenoſſen behandelt, und ſolche öffentlich 
zum größten Spotte vergantet haben. Schwyz ohne das 
ſchon durch die fortwährenden Plakereien, denen ſeine Land— 
leute, fo wie jene von Uri und Unterwalden, auf maylän⸗ 
diſchem Gebiete ausgeſetzt waren, die dem Handel und Ge— 
werb mächtigen Eintrag und Schaden brachten, gereizt, 
ward durch dieſe Verletzung des Völkerrechts vollends in 
Harniſch gebracht. Zuerſt wurden Uri und Unterwalden, 
und ſofort dann alle eidgenöſſiſchen Stände zur gerechten 
Rache gegen Frankreich aufgefordert. Zwar gab ſich der 
franzöſiſche Landvogt zu Lauis Mühe, die Sache ſoviel 
möglich ungeſchehen zu machen, und fandte den Verwand— 
ten des unglücklichen Schwyzer-Läufers 200 Kronen als 
Entſchädigung. Aber das Volk von Schwyz nahm den 
erlittenen Schimpf und Mord an feinem Landsmanne fo 
tief, daß es ſchien, nur Blut könne die Blutſchuld tilgen. 
Mehrere Tagſatzungen wurden dieſes heilloſen Geſchäftes 
wegen gehalten. Schwyz, Uri und Unterwalden erklärten 
ſich, fie wollen keine franzöfifchen Geſandten an den eidge— 
nöſſiſchen Tagen zulaſſen. Das war für den Biſchof von 
Wallis Matheus Schinner, der durch Zuthun des von 
Frankreich aus aufgeſtifteten Georgs auf der Flue von ſei— 
nen eignen Angehörigen auf Mord und Tod verfolgt über 
die wildeſten Berge nach Graubünden, und von da nach 
Rom fliehen mußte, Waſſer auf ſeine Mühle. Er wußte 
durch Zuſchriften die dem h. Stuhle noch immer ergebenen 
Männer der Urſtände zu ermuntern, daß ſie ſich weder 
durch Verſprechungen noch Drohungen einſchläfern laſſen, 
ſondern ihr Recht mit den Waffen in der Hand ausfechten 
ſollen. Es gelte der Krieg und die Rache einem Monarchen, 
der mit vermeſſenem Stolze den allgemeinen Vater der 
Gläubigen ſelbſt fehde, und dem nichts heilig ſey. Rom 
werde ſie mit Geld unterſtützen. Schon liege für ältere 
Anſprachen und neuen Vorſtand eine beträchtliche Summe 
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zu Venedig, die man am füglichſten auf itaueniſchem Bo— 
den einkaſſiren werde. Ludwig XII. trug auch ſelbſt bei, 
das Volk der kleinen Kantone noch mehr gegen ſich zu 
erbittern, indem er ſie mit Verachtung behandelte, und die 
freien, tapfern Männer der drei Orte grobe Bergbauern, 
Taugenichtſe, ſchlechte Kerls u. ſ. w. ſchalt, auch vom 
mayländiſchen aus ihnen alle Zufuhr der Lebensmittel ab» 
ſchnitt. Die übrigen Eidgenoſſen, ſelbſt Bern und Frei— 
burg, trugen einen um ſo lebhaftern Abſcheu vor einem 
offenen Krieg mit Frankreich, als es den Anſchein hatte, 
der Kaiſer Maximilian I. dürfte die franzöfifche Parthei 
nehmen. Ob nicht franzöfifches Geld übrigens abermal 
eine große Rolle geſpielt, und die Magnaten der größern 
Kantone friedlich geſtimmt habe, ſteht dahin. Vielſeitigen 
Abmahnungen zuwider beſchloſſen die Kantone Uri, Schwyz 
und Unterwalden am 11. Wintermonat 1514 in offenen 
Landesgemeinden dem König von Frankreich den Krieg zu 
machen. Am Jahrstage des Sieges am Morgarten erhob 
ſich das ſtreitbare Volk der Urſtände, und verſammelte ſich 
bewaffnet unter die Panner, um ungerechten Zwang und 
Drang abzuſchütteln, und für blutig verletztes Völkerrecht 
Rache zu nehmen. Boten giengen nach allen Seiten ab, 
um die übrigen eidgenöſſiſchen Stände zu brüderlichem 
Zuzuge und bundesgemäßer Hilfe zu mahneu. Schon am 
16. Wintermonat gieng der ſchwyzeriſche Altlandammann 
Johann Gerbrecht und ſein Amtsbruder Ulrich Kätzi mit 
1500 rüſtigen Männern über den Gotthard. Nach Vene— 
dig wurde von Schwyz aus eine Geſandtſchaft abgeordnet, 
um mit dieſer mit Frankreich noch im Krieg verwickelten 
Republik eine Offenſiv-Allianz anzuknüpfen. Die Abord— 
nung wurde dort mit herzlicher Freude aufgenommen, und 
ſchon unterm 11. December 1541 ſchrieb der venetianiſche 
Doge Leonardus Lauretanus folgende Depeche an die zu 
Felde gezogenen Schwytzer. 

„Leonardus Lauretanus den großmächtigen und gewal— 
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tigen Herren einem Hauptmann, und Vendrich, und einer 
Gemeinde von Schwyz, unſer lieben und ufferwelten Ge— 
fivten unſern Gruß, und Begierd einer unwandelbaren 
Liebe. 953 

Wort und Brief durch euern Geſandten haben wir mit 
Fröhlichkeit unſers Herzens empfangen. Das um alter 
Freundſchaͤft und Geſippſchaft willen. Den allerhöchſten 
volleſten Dank erſtatten wir Euch vor allem. Euer Vor⸗ 
haben loben wir. Sicher iſt zu glauben, Gott ſelbſt habe 
es Euch eingegeben das heilige Werk, den Gewaltthaten 
der Franzoſen Euch entgegen zu werfen, den Beraubern 
der Güter der heiligen Kirche, den Zerſtörern aller Frei— 
heit. Mit willigem Gemüth werden wir Euch unſere Völ— 
ker zuziehen laſſen in Menge nach Euerem Wunſch mit 
allem Kriegsmitteln bis an die Etſch. Euren feſten Schluß, 
mit dem König von Frankreich keinen Frieden zu ſchließen, 
hat der Geſandte uns angezeigt, auch uns ein gleiches zu 
thun ermuntert, daß wir uns bei Tag und Nacht beeilen, 
zu Euch zu kommen. Was wir Euerm Gefandten münd— 
lich verheißen, das berfprechen wir mit dieſem Schreiben. 
Laßt uns Männer ſeyn! Auf Euere feſte Treu, Euch an— 
gebohren, bauen wir. Die Unſrige ſoll fo ſtark und groß 
ſeyn, als nur immer geſagt werden kann. Ewig nie wer— 
den wir uns von Euch trennen.“ 0 
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11. Kapitel. 


Nebſt Uri und Unterwalden ſind die Freiburger zuerſt für Schwyz im 
Felde. Die übrigen Stände folgen. Bern ſchließt den Zug. Die 
Schwyzer bewillkommen die Eidgenoſſen in Bellenz. Die ſchwyze— 
riſchen Landammänner Johann Gerbrecht und Ulrich Kätzi rücken 

mit dem Panner an die Treys, die Freiburger find mit ihnen. 

Gegenanſtalten der Franzoſen. Vier Patrizier von Freiburg ſetzen 
über die Treys. Die Schwyzer ſchlagen eine Brücke und gehen 
über den Fluß nach Vareſa und Galleran vor. Die Luzerner, 
Urner und Unterwaldner halten zu ihnen. Der franzöſiſche Feld. 
herr Gaston de Foix erſcheint mit Uebermacht. Die Eidgenoſſen 
werfen ſich in Galleran hinein und werden vom Feind belagert. 
Tod des Landammanns Johann Gerbrecht. Die Zürcher, Basler, 
Bremgartner, Badner und andere kommen den bedrängten Waf— 
fenbrüdern zu Hilfe, ſchlagen den Feind und entſetzen Galleran. 
Das ganze eidgenöſſiſche Heer verſammelt ſich da. Vorrücken der 
Eidgenoſſen. Der Feind birgt ſich hinter den Mauern von Mai— 
land. Bloß einige franzöſiſche leichte Truppen umſchwärmen die 
Eidgenoſſen. Die Schwyzer plündern die Vorſtädte von Mailand. 
Schrecken in dieſer Stadt. Die Franzoſen verſtärken ſich. Kleine 
Gefechte, welche aber nichts entſcheiden. Weil die päbſtlichen und 
venetianiſchen Truppen nirgends erſcheinen und eine grauſame Kälte 
herrſcht, ſehnt ſich viel Volk nach der Heimath. Unterhandlungen 
mit dem franzöfifchen Feldheren zerſchlagen ſich. Plötzlich reißt 
Unordnung unter den Eidgenoſſen ein und der Rückzug wird an— 
getreten. Gräßliche Verheerungen, die die Eidgenoſſen anrichten, 
und ſchimpfliches Ende dieſes Winterfeldzugs. 


Uri und Unterwalden lüfteten gleichzeitig mit Schwyz 
ihre Panner und zogen das Reußthal hinan auf den Gott— 
hard. Die Freiburger, begierig, die ihnen ſelbſt zugefügte 
Schmach bitter zu rächen, eilten mit ihrem Stadtpanner 
und 500 Mann unter ihrem Hauptmann Peter Falk raſch 
durch Bern und Luzern Uri zu. Sie führten grobes Ge— 
ſchütz mit ſich, welches fie mit unſäglicher Mühe über die 
wilden Gebirgspfade nach Bellenz brachten. Die Luzerner, 
Schaffhauſer, Zürcher, Basler, ſowie die kleinen Contin— 
gente von Baden, Bremgarten und andern Orten folgten 
innert wenigen Tagen nach. Zuletzt kamen 4000 Berner. 
Der ſchwyzeriſche Vogt zu Bellenz bewillkommte die Züger 
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auf alt eidgenöſſiſche Art freundlich und nachbarlich mit 
herzlichen Anreden. Ihm, Johann Joſt mit Namen, 
waren zu dieſem Gefchäfte noch drei andere angeſehene 
Schwyzer zugegeben. Kaum hatte der Rachtrab des eidge⸗ 
nöſſiſchen Heeres ſich Bellenz genähert, ſo brachen die 
Schwyzer unter ihrem Landammann dort auf, und zogen 
an die Treys. Die Freiburger hielten zu ihnen. Die 
Franzoſen wollten vom Schloſſe Lauis aus vermittelſt ei— 
niger wohlbeſetzten Fahrzeuge das Vorrücken der Eidgenoſ— 
fen erſchweren und ſchoſſen mit Feldſchlangen unter fie. 
Aber die Freiburger ſetzten dem Feind mit ihrem ſchweren 
Geſchütz ſo kräftig zu, daß er die Flucht ergreifen mußte. 
Herr von Palice zog an der Treys einige Reiterei zuſam— 
men, zerſtörte die Brücke, errichtete Schanzen, und machte 
Miene, ſich dem Uebergange der Schwyzer und Freiburger 
mächtig zu widerſetzen. Vergeblich. Vier Patrizier von 
Freiburg, Alt-Venner Schnerli, Alt Venner von Schwendi, 
Bauherr Lauper und Hans Heid ſchwimmen über den Fluß 
und verjagen 15 franzöſiſche Kavalleriſten, welche die Bor» 
hut bildeten. Die Schwyzer reißen einige Häuſer nieder 
und zimmern aus dem Gebälke mit unglaublicher Geſchwin— 
digkeit eine Brücke. Sie wird ſofort geſchlagen und die 
Schwyzer und Freiburger ſetzen über die Treys. Die Pan— 
ner von Luzern, Uri und Unterwalden folgen. Man geht 
bis Vareſa und Galleran vor. Gaston de Foix der fran= 
zöſiſche Feldherr, hielt in der Nähe des letztern Ortes mit 
5 bis 6000 Mann Fußvolk, 600 Reitern und 12 Kanonen. 
Er entſchließt ſich, die Eidgenoſſen, welche über die Treys 
gegangen, zu überfallen und zu vernichten, ehe die Haupt— 
macht derſelben, die ein 4 Tage anhaltendes Regen- und 
Sturmwetter aufhielt, bei ihnen anlangen und fie unters 
ſtützen konnte. Am 5. Dezember 1511 greift er die Schwy⸗ 
zer wüthend an. Nach mannlicher Gegenwehr müſſen fie 
und ihre Verbündeten weichen, und ziehen ſich in guter 
Ordnung nach Galleran hinein, wo ſie von den Franzoſen 
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ſogleich beſchoſſen und belagert werden. Auf dem Rück— 
marſche fiel der ſchwyzeriſche Landammann Johann Gerb— 
recht durch eine Kanonenkugel, und ward von ſeinen Krie— 
gern innigſt bedauert. Gaston de Foix giebt ſich alle 
Mühe, ſeinen Plan durchzuſetzen und donnert mit Macht 
aus allem Geſchütze auf die in Galleran eingeſchloſſenen 
Eidgenoſſen. Dieſe halten ſich bereit, die ſtündlich drohen— 
den Stürme der Feinde mit Muth abzuſchlagen und ihr 
Leben den Feinden theuer zu verkaufen, als die Zürcher, 
Basler, Bremgartner, Badner und Farnsburger gähling an— 
marſchiren und ſchon von Ferne mit ihren Feldſtücken, Doppel— 
haken und Handbüchſen dem Feind mehrere Salben geben. 
Hatten die Franzoſen ſchon an den Schwyzern, Freibur— 
gern, Luzernern, Urnern und Unterwaldnern Widerſtand 
genug gefunden, ſo ſcheuten fie ſich jetzt um fo mehr, ſich 
in ein Haupttreffen einzulaſſen, und zogen ſich durch ihre 
Reiterei gedeckt aus dem Gefechte, wo ſie zwiſchen zwei 
Feuer würden gekommen ſeyn. Die Schwyzer und ihre 
Zuhälter in Galleran wurden befreit. Brüderlich um— 
armten Befreier und Befreite einander und rüſteten ſich, 
dem Feind weiters anzuhaden. Die ganze eidgenöſſiſche Ars 
mee fammelte ſich nun über 10,000 Mann ſtark um Gal— 
leran. Auf die Nachricht, daß die Franzoſen in Buogio 
ſich aufgeſtellt haben, rückt das Heer vor. Dreitauſend 
Eidgenoſſen marſchiren um Mitternacht auf Buogio los, 
die Feinde zu überfallen, das Groß der Armee folgt mit 
dem Vorſatze, die aufgegriffenen Franzoſen zum Schlagen 
zu zwingen und ihnen eine tüchtige Schlappe zu verſetzen. 
Doch der Feind hielt nicht Stich. Ohne eine Spur von 
ihm anzutreffen, rückt der Vortrab der Schweizer in Buo— 
gio ein. Längſt ſchon haben ſich die Franzoſen unter 
Gaston in die Hauptſtadt Mayland geflüchtet, und bloß ei— 
nige Reiterſchwärme beobachten von ferne die eidgenöſſiſchen 
Truppen, und ſuchen ihnen die Lebensmittel zu entziehen. 
Bis an zwei Meilen von Mailand auf Buſti geht das eid— 
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genöſſiſche Heer vor und ſucht durch verſchiedene Manövers 
die Feinde ins Freie zu locken. Vergeblich. Letztere ver— 
ſchanzen ſich in der Hauptſtadt, die fie zum Theil aus 
Furcht vor den Mailändern ſelbſt nicht mehr zu verlaſſen 
wagen. Zweitauſend Mann, meiſtens Schwyzer, überrum— 
pelten nächtlicher Weile die Vorſtädte von Mailand, und 
plündern, was ihnen gefällig iſt. Schrecken waltet unter 
dem Feinde. Es wäre möglich gewefen, die Stadt ſelbſt zu 
nehmen, wenn unter den Eidgenoſſen allen mehr Sinn für 
Krieg und wahre Feindſchaft gegen die Franzoſen geherrſcht 
hätte. Wie die Eidgenoſſen nun aber über unzeitigem Nach— 
denken die Zeit verlieren und gleichſam als müſſige Beobachter 
der Feinde ſtille ſtehen, mehren ſich die Franzoſen in Mai— 
land und unternehmen aus ihrem ſichern Rückhalte wieder: 
holte Ausfälle gegen die Schweizer. Hitzig wird gefochten, 
aber ohne Entſcheid. Die eidgenöſſiſche Vorhut wendet ſich 
links von Mailand der Adda zu. Man hofft, die Bene 
tianer, ſowie die päbſtlichen Truppen werden ſich nähern. 
Vergeblich. Immer ſtrenger wird die Kälte, täglich min> 
dern ſich die nothwendigſten Lebensmittel. Bei Hunger und 
Mangel wird der eidgenöſſiſche Krieger von grauſem Froſte 
geplagt und Krankheiten reißen ein. Tauſende ſehnen ſich 
bei dieſem Uebelſtande nach ihrer Heimath. Man pflegt 
Unterhandlungen mit dem franzöfifchen Feldherrn. Die 
Abtretung von Lauis und Luggarus ſammt einem Monat— 
ſolde wird den Franzoſen abverlangt, dann ſolle Friede 
zwiſchen Ludwig XII. und den Eidgenoſſen walten. Wie 
aber Gaston de Foix für Alles und Alles zuerſt den 
Schwyzern 8000, den übrigen Eidgenoſſen 25,000 Gulden 
biethet, die er zuletzt bis auf 50,000 erhöht, zerſchlagen ſich 
die Unterhandlungen. Statt aber, wie es Pflicht war, 
nunmehr zuſammenzuhalten, und entweder in Ordnung 
an die Treys zurückzuziehen, wo man von der Schweiz 
aus Volk und Lebensmittel erhalten hätte, oder durch kühne 
Seitenmärſche in wie mehr von Mailand entfernte um ſo 
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wirthlichere Länder vorzugehen, und ſich den Venetianern, 
die denn doch im Felde waren, zu nähern, riß Unordnung 
und Mißtrauen unter den Eidgenoſſen ein, und wurden 
ſich ſelbſt in der Verwirrung beinahe Feinde. Es herrſchte, 
ob mit Grund oder Ungrund, die Meinung bei Vielen, 
die höhern eidgenöſſiſchen Offiziere haben franzöſiſches Geld 
genommen, und verrathen nun die Sache der Schweizer. 
Am 27. Chriſtmonat 1511 reißen ganze Schaaren der frei— 
willigen Krieger aus, und verüben auf ihrem Heimzuge 
mit Rauben und Brennen ungeheuern Schaden. Das 
böſe Beiſpiel wirkt ſo ſchnell und ſo mächtig, daß ſich zur 
Stunde das ganze eidgenöſſiſche Heer in einem der gänzli— 
chen Auflöſung gleichenden Zuſtande umwendet und den 
Rückmarſch antritt. Die gereizten Krieger laſſen nun ihre 
Rache an den Welſchen aus. Alle Dörfer, Flecken und 
Städtlein werden rein ausgeplündert und abgebrannt. Him— 
melan ſteigt der Rauch der brennenden Gebäude und ver— 
hüllet die Sonne. Bis nahe an Bellenz wird Alles ver— 
heert. Eben fo weit verfolgen die Franzoſen und die fürch- 
terlich aufgebrachten Italiener die Eidgenoſſen, und ma— 
chen die, ſo in ihre Hände fallen, nieder. Um Bellenz her— 
um wird von ihnen zur Wiedervergeltung geſengt und ge— 
brannt. Weil die drei Länder in dieſer Stadt eine anſehn— 
liche Beſatzung zurückließen, ſo ziehen die Franzoſen, die 
anderwärts die Hände voll zu thun haben, auch ihrerſeits 
zurück. So ſchlecht endete dieſer Winterfeldzug. 
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12. Kapitel. 


Frankreich unterhandelt mit den Eidgenoſſen des Friedeus wegen. Sein 
Glück in Italien macht es ſtolz, und Alles zerſchlägt ſich. Kaiſer 
Maximilian erkaltet gegen Ludwig XII. Auf fein Begehren ſen— 
den die Eidgeneſſen Abgeſandte auf den Reichstag zu Trier. 
Schwyz giebt dazu den Landammann Ulrich Kätzi. Die Geſandten 
bringen gefällige Nachrichten heim. Der Pabſt Julius II. ſendet 
einen Legaten nach Zürich, wo des franzöſiſchen Krieges halber 
getaget wied. Man wird da einig, mit dem Pabſte, dem Kaifer 
und andern Mächten wider Frankreich ins Feld zu ziehen und der 
feanzöfifchen Herrſchaft in Italien ein Ende zu machen. Schwyz 
ſtellt 2000 Mann zu dieſem Zug unter Landammann Ulrich Kätzi. 
Die Eidgenoſſen ziehen durch Graubünden und Tyrol nach Trient, 
wo ihr Heer verſammelt wird. Die Eidgenoſſen gehen nach Ve— 
rona vor, wo fie der Cardinal Matheus Schinner bewillkommt und 
Geld und Geſchenke bringt. Vereinigung der Eidaenoffen mit den 
päbſtlichen und venetianiſchen Truppen. Uebergang der combinirten 
Armee über den Oglio und die Adda. Die Franzoſen legen in eis 
nige Feſtungen Beſatzung, und weichen bis Pabia. Sie werden 
von den Eidgenoſſen verfolgt. Vorfälle bei Pavia. Die Stadt 
geht mit großen Vorräthen gleichſam im Sturm an die Eidgenof- 
ſen und ihre Verbündeten über. Gänzliche Flucht der Franzoſen, 
und Beute der Allirten. 


Nicht ſo bald waren die Eidgenoſſen über den St. Gott— 
hardt zurück, als zuerſt ſchriftlich, und, als man franzöſi— 
ſchen Geſandten mit der Bedingniß, „ daß ſie ſich geleitlich 
und gebürlich halten und mit voller Gewalt ohne weitern 
Verzug der Sache“ erfcheinen, den Zutritt zur Tagſatzung 
verwilligt hatte, mündlich rückſichtlich eines Friedens zwi— 
ſchen Ludwig XII. und der Eidgenoſſenſchaft, die wegen 
Schwyz im Kriegszuſtand mit Frankreich war, unterhan— 
delt wurde. Die Eidgenoſſen würden ſich, obwohl ſie zuerſt 
die Herrſchaft Lauis und Luggarus forderten, mit einer an— 
ſtändigen Geldſumme haben begnügen laſſen. Doch es war 
den Franzoſen, die die Schweiz nur dahinzuhalten und Zeit 
zu gewinnen ſuchten, kein rechter Ernſt, ſich des Friedens 
wegen etwas im Allgemeinen zu entäußern. Das raſche Kriegs— 
glück Gastons de Foix, welcher dem Pabſt und den Venetia⸗ 
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nern eine Stadt nach der andern wegnahm, und am 11. April 
1512, auf den gerade das Oſterfeſt fiel, einen entſchei— 
denden Sieg erfocht, der freilich mit dem Tode des jun— 
gen Helden theuer genug erkauft war, erfüllte die Franzo— 
ſen mit ſolchem Stolze, daß ihre Geſandtſchaft ſchon am 
19. April „ ungegnadet, ſtill und trotzlich“ wider den Rath 
der franzoſiſch-geſinnten Schweizer ſelbſt abreiſte und ſomit 
ſich abermal die ganze Friedensarbeit zerſchlug. 

Kaiſer Maximilian I. erfuhr von Seite der Franzoſen 
ſo vieles, daß er wohl einſehen konnte, das Intereſſe des 
römiſchen Kaiſers ſey dem ihrigen weit untergeordnet, und 
wolle Deutſchlands Monarch zu den italieniſchen Angele— 
genheiten ein Kraftwort ſprechen, fo müſſe er dem unna— 
türlichen Bunde wider den Pabſt und Venedig ſich fremd 
machen und fernern Fortſchritten der Franzoſen in der 
Halbinſel den Riegel ſtoßen. Am gleichen 18. April 1512, 
an dem die franzöſiſche Geſandtſchaft den eidgenöſſiſchen 
Boden verließ erſchienen am Tage zu Zürich Chriſtoph 
von Limburg, Erbſchenke des Reichs, Freiherr Hans Jakob 
von Mörsburg, Hans von Landau, Schatzmeiſter im Reich, 
und Johann Storch, Sekretär, als kaiſerliche Abgeordnete 
und luden die Eidgenoſſen ein, eine Geſandtſchaft an den 
großen Reichstag zu ernennen, den er zur Wohlfahrt der 
ganzen chriſtlichen Welt, die durch den blutigen Krieg zwi— 
ſchen dem Pabſt und dem König von Frankreich in fürch— 
terliche Verwirrung gekommen, zu Trier halten werde. 
Der franzöſiſche Stolz hatte die Eidgenoſſen ſo ſehr ange— 
griffen, daß ſie mit Freude in den Antrag des Kaiſers ein— 
giengen. Schwyz erwählte ſeinen wirklich regierenden Land— 
ammann Ulrich Kätzi zu dieſem Ehrenpoſten. Er wohnte 
mit Marx Ruoſt, Burgermeiſter von Zürich und Peter 
von Offenburg von Baſel dem Reichstage bei, und ſie kehr— 
ten im Mai wieder zurück. Tröſtlich waren unter den ge— 
genwärtigen Umſtänden, wo man über Frankreich grolfte; 
die Nachrichten, welche die Geſandten vom Reichstage 
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brachten. „Der Kaiſer,“ hieß es, „wolle die deutſchen 
Landsknechte, die ſich in franzöſiſchem Solde befinden, 
heimmahnen, mit Venedig Frieden ſchließen, dem gemein— 
ſchaftlichen Bunde für Herſtellung Italiens in alten Zu— 
ſtand und zur Vertreibung der Franzoſen beitreten, den 
Schweizern zum Zug nach Italien Tyrol öffnen, und ſeine 
Reiterei und vortreffliches Geſchütz ihnen zur Unterſtützung 
beiordnen. Wenn Gott die Waffen der Verbündeten fegne, 
und der rechtmäßige Fürſt des alten Stammes zu Mai— 
land wieder eingeſetzt werde, fo wolle der Kaiſer dieſen 
Prinzen dahin vermögen, daß er den Eidgenoſſen an die 
Kriegskoſten 300,000 Dukaten bezahle und zur Dankbarkeit 
ihnen jährlich 50,000 Dukaten Penſion entrichte.“ 

Pabſt Julius II. hatte den Biſchof zu Seroli als ſeinen 
Legaten nach Zürich an die Tagſatzung geſchickt; wo man 
eben über Eröffnung und Führung des Krieges gegen 
Frankreich ſich ernſtlich berieth. Von dem Eifer, der bei 
dem bedrängten Zuſtande des hl. Vaters für ſeine und der 
hl. Kirche Sache die Eidgenoſſen in dieſem Momente be— 
feelte, ſchrieb der damalige Leutpriſter zu Glarus Ulrich 
Zwingli an ſeinen Freund Watt zu St. Gallen. „Die 
Eidgenoſſen ſahen den traurigen Zuſtand der Kirche Gottes, 
der Mutter der Chriſtgläubigen, ein, und hielten dafür, es 
wäre ſchlimm und gefährlich, wenn ſie es jedem Tyrannen 
geftatteten, daß er ungeſtraft nach feiner Raubgier die ge— 
meinſchaftliche Mutter der Chriſtgläubigen anfallen dürfe. 
Raſch verſammeln ſie ſich zu einer Tagſatzung und faſſen 
den feſten Entſchluß, die an den Rand des Verderbens ge— 
brachte Sache der Kirche und Italiens mit aller Macht 
wieder herzuſtellen.“ Der Schrei des Krieges gieng nun 
durch alle Gauen und Gebirge Helvetiens. Mit Hilfe des 
Kaiſers, des Pabſtes, der Republik Venedig und anderer 
Monarchen und Fürſten wollte man frohmuthig die Fran⸗ 
zoſen fehden und aus Italien hinausſchlagen. Die eidge⸗ 
nöſſiſche Jugend zumal brannte vor Begierde nach Krieg, 
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Kriegesruhm und Siegesfrüchten. Kümmerlich hatte man 
ſchon um die Mitte Aprils einige Tauſend von ihnen ab— 
halten können, daß ſie nicht von Zug aus, wo ſie ſich zu 
ſammeln begannen, über den Gotthard rückten. Schwyz 
ſtellte als Contingent 3 bis 400 Mann, aber durch eine 
Menge Freiwilliger, die man durch keine Vorſtellungen be— 
ſchwichtigen konnte, ſchwoll das Corps auf 2000 Krieger an. 
Der Landammann Ulrich Kätzi ſtellte ſich an die Spitze 
dieſer tapfern Schaar. Um die Mitte des Maimondes 
1512 ſammelte ſich das eidgenöſſiſche Heer zu Chur, und 
trat, obgleich jeder gemeine Krieger bloß einen Gulden 
Sold erhielt, willig den weiten Marfch durch Bünden und 
Tyrol nach Trient an, wo für und für das ganze Heer 
in der Stärke von mehr als 24,000 Streitern zuſammen 
kam und gemuſtert wurde. Ulrich Freiherr von Hohenſar, 
verbürgert zu Zürich, übernahm den Oberbefehl über 
ſaͤmmtliche Schweizertruppen. Das Heer gieng nach Ve— 
rong vor, welches die Franzoſen bei Nacht und Rebel ver— 
laſſen hatten, und rückte am 26. Mai dort ein. Schon 
am Tage darauf erſchien Schinner der Kardinal und Bi— 
ſchof vom Wallis im eidgenöſſiſchen Lager, und reichte 
nach herzlichem Willkomm jedem Krieger eine Dukate. 
Ueberdieß verehrte er zu Handen der Eidgenoſſenſchaft als 
Geſchenk des h. Vaters ein Schwert, ſchwer von Gold und 
reich an Perlen und Verzierungen, ferners einen pracht— 
vollen Herzogshut und zwei große Panner. Am 31. Mai 
vereinigten ſich die Eidgenoſſen bei Villa Franca mit den 
päbſtlichen Truppen, die eine ſchöne Anzahl Reuterei und 
Geſchütz zählten, und vier Tage ſpäter erſchien auch das 
venetianiſche Heer gegen 10,000 Mann ſtark. Vereint 
gieng man nun über Vallegio dem Fluſſe Oglio zu, deſſen 
Uebergang der franzöſiſche Feldherr la Palice vergeblich 
mit ſeiner ſchwachen Armee hindern wollte. Unter dem 
Schutze des venetianiſchen und väbſtlichen Geſchützes wirft 
ſich ein Corps Eidgenoſſen, jung, muthvoll, jede Gefahr 
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überſchend, in den Strom, und kömmt glücklich ans jen- 
ſeitige Ufer. Die Feinde fliehen über Kopf und Hals. 
Schnell wird eine Brücke geſchlagen, und die ganze Ar— 
mee der Verbündeten gelangt in kurzer Zeit an die Abba, 
und erzwingt auch da ihren Zweck. 

La Palice verſah die Schlöſſer zu Mayland, Cremona, 
und Navarra mit Beſatzungen, und weicht nach Pavia, 
wo er ſich halten und Verſtärkungen aus Frankreich ab— 
warten will. Eine Menge italieniſcher Städte gehen nun 
an die Truppen der heiligen Lige über, und mußten ſich 
brandſchatzen laſſen. 

Gegen die Mitte des Brachmonats traf die große ver— 
bündete Armee vor Pavia ein, nachdem ſie die Arriergarde 
der Franzoſen überall aufgeſprengt und verfolgt hatte. 
Raſch donnern die Venetianer auf die Stadt los, und die 
Eidgenoſſen ſetzen über den Teſſin. Auch der Po wird 
. Pavia wird mit gänzlicher Einſchließung 
bedroht. La Palice, die Vertheidigung der Stadt den 
1500 noch treu gebliebenen deutſchen Landsknechten über— 
laſſend, ſucht ſein Heil in ſchnellem Rückzug, und ent⸗ 
kömmt. Während die Bürger von Pavia mit dem Kar— 
dinal Schinner rückſichtlich einer Capitulation unterhan— 
deln, dringen 100 Eidgenoſſen ohne Befehl vom Thiergar— 
ten her in die Stadt. Die Feinde, die kleine Zahl der 
Eidgenoſſen erblickend, faſſen Muth und wehren ſich. Wü— 
thend entſpinnt ſich der Kampf auf Tod und Leben. Zwei 
Stunden halten die 100 Schweizer alle Angriffe der zehn— 
mal ihnen überlegenen Landsknechte aus. Sie mußten in 
Häuſern Sicherheit ſuchen wieder das große und kleine 
Geſchütz der Feinde. Endlich werden die Schweizer außer— 
halb der Stadt das Wageſtück und die Gefahr und Noth 
ihrer Brüder in der Stadt inne. Sie eilen über die Stadt⸗ 
mauern und Bollwerke, wie ſie können, ihnen zu Hilfe. 
Die Landsknechte weichen nun über die ſteinerne Brücke 
aus der Stadt, in welche das ſämmtliche verbündete Heer 
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für und für eindringt. Es war gleich, als wenn die Stadt 
mit Sturm genommen wäre, und doch wird durch den 
Eifer der Offiziere Plünderung und Gewaltthätigkeit ge— 
hindert. Freilich erzeigten ſich auch die Bürger gutwillig, 
und verſahen die Sieger mit Wein und Speiſen. Die 
Landsknechte erlitten eine gänzliche Niederlage. Nur mes 
nige retteten ſich vor Tod oder Gefangenſchaft, und ent— 
kamen mit den Franzoſen durch Piemont nach Frankreich, 
oder flüchteten nach Genua. Pavia fiel am 15. Brachmo— 
nat 1512 in die Hände der Allierten, die da großen Raub 
und großes Gut der Franzoſen erbeuteten. Unter anderm 
kamen die Venetianer wieder zu ihrer in der Schlacht von 
Ravenna verlornen Artillerie. 


13. Kapitel. 


Pabia zahlt den Eidgenoſſen einen Monatſold. Mayland revolutioniert 
gegen die franzoͤſiſche Regierung. Einzug der Eidgenoſſen in dieſe 
Stadt. Grauſamkeit gegen die Leiche des franzöſiſchen Feldherrn 
Gaſton. Tortona, Alexandria und andere Städte der Lombardei 
ergeben ſich an die Verbündeten. Mißphelligkeiten brechen unter 
den Allierten aus. Die Eidgenoſſen ziehen laut einem Tagſatzungs⸗ 
beſchluſſe die eroberten Länder großentheils zu ihren Handen. Die 
Venetianer werden durch den Kardinal Matheus Schinner in Hin— 
tergrund geſtellt, und find ungehalten. Sie verlaſſen das ver— 
bündete Heer. Doch rückt ein Theil deſſelben vor Genua, beſetzt 
die Stadt, und bewirkt, daß der edle Johann Tregoſo zum Doge 
erwählt wird. Die Stände Bern, Luzern, Freiburg und Solo— 
thurn nehmen die Grafſchaft Neuenburg in Eidespflicht. Die Bünd— 
ner ziehen das Veltlin, Kleven und Worms zu ihren Handen. 
Der franzöſiſche Gouverneur des Schloſſes zu Lugano fängt eidge— 
nöſſiſche Läufer auf, muß ſie aber wieder frei laſſen. Die Urner, 
Schwyzer und Unterwaldner erobern das Eſchenthal, Pollenz, 
Mendris, Lauis, Luggarus und andere Gebiete. Die Tagſatzung 
zu Schwyz erkennt, daß man in dieſe neuacquirirten Landſchaften 
Beſatzungen legen wolle. Die Schlöſſer zu Lauis und Luggarus 
ſollen belagert werden. Schlechte Anſtalten dazu. Pabſt Julius 
II. freut ſich über die guten Fortſchritte ſeiner Waffen, beſchenkt 
alle Stände, zumal auch Schwyz. Seine Bullen an die Eidge— 
noſſen; auch ladet er eine Geſandtſchaft von ihnen nach Rom ein, 
Solche wird herrlich empfangen. Anrede des baſelſchen Zunftmei— 
ſters an den h. Vater. Vergebliche Bemühungen der Eidgenoſſen, 
um Venedig im Bund zu erhalten, welches ſich nicht ohne Urſachen 
davon abtrennt. 


Die Stadt Pavia verſprach den Eidgenoſſen einen Mo— 
natſold. Ihre Armee lag vor der Stadt, bis ſolcher ent— 
richtet ward. Zu Mayland brach am 11. Brachmonat eine 
allgemeine Empörung wider die franzöſiſche Regierung aus. 
Die Franzoſen und ihre Anhänger wurden überall aufge— 
ſucht und jämmerlich gemordet. Eben recht erſchienen die 
Eidgenoſſen, und Matheus Schinner hielt an ihrer Spitze 
feinen Einzug in die Hauptſtadt der Lombardei. Den 
grauſamen Metzeleien, welche das gereizte Volk an den 
Anhängern der Franzoſen verübte, thaten die Schweizer 


Einhalt. Doch befchatteten hauptſaͤchlich Nägeli von Bern 
und Jordi von Unterwalden, die in Mayland nunmehr 
befehligten, daß der Leichnam Gaſtons des franzöſiſchen 
Feldherrn durch ihr Zuthun aus dem Grabe geriſſen und 
entehrt wurde, ihren und der Eidgenoſſen Ruhm. Krieger 
ſollten ſich, und ſtehen fie auch als Feinde gegeneinander, 
ehren. Tortong und Alexandria ſammt anderen Städten 
giengen ohne weiters an die Verbündeten über. Das glän— 
zendſte Glück derſelben vermochte fie indeſſen nicht zuſam— 
menzuhalten. Mißhelligkeiten riſſen ein. Die Schweizer, 
welche man überhaupt lieber mit Geld abgeſpieſen hätte, 
griffen nach Land. Dazu ermächtigte ſie ein zu Zärich 
unterm 16. Juni 1512 ausgefertigter Tagſatzungsbeſchluß 
dieſes Inhalts: „es ſig unſers Gefallens, und man ſoll es 
an die im Feld ſchryben, daß ſie die Lüt von Städten und 
Schloſſen, ſo ſie erobert, als wohl uns Eidgnoſſen laſſen 
ſchwören, als dem Pabſt, und den andern; uß der Urſach, 
daß wir auch im Krieg ſind; und ſie nit Thäding hinter 
uns annehment, werdent wir hinter ihnen auch nit thun. 
Denn fie mögent ſelbs ermeſſen, zu was Nachtheils uns 
Eidgnoſſen das werde dienen, wenn ſie alle Land, Schloß 
und Städt ſollten innehmen Päpſt. Heiligkeit; den Span— 
niern, und Venedyern, und wir nit mit ihnen in der Sach 
ſollten ſyn, und dann wir hieuß mit den Römiſch-Kaiſerlichen 
tagten, daß uns etwas werden möcht, und dann zwiſchen 
zwey Stühlen niederſäſſen, und den Koſten an uns ſelbs 
müßten haben.“ Der Kardinal und Biſchof von Sitten 
Matheus Schinner wollte die feinen und ſtolzen Venetianer 
in Hintergrund ſtellen, und ſie als bloße Bundesgenoſſen, 
die gleichſam um Sold dienten, behandeln. Das machte 
ſie ungehalten. Die Zwietracht nahm ſo ſehr zu, daß das 
venetianiſche Heer plötzlich aufbrach, und bei Racht und 
Rebel abzog. Doch gieng ein Theil dieſer Armee unter 
Johann Tregoſo links ab gegen Genua, wo noch die fran— 
zöſiſchen Fahnen wehten; und fand bei dem genueſiſchen 
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Volke ſolche Anhänglichkeit, daß es ſich in Maſſe erhob, 
und die Franzoſen nöthigte, ſich in die Schlöſſer zu ret— 
ten, die nun umringt wurden. Tregoſo hielt zu Genua 
ſeiner Vaterſtadt einen feierlichen Einzug, ſtellte die alte 
Verfaſſung wieder her, und ward zum Doge erhoben. 
Dem Tagſatzungsbeſchluſſe von Zürich die Vollziehung zu 
geben, mußte die Grafſchaft Neuenburg den vier Städten 
Bern, Luzern, Solothurn und Freiburg huldigen, und 
wurde den Proteſtationen der Gräfin Johanna, die ſich an 
einen franzöſiſchen Prinzen verheirathet hatte, ohngeachtet 
förmlich in Eid und Pflicht genommen, weil dieſer Prinz 
im königlichen Heere Ludwigs XII. diente, und ſo dem 
Bürgerrechte, das er mit ſeiner Frau zu der Stadt Bern 
im Jahre 1504 geſchworen hatte, entgegen handelte. Die 
Bündner griffen auf das Vältlin, Worms und Kleven, 
und nahmen fie zu ihren Handen. Der franzöſiſche Kom— 
mandant im Schloſſe zu Lauis bemächtigte ſich durch Ver— 
rath um dieſe Zeit auf dem See eines Schiffes, welches nebſt 
mehrern verwundeten Eidgenoſſen auch einige Läuferboten 
enthielt, die von der großen Armee kommend ihre Fort— 
ſchritte und Siege an die löbl. Stände berichten ſollten. 
Doch die Expedition des Freiherrn von Hohenſax nach 
Como, welche Stadt er mit 400 Eidgenoſſen überrumpelte , 
und 70 Franzoſen ſammt ihrem Hauptmann gefangen nahm, 
und das gleichzeitige Ausrücken der Beſatzung von Bellenz, 
die aus Urnern, Schwyzern und Unterwaldnern beftand, 
und ſich Lauis näherte, brachte den franzöſiſchen Schloß— 
fommandanten dahin, daß er in Unterhandlungen trat, 
und die Gefangenen frei gab. Freilich wurde auch der 
Beſaͤtzung von Como die Freiheit geſchenkt, doch mußte 
ihr Hauptmann le Grüe eine ſchöne Geldſumme erlegen. 

Die Beſatzung zu Bellenz, von Freiwilligen aus Uri, 
Schwyz und Unterwalden anſehnlich verſtärkt, eroberte ohne 
Schwertſtreich Riviera, Mendriſio, Locarno, das Eſchen— 
thal und andere angränzende Landſchaften. Die Stadt 


Domo d’Ossola, worin Franzoſen lagen, gieng mit Capi— 
tulation über. Die Schwyzer, durch die Franzoſen gereizt, 
plünderten einige abziehende Soldaten. Lauis wurde neuer— 
dings beſetzt und das Schloß berennt. Schwyz berief eine 
allgemeine eidgenöſſiſche Tagſatzung zuſammen, und dieſe 
im Hauptflecken dieſes Standes beſammelt, erkannte im 
Jahr 1512 am Mittwoch nach Peter und Paul, daß man 
eidgenöſſiſcherſeits Truppen in dieſe neuacquirirten Land— 
ſchaften als Verſtärkung abſenden, und zum Schutz der 
Inwohner, von denen ein großer Theil den Schweizern 
allen möglichen Vorſchub gethan, ja ſelbſt für ſie die Waf— 
fen ergriffen habe, anſehnliche Beſatzungen darin halten 
wolle, „damit ſie ſehen, daß wir ſie nit im Stich laſſen.“ 
Die Schlöſſer zu Lauis und Luggarus, von denen aus 
öftere nicht ſowohl für die Eidgenoſſen, als vielmehr für 
die daſigen Anwohner verderbliche Ausfälle und Streifereien 
geſchahen, wobei geplündert, gebrannt und gemordet wurde, 
ſollten förmlich belagert werden. Aber es kam nie eine 
Macht zuſammen, die dieſem Werke gewachſen war, und 
es fehlte an Belagerungsgeſchütz. Als man ſolches zu 
Mayland nachſuchte, ſo bewilligte der Kardinal Matheus 
Schinner bloß 3 große Kanonen. Die Schweizer waren 
überhaupt für regelmäßige Belagerungen, wo Kunſt mehr 
als Tapferkeit ausrichten foll, nicht aufgelegt. 
Pabſt Julius II. fühlte die innigſte Freude über ſo 
glückliche Fortſchritte, die die Waffen der Eidgenoſſen wider 
die Franzoſen machten. Erſt noch mußte er fürchten, Lud— 
wig XII. werde ihn um alles bringen, und nun kaum ein 
Vierteljahr nach der Niederlage von Ravenna iſt das ſo 
fiegreiche, furchtbare franzöſiſche Heer auf wenige tauſend 
wahrhaft mitleidswürdige Soldaten abgeſchmolzen, die ſich 
hinter die Alpen flüchten. Die ganze Lombardei iſt in den 
Händen des heiligen Bundes. Julius befahl Dankgebete;, 
und veranſtaltete einen feierlichen Umgang. In glänzendem 
Fackelzuge fuhr der Pabſt durch die Stadt Rom. Auf den 
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Anhöhen leuchteten eine Menge Freudenfeuer. Das krie— 
geriſche Erz des Geſchützes miſcht ſeinen Donner in das 
harmoniſche Geläute aller Glocken. Dankbar erinnerte fich 
der oberſte Kirchenhirt der Eidgenoſſen, deren ſtarker Arm 
wohl hauptſächlich die Franzoſen vertrieben hatte, und be— 
lohnte ſie mit dem Titel „Beſchirmer der Freiheit der 
chriſtlichen Kirche“. Der ganzen Eidgenoſſenſchaft ſchenkte 
Julius II. zwei koſtbare Panner; eines im Namen der 
chriſtkatholiſchen römiſchen Kirche, darin die päbſtlichen 
Schlüſſel mit einem Hut darüber, und der Inſchrift: 
„Dominus mihi adjutor. Non timebo, quid faciat mihi 
homo.“ Das andere im Namen des h. Vaters ſelbſt. Es 
enthielt die päbſtlichen Inſignien mit dieſem Texte: Julius 
II. Pont. Max. Liguv. Sixti IV. Nepos, Patria Saonensis. 
Diefe Banner wurden zuerft nach Baden gebracht, ſpäter 
jedoch, und zwar noch im gleichen Jahre 1512 vermög 
eines Tagſatzungsbeſchluſſes in der Kloſterkirche zu Ein— 
ſiedeln über dem Hochaltare aufgehängt. Jeder eidgenöſ— 
ſiſche Stand erhielt überdieß ein ſchönes Panner, jedes zu— 
gewandte Ort eine Fahne. Schwyz wurde mit einem 
Panner beehrt, das von rothſeidenem Damaſt und bei drei 
Ellen lang und merklich weniger breit iſt. Es enthält in 
der Mitte das Bildnis der göttlichen Mutter mit Gold 
geſtickt. Oben zur Rechten prangt das Schweißtuch 
Ehriſti mit den päbſtlichen Schlüſſeln, links die fünf Wund— 
malen des Heilands. Die Umſchrift in goldenen Buchſta— 
ben enthält die Worte: „Insignia data populo suitensi 
in proemium Virtutis Anno Christi 1512.“ In zwei 
Bullen, die eine vom 5. die andere vom 21. Julius 1512 
erklärte ſich der h. Vater zu Handen der Schweizer fol— 
gendermaßen: „Geliebte Söhne! Euerer Tapferkeit, Eue— 
rer Großmuth haben Wir und die h. Kirche Freiheit und 
Erlöſung von dem Joche der Franzofen und anderer un— 
ſerer Feinde zu verdanken. Die ſchwere Dienſtbarkeit, 
worunter Wir und die h. Kirche und ganz Italien lang 
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gedrängt lagen, habt Ihr uns abgenommen. Aber über 
alles dieſes iſt, daß Ihr es ſeyd, welche den ungenähten 
Rock Chriſti, welchen unwürdige Kardinäle, abtrünnige 
Brüder mit der Franzoſen Hilfe zu zertrennen gewagt, 
mit Euerer Kraft und Mannheit unverſehrt erhalten. Da— 
rum iſt Euch vor dem Conſiſtorium aller Kardinäle der 
Kirche zuerkannt, Beſchützer der Freiheit der heiligen Kirche 
zu ewigen Zeiten zu heißen und zu ſeyn. Das iſt Euere 
Belohnung, die nie, weder Königen noch chriftlichen Fürs 
ſten, mit größerer Gunſt und Liebe von einem Pabſte iſt 
ertheilt worden. Noch größere Belohnung wartet Euer vor 
Gott. So tapfer, ſo ritterlich, ſo großmüthig mit Ver— 
achtung aller Gefahren habt Ihr euch betragen, daß nie— 
mand daran zweifelt; die rechte Hand Gottes ſey Euch 
vorangegangen, als Ihr in einem Augenblick die Spal— 
tung der heiligen Kirche zerſtreut, ihre Freiheit hergeſtellt; 
und ganz Italien vom unerträglichen Joche der Knecht— 
ſchaft erlöſet habet. Darum, geliebte Söhne! zum ewigen 
Denkmal bewährter Treu und Tapferkeit, und des Dankes 
der Kirche haben wir zwei Panner mit unſerem und der 
h. Kirche Wappen, Zeichen und Schlüſſel geziert durch 
den Kardinal von Sitten Euch übergeben laſſen. Web: 
met alſo hin mit fröhlichem Angeſicht von unſrer Hand 
dieſes ewige Zeugniß unſerer Liebe. Euch und Eurer ſpä— 
teſten Enkel fort und ſort wird der herrliche Titel und die 
Panner erinnern, daß ſie Euch und Eueren Nachkommen 
zur Beſchützung der Kirche auf immer gegeben find.“ Süß 
war die Freude der Eidgenoſſen über dieſe Auszeichnung 
des heiligen Vaters. Als er gegen das Ende des Septem— 
bers von der Tagſatzung zu Baden verlangte, man möchte 
eidgenöſſiſche Botſchafter an ihn nach Rom ſenden; ſo will— 
fahrte fie mit Vergnügen dem Wunſche Seiner Heiligkeit. 
Unter den zahlreichen Abgeordneten trat von Schwyz der 
ehrwürdige Landammann Ulrich Kätzi auf. Schon in Flo— 
renz erhielten die Geſandten koſtbare ſeidene Gewande. Als 
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fie am Samſtag vor St. Katharina Tag zu Rom einzo— 
gen, da ließ ſich der Pabſt ſelbſt ihnen entgegen tragen, 
und ertheilte ihnen huldvoll ſeinen Segen. Sie wurden 
von einer Menge geiſtlicher und weltlicher Herren bewill— 
kommet, und gelangten unter Kanonendonner und dem 
Schalle von muſikaliſchen Inſtrumenten in ihre wohl ein— 
gerichtete Wohnung. Bei der erſten öffentlichen Audienz; 
welche der Pabſt den Abgeordneten ertheilte, brachte der 
baſelſche Zunftmeiſter Leonard Grieb im Namen aller Eid» 
genoſſen den Gruß. Er lautete folgendermaßen. „Das 
Helvetiſche Volk, feine Bürgermeiſter, Schultheißen, Land» 
ammann und Magiftraten mit dem Abt und der Stadt 
St. Gallen, und der Gemeinde der Provinz Appenzell er— 
wäget die unzähligen Tugenden und ruhmwürdigen Tha— 
ten, womit Sie, Heiligſter Vater! das geheiligte Schiff— 
lein Petri, welches von vielen und mannigfaltigen Stür— 
men der Trennung und der Verfolgungen erſchüttert, und 
faſt zum Untergang gebracht worden war, endlich wieder 
in einen ſichern Hafen geführt haben. Sie haben ebenſo 
die Kirche, die glorwürdigſte Braut Chriſti, welche von 
raubgierigen Wölfen ihres zeitliches Erbtheils verluſtig ge— 
macht, entblößt, und beinahe verſchlungen war, dem Ra— 
chen der wilden Thiere entriſſen, und ihren vorigen Glanz 
wieder hergeſtellt. Heiligſter Vater! wir ſind beauftragt 
im Namen unſers Volkes, das Sie ſo väterlich lieben, 
und dem Sie fo innig zugethan find, ewigen und unſterb— 
lichen Dank zu Ihren Füßen zu legen für die vortrefflichen 
Auszeichnungen und Geſchenke, deren Sie ſolches gewür— 
diget haben, nämlich für das heilige Schwert, den Hut, 
die zwei geweihten Panner, und dem erhabenſten Titel: 
Beſchützer der Freiheit der heiligen Kirche, nebſt andern 
vielen und großen Gaben und Ehrbezeugungen. Gleichwie 
Ihro Heiligkeit der Dienſte unſers Volkes ſich erinnert, 
und ſich als der Liebhaber, Herſteller und Erneuerer der 
Freiheiten, der Ehre und des Ruhms der ſchweizeriſchen 
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Nation bewährt; ſo wird auch unſer Volk treu und un— 
erſchütterlich in Vertheidigung Ihrer Heiligkeit und der 
Rechte und Beſitzungen der heiligen Kirche ausharren, und 
für Sie und die Kirche ſein Blut fließen laſſen. Wir em— 
pfehlen uns, unſere Kinder, unſere Familien, unſer Hab 
und Gut, und unſer liebes Vaterland demüthigſt Ihrem 
und des h. Stuhles Segen und Obhut.“ 

Nicht alles, was ſie wünſchten, erhielten die eidgenöſ— 
ſiſchen Geſandten zu Rom. Wie eng auch die Verbindung 
zwiſchen dem h. Vater und der Eidgenoſſenſchaft geknüpft 
wurde; ſo trübte die Freude der Eidgenoſſen der ſchmerz— 
liche Gedanke, daß Venedig die werthe Schweſterrepublik 
nicht ohne wichtige Gründe ſich von der heiligen Lige ge— 
trennt habe, und vielleicht gar auf die Seite der Franzo— 
fen treten dürfte. Kaiſer Maximilian grollte auf ſie, und 
der Pabſt mußte, um den Kaiſer zu gewinnen, Venedig 
aufgeben. Vergeblich mühen ſich die beiden Schultheißen 
Johann von Erlach von Bern und Peter Falk von Frei— 
burg, und reiſen auf Venedig. Leonard Lauretanus der 
Doge und der Rath klagen den Abgeſandten erlittenes Un— 
recht und bitter kränkende Hintanſetzung, und wie gering 
der ſchriftliche Beſcheid lautet, ſo leſen ſie auf den Geſich— 
tern der Venetianer durchgängig die Rache, die ſie in ih— 
rem Innerſten aufſchwellt. Die Venetianer hatten Beloh— 
nungen gehofft, und ſollten nun noch Land an den Kaiſer 
abtreten. 


14. Kapitel. 


Die eidgenöſſiſche Armee zieht großentheils nach Haufe, und wird durch 
friſche Truppen einigermaßen erſetzt. Die Eidgenoſſen rathen den 
Mapländern, fie ſollen Maximilian Sforza den älteften Sohn des 
unglücklichen Morus als ihren Herzog erwählen. Die Bürgerge— 
meinde dieſer Hauptſtadt nimmt ihn mit großer Mehrheit an. 
Ludwig XII. übergiebt den Eidgenoſſen die Schlöſſer Lauis und 
Luggarus. Tretz feiner Machinationen ſchließen die Eidgenoſſen 
mit den Gefandten des jungen Maximilians einen Vertrag. Eid» 
genöſſiſche Geſandten reiſen nach Mayland ab, um den Herzog in 
ſein Reich einzuſetzen. Von Schwyz wird Vogt Johann Fleklin 
zu dieſer Ehrenſtelle verordnet. Die öſterreichiſche Geſandtſchaft 
nimmt die Einſetzung in Anſpruch. Gegenerklärung des eidgenöſ— 
ſiſchen Feldherrn Freiherr von Hohenſax. Die Eidgenoſſen ſetzen 
durch. Einzug des Herzogs in Mayland. Landammann Schwarz: 
mauer von Zug begrüßt ihn, und der Burgermeiſter Schmid von 
Zürich übergiebt ihm die Stadtſchlüſſel. Der junge Herzog erklärt 
ſich dankbar gegen die Eidgenoſſen. Böſes Omen für Maximilian 
am Tage ſeines Einzugs. Die eidgenöſſiſchen Geſandten helfen ihm 
auf ſein Erſuchen die Regierung einrichten. Herzliche Verabſchie— 
dung des Herzogs von den eidgenöſſiſchen Geſandten. Ruhm der 
Eidgenoſſenſchaft ſteht am höchſten. 


Indeſſen waren die meiſten Kontingente der eidgenöſ— 
ſiſchen Armee mit Ruhm, Ehre und Belohnung in ihre 
Heimath zurückgezogen, und fo viele friſche Truppen gien— 
gen nach Italien, daß fie mit den freiwillig dort gebliebe— 
nen 6000 Mann ausmachten, die unter dem Kommando 
des Freiherrn Ulrich von Sax Mayland mit den päbſtli⸗ 
chen und einigen ſpaniſchen Völkern ſowohl gegen die fran— 
zöſiſchen Beſatzungen, die in einigen Schlöſſern und feſten 
Plätzen lagen, als auch gegen neue Angriffe Ludwigs XII. 
von Frankreich aus, ſchirmen ſollten. Die Eidgenoſſen 
mahnten die Mayländer, die rückſichtlich einer künftigen 
volitiſchen Geſtaltung geſpalten waren, fie möchten den 
Maximilian Sforza, den älteſten Sohn des unglücklichen 
Morus, der bei feiner Baſe Margaritha von Oeſterreich in 
den Niederlanden ſich aufhielt, auf den herzoglichen Thron 
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berufen. In ihrem Intereſſe lag es, daß Mayland kräftig 
beherrſcht werde, aber ſo viel möglich unabhängig von den 
größern Mächten bleibe. Die Bürgergemeinde der Stadt 
Mayland nahm dieſen Vorſchlag mit großer Mehrheit an, 
und berief den jungen Prinzen freudig zu jener Würde, 
die die Franzoſen deſſen Vater gewaltthätig geraubt hatten. 
Ludwig XII. wollte, was ihm bei den Venetianern glückte, 
auch bei den Eidgenoſſen durchſetzen, nämlich die Abreißung 
vom heiligen Bunde. Eine ſchöne Frau, Bernetta von 
Oranien, Gräfin von Neuenburg und Bürgerin von Bern, 
mußte mit lieblichen Worten den Tagherren durch ihren 
Hofmeiſter Simon von Corbeſan die Ausſöhnung mit dem 
franzöfifchen Monarchen ans Herz legen. Ludwig, der 
den Verluſt des ſchönen Maylands nicht verſchmerzen konnte, 
ließ ſich ſo weit herab, daß er den Eidgenoſſen die Schlöſ— 
ſer zu Lauis und Luggarus ſammt Pulver, Geſchütz und 
Mundvorrath unterm 23. Chriſtmonat 1512 einräumte. 
Das hinderte indeſſen nicht, daß Schwyz, fo wie die übrigen 
eidgenöffifchen Stände, mit dem neuerwählten mayländi— 
ſchen Herzog Maximilian Sforza ein de ab⸗ 
ſchloſſen. Es iſt folgenden Inhalts. 

„1. Die Eidgenoſſen verpflichten ſich, den jungen Her⸗ 
zog Maximilian Sforza und ſeine Nachkommen in die 
Herrſchaft des mayländiſchen Herzogthums einzuſetzen, ihn 
darin zu erhalten, zu ſchützen und zu ſchirmen, und zwar 
mit ſolcher Waffenmacht, als ſie die Kriegesnoth erfordern 
wird, doch in des Herzogs Sold und Koſten, auch der 
Fall, daß die Eidgenoſſenſchaft ſelbſt angegriffen würde, 
vorbehalten. Der Herzog zahlt dem Hilfsheer der Eidge— 
noſſen den Sold dergeſtalten. Der Gemeine erhält monat— 
lich fünfthalben Gulden, der Hauptmann zehnmal, der 
Lieutenant ſechsmal ſo viel. Auf hundert gegen zehn Ue— 
berſolde, aus denen die Feldprieſter, Schreiber, Weibel, 
Muſikanten ꝛc. bezahlt werden. Der Sold fließt, ſobald 
die Eidgenoſſen ihre Häuſer verlaſſen, bis ſie ſolche wieder 
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rückkehrend betreten, ja der letzte Monat wird ganz gerech⸗ 
net. Wer ohne Erlaubniß heimzieht, verliet den Sold. 

2. Weil die Eidgenoſſen Gut und Blut zu Eroberung 
und Befreiung des Herzogthums Mayland geſetzt; ſo zahlt 
der neue Herzog an ſie alle 150,000 Dukaten (die Dukate 
zu 214 rheiniſcher Gulden gerechnet), und zwar in jähr— 
lichen Quoten 25,000 Dukaten vom 1. Jenner 1513 ger 
rechnet. Ueberdieß entrichtet er zu Befeſtigung engerer, 
immerwährender Freundſchaft den zwölf Kantonen in Gold 
und gutem Gewicht, und ohne der Eidgenoſſen Koſten 
40.000 Dukaten Jahrgelder in Zürich oder Luzern zu be— 
ziehen. 

3. Die Herrſchaften Lugaro, Locarno, Domo mit allen 
Herrlichkeiten ſind den Eidgenoſſen überlaſſen. Rur mag 
der Herzog zu Lugano und Domo Zöllner halten, die den 
Zoll für Como und Navarra erheben, doch ohne Eintrag 
eidgenöſſiſcher Zölle, Rechte und Herrlichkeiten. 

4. Die Eidgenoſſen, auch der Abt und die Stadt St. 
Gallen, Appenzell, Rottweil find zollfrei bis zum Stadt- 
graben von Mayland. Lauis, Luggarus und Domo zollen 
wie vorher. f 

5. In Kriegesnoth der Eidgenoſſen leiſtet ihnen der 
Herzog Hülfe mit 500 Mann ſchwerer und leichter Caval— 
lerie. Alles übrige nach alten Capiteln.“ 

Auf wiederholte Bitte der Mayländer gieng von allen 
eidgenöſſiſchen Ständen eine anſehnliche Geſandtſchaft nach 
Mayland ab, um den Herzog, der bereits zu Verona ans 
gelangt war, in ſein Reich einzuſetzen. Schwyz ernannte 
zu dieſer Ehrenſtelle den Johann Flekli einen ſehr ange— 
ſehenen und rechtſchaffenen Mann, der erſt neulich die 
Landvogtei Sargans mit Ehren verwaltet hatte. Die öfter: 
reichiſche Ambaſſade, an ihrer Spitze Matheus Lang, Kar— 
dinal und Biſchof von Gurk, Lieutenant des Kaiſers in 
allen italieniſchen Staaten, nahm überhaupt ſich heraus, 
an ihm allein ſey es; den jungen Prinzen als reichslehn⸗ 
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pflichtigen Vaſallen im Namen des Kaiſers und des Reichs 
in feine Hauptſtadt einzuführen und ihm die Inveſtitur zu 
ertheilen. Dey eidgenöſſiſche Feldherr Freiherr von Hohen— 
ſatz machte dagegen die ernſte Einwendung: „wenn der 
junge Fürſt ſich weigern ſollte, ſeine Herrſchaft aus eid— 
genöſſiſchen Händen zu empfangen, die ſie ihm erobert, 
und wozu eine anſehnliche Geſandtſchaft eigens hergekom— 
men ſey, fo werde die Bundesakte von Baden durchgeſtri— 
chen und zernichtet, und die eidgenöſſiſchen Truppen aus 
Mayland zurückgezogen werden. Die fernern Folgen werde 
man wohl ermeſſen.“ Eine ſolche Erklärung verfehlte ihre 
Wirkung nicht. Den Eidgenoſſen wurde nun die wohl— 
verdiente Ehre überlaſſen. Mittwochs den 29. Chriſtmonat 
1512 hielt der neue Herzog zu Mayland feinen Einzug; 
Die Kardinäle Schinner und Lang, der Vieekönig von 
Reapel, der väbſtliche und zugleich ſpaniſche General Co— 
lonna ſammt einer Menge geiſtlicher und weltlicher Her— 
ren begleiteten den jungen Prinz. Herzerhebend war der 
Jubel des in unzählbaren Reihen verſammelten Volkes. 
Unter dem Thor hielt der Landammann Johann Baptift 
Schwarzmaurer von Zug, ein ſchöner, geiſtvoller und vie— 
ler Sprachen wohlkundiger Mann, eine lateiniſche Anrede 
an den Herzog, und begrüßte ihn im Namen der Eidge— 
noſſenſchaft. Der Bürgermeiſter Schmid von Zürich reichte 
ihm auf einer ſilbernen Blatte die Stadtſchlüſſel dar. Der 
junge Herzog dankte den lieben Eidgenoſſen, nannte ſie 
feine Väter, ſich ſelbſt ihren gehorſamen Sohn, und vers 
ſprach, daß er ſich ſtets an feine Wohlthäter erinnern, und 
ſein Land, ſeine Gewalt, ſeine ganze Herrſchaft zur Ver— 
fügung der großmächtigen eidgenöſſiſchen Stände ſtellen 
werde. Viele hielten es für ein böſes Omen, daß gerade 
am feſtlichen Tage des Eintrittes der junge Herzog vor 
dem franzöſiſchen Geſchütz, das mit Wuth aus dem Kaſtell 
abgefeuert wurde, aus ſeinem Wohnzimmer im Pallaſte 
ſich flüchten mußte. Auf Bitte des Herzogs weilten die 
18 
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eidgenöffifchen Geſandten einige Tage in Mayland, und 
halfen ihm die für ſolche Zeiten ſchwierige Verwaltung 
ſeiner Staaten einrichten. Am Sonntag nach dem neuen 
Jahre verabſchiedeten ſich die eidgenöſſiſchen Geſandten mit 
Herzlichkeit von dem Herzoge. Noch einmal dankte er ih» 
nen zu Handen der zwölf Stände und ihrer zugewandten 
Orte für die großmüthige Wiedereinſetzung in das Erbe 
ſeines Vaters, und empfahl ſeine Perſon, ſein Land, ſeine 
Leute, fein Gut in den Schutz der Schweizer. Die Ge— 
ſandten verſicherten ihn der unverbrüchlichen Treue ihres 
Volkes in Haltung der Bünde. „Kräftig genug“, hieß 
ts, „iſt unſer Arm und unſer Wille, Euere Herrſchaft 
feſt und aufrecht zu erhalten. Wir trauen aber auch Eue— 
ren Unterthanen ſo viele Liebe, ſo viele Treue zu, daß ſie 
Euch, ihren Herrn, den ſie mit ſo unausſprechlicher Freude 
empfangen, durch Gehorſam und Beiftand ehren werden. 
Schwer wird die ſchweizeriſche Waffenmacht auf die fallen, 
die ſich vermeſſen ſollten; das Glück, die Wohlfahrt und 
die Sicherheit des kaum befriedeten Landes zu trüben, und 
ſich an Euch zu vergreifen.“ Die eidgenöſſiſchen Geſand— 
ten erhielten übrigens mäſſige Geſchenke, jeder nämlich 40 
Gl. und ein Stück Damaſt, und kamen gegen die Mitte 
des Jenners über den tiefbeſchneiten Gotthard nach Hauſe. 
Die Eidgenoſſenſchaft ſtand nun auf dem höchſten Gipfel 
zeitlicher Größe. Vor und nach hat ſie nach außen nie 
ſo geglänzt, als in dem Jahre 1512, wo Italien durch 
ſie inſoweit gerettet wurde, daß es nicht ganz unter fran— 
zöſiſche Botmäßigkeit kam und feine Nationalität verlor. 


45. „Sa a te]; 

Tod Pabſt Julius II. Mahnung der Kardinäle an die Eidgenoſſen. 
Der Kardinal Johann de Medici wird zum Pabſt gewählt, und 
befolgt unter dem Namen Leo X. zum Theil das politiſche Syſtem 
feines Vorfahrers. Auf die franzöfifchen Friedensvorſchläge ertheilt 
die Tagſatzung eine kraftvolle Antwort. Schwyz mit einigen Kan— 
tonen iſt nicht franzoͤſiſch geſinnt. Frankreich und Venedig in offe— 

m Bunde. Große Rüſtungen der Franzoſen und Venetianer zu 
Eroberung Maylands. Die Eidgenoſſen ſenden dem bedrängten 
Herzog einiges Volk. Schwyz hat 300 Mann dabei. Eine grö— 
sere Anzahl Eidgenoſſen, worunter viele Schwyzer, bricht zum 
Succurs auf. Große Abfälle und bedrängte Lage des Herzogs 
von Mayland beim Vorrücken ſeiner Feinde. Die Eidgenoſſen 
bleiben ihm treu. Er wirft ſich mit den 4000 Eidgenoſſen und 
etwas Reuterei in die Stadt Navarra, wo er von der franzöſi— 
ſchen Armee eingeſchloſſen wird. Uebermäßige Hoffnungen der 
Franzoſen. Sie werden durch die Tapferkeit der Eidgenoſſen ver— 
eitelt. Die Eidgenoſſen machen einen Ausfall und erobern eine 
große feindliche Kanone. Gähling heben die Franzoſen die Bela— 
gerung von Navarra auf. 


Julius II. der Schweizerfreund, weil auch ſie ſich als 
die Seinen bewährt hatten, ftarb den 21. Hornung 1513. Den 
Tag darauf ergieng von Rom aus ein Schreiben an die 
Eidgenoſſen, worin die Kardinäle mit der Todesanzeige 
des h. Vaters auch zugleich den ſehnlichſten Wunſch dar— 
legten, daß die Eidgenoſſen in ihrem Bunde mit Rom feſt 
beharren, und dadurch einer baldigen glücklichen Pabſtwahl 
Vorſchub thun möchten. Letztere erfolgte nach wenigen 
Tagen, und berief den Kardinal Johann de Mediei zur 
höchſten Kirchenwürde. Er nahm den Ramen Leo X. an, 
und beſtieg, fo zu ſagen, im kräftigſten Mannesalter den 
päbſtlichen Thron. Es ſchien, er wolle ganz in die Poli— 
tik Julius II. eingehen. Die Eidgenoſſen bat er, den Ein— 
flüſterungen des franzöſiſchen Kabinets kein Gehör zu ge— 
ben, und ſich, wie an ſeinen Vorfahren, ſo auch an ihn zu 
halten. Er werde, wie kein andrer Pabſt noch gethan, 
den Schweizern ihre Dienſte höchlich lohnen. Die Eidge— 
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noſſen hatten fo eben einer ſehr angeſehenen franzöſiſchen 
Geſandtſchaft, die mit Geld und guten Worten fie zur 
Treuloſigkeit an Maximilian dem Herzog von Mayland 
verleiten wollten, an der Tagſatzung zu Luzern die kraft— 
volle würdige Erklärung zugeſtellt: „Will der König Luds 
wig XII. Frieden, fo entfage er feinen Anſprüchen auf 
das Herzogthum Mayland, und übergebe alle darin noch 
von ihm beſetzte Plätze den eidgenöſſiſchen Truppen; er 
verſpreche keine Schweizer ohne der Obrigkeiten Wiſſen 
und Willen in Sold zu nehmen, den Anſprechern einen 
freundlichen Tag anzuſetzen, und wenn auf dieſem keine 
Uebereinkunft zu Stande käme, vor einem eidgenöſſiſchen 
Gerichte zu erſcheinen. Alles dem heiligen Stuhle und 
dem Römiſchen Reiche ohne Schaden.“ Schwyz nebſt den 
Ständen Zürich, Uri, Unterwalden und Baſel waren den 
franzöſiſchen Machinationen abhold. Richt das gleiche 
kann man von Bern, Luzern, Freiburg und Solothurn 
ſagen. Ueberhaupt hat es Frankreich nicht verabſäumt Geld 
zu ſpenden, und deswegen über 126,000 Franken verwen— 
det. Ludwig XII. ſetzte bei den Venetianern, die man 
wirklich von Seite der h. Lige beleidiget hatte, ſeine Plane 
eben ſo glücklich durch, als es ihm bei den Eidgenoſſen 
mißglückte. Ein Bündniß zwiſchen beiden Staaten ward 
in dieſen Tagen offenkundig. Frankreich und Venedig ge 
währleiſteten ſich vermöge deſſelben gegenſeitigen Beiſtand 
für Angriff und Vertheidigung. Im Falle, daß Mayland 
erobert würde, ſollten die Venetianer Crema, Bergamo 
und Brescia wieder zurück erhalten. Venedigs Abfall 
ſchmerzte die Eidgenoſſen. Frankreich rüſtete ſich nun mit 
Macht in Italien einzudringen, und die Lombardei wieder 
an ſich zu reißen. Rach einem vom König von Spanien 
erliſteten Waffenſtillſtand ward die in Navarra aufgeſtellte 
franzöſiſche Armee disponibel, und ſetzte ſich in Marſch. 
Sie ſchwoll am Eingang in die Alpen anf beinahe 20000 
Fußgänger und 2000 Reiter an. Die Artillerie war für 
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die damaligen Zeiten fürchterlich. Auch die Venetianer 
ſammelten bei Verona 10,000 Fußknechte und 23 bis 2400 
Kavalleriſten mit verhaͤltnißmaͤſſigem Geſchütze. Die Fran— 
zoſen hatten eine hölzerne Feſtung bei ſich, die ſie nach 
Willkühr aufrichten und auseinander legen konnten. Die 
Artillerie ſpielte daraus mit großem Vortheil auf die Feinde. 
Maximilian zitterte bei der drohenden Gefahr, und bat die 
Eidgenoſſen um Hilfe. Die im Herbſte nach Mayland in 
Beſatzung gelegten 6000 Schweizer waren den Winter bins 
durch, weil kein Feind vorhanden und die Kaſſen des Her— 
zogs leer waren, nach Hauſe entlaſſen worden. Unterm 
5. May 1513 zogen 4000 Eidgenoſſen dem bedrängten 
Herzog zu Hilfe. Schwyz hatte bei dieſem kleinen Heere 
300 entſchloſſene Kriegesmänner unter dem Vogte Fleklin. 
Eine weit größere Macht bei 8000 Mann ſtark ſammt den 
Pannern ward von den löbl. Ständen ins Feld gemahnt, 
und ſollte auf den 25. Mai nach Italien aufbrechen. Maxi— 
milian erfuhr im erſten Jahre ſeiner Herrſchaft bittere Abs 
fälle. Saeromoro Visconti ein Spanier, dem er zu wohl 
trauend die Beobachtung und Einſchließung des von den 
Franzoſen beſetzten Kaſtells zu Mayland übergeben hatte, 
ließ ſich mit Geld beſtechen, verſah das Kaſtell ſelbſt mit 
Lebensmitteln, und gieng mit ſeiner Mannſchaft zum Feind 
über. Die Mayländer ſetzten ſich über die Eidſchwüre, 
die ſie an den Herzog verpflichteten, leichtſinnig hinweg und 
hängten ſich mit Leib und Seele an die Franzoſen. Dem 
gleichen ſchlimmen Beiſpiele folgten weit aus die meiſten 
Städte. Como machte eine ehrenhafte Ausnahme. Der 
Herzog ſtand mit etwas Reiterei bei Alexandria, als die 
4000 Eidgenoſſen bei ihm eintrafen. Letztere waren voll 
Muth. Doch es wäre Vermeſſenheit geweſen, mit ihnen 
ſich an das wirklich furchtbare franzöſiſche Heer zu wagen, 
das unter den Feldherren Latremoille und Trivultio über 
Aſti heranflutete. Bei den täglichen Nachrichten von Treu— 
loſigkeit feiner Unterthanen und Kaltſinn der Bundesge— 
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nofjen wurde der junge unerfahrne Fürſt faſt zur Verzweif⸗ 
lung gebracht, und nur die Treue der Schweizer, die fel— 
ſenfeſt an ihn hingen, und bereit waren, ihr Blut für ihn 
zu verſpritzen, flößte ihm Troſt ein. Am 30. Mai warf 
ſich der Herzog in Navarra. Die franzöſiſche Macht 
rauſchte ſchnell daher, und ſchloß ihn mit den 4000 Eid⸗ 
genoſſen und dem Reſte ſeiner Reuter auf das engſte ein. 
Kaum ein paar Tage vergiengen, da begann das ſchwere 
Geſchütz der Feinde ſo heftig wider die Stadt zu donnern, 
daß die Erde bebte, und ganze Stücke der Stadtmauern 
durch die anſchlagenden ſchweren Kugeln niedergeſchmettert 
wurden. Die Franzoſen jauchzten, brüllten wie Kühe und 
ſchrieen: „Ey Gotts Marter, wir haben die Kühmäuler 
in Stall gethan, ſie müſſen nun herhalten.“ Latremoille 
ſchrieb ſelbſt an den König: „er werde ihm den Sohn ge— 
fangen liefern, wie er ihm den Vater geliefert habe.“ Die 
Eidgenoſſen vereitelten durch ihre übermenſchliche Tapfer— 
keit die ſtolzen Erwartungen der Feinde. Tag und Nacht 
ließen ſie die Thore offen, ſtellten im ſchrecklichſten Kano— 
nenfeuer die niedergeſchoſſenen Mauern her, und ſtanden 
da wie Felfen, die Sturm und Ungewitter trotzen. Spöt— 
telnd erwiederten ſie die Anzüglichkeiten und Hohnrüfe der 
im franzöſiſchen Heere dienenden deutſchen Landsknechte, 
und forderten ſie zum Sturm auf. „Wenn Euch die 
Sturmlücken nicht groß genug find“, hieß es, „ſo befeh— 
let, wir wollen noch mehr davon niederreißen und Euch 
den Weg bequem machen. Wie viel Weſens machet ihr! 
Sparet das Pulver und die Steine, und kommet durch 
die offnen Thore mit uns ein Rendevoux zu halten.“ Die 
Aufforderungen zur Uebergabe erwiederten ſie mit einem 
kecken Ausfalle, wobei fie die Franzoſen in Unordnung 
brachten, und eines der ſchwerſten Geſchütze unterliefen und 
eroberten. Am 5. Juni um die Mittagsſtunde erſtummte 
gähling die feindliche Artillerie. Die Schweizer erwarte⸗ 
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ten einen Sturm. Die Franzoſen hoben die Belagerung 
auf, und zogen ſich auf drei welſche Meilen zurück. 


16. Kapitel. 


Die Schwyzer ziehen mit ihrem Panner und einigen hundert Mann 
über den St. Gotthard. Die Berner, Luzerner, Urner, Unter— 
waldner, Zuger, Freiburger und Solothurner eilen ebenfalls nach 
Italien. Das ganze gegen 3000 Mann ſtarke Corps bereiniget 
ſich mit der Beſatzung von Novarra. Große Freude des brüder 
lichen Wiederſehens. Die Franzoſen erwarten in ihrem durch die 
Natur ſowohl als durch furchtbares Geſchütz befeſtigten Lager haltend, 
Verſtärkung. Die Eidgenoſſen beſchließen, die Franzoſen anzu- 
greifen, und rüſten ſich. Am 6. Juni 1513 früh morgens rücken 
ſie aus Navarra. Ihre Anordnungen zur Schlacht. Sie flehen 
Gott um Sieg über ihre Feinde. Furchtbarer Anblick des franzö⸗ 
ſiſchen Heeres im Schimmer der Morgenſonne. Die Eidgenoſſen 
rücken heldeumüthig an. Schreckliche Wirkungen des feindlichen 
Geſchützes. Die Eidgenoſſen um ſolches zu unterlaufen ſtürzen in 
den Feind. Gräßliche Maſſacre. Der Herzog entweicht hoffnungs⸗ 
los mit einigen Reutern nach Navarra. Sogar Eidgenoſſen fliehen. 
Doch das Groſſ ihrer Armee kämpft unerſchütterlich. Die Flan— 
kenkorps der Eidgenoſſen dringen durch, und bohren dem Centrum 
der eidgenöſſiſchen Armee den Weg zum Siege. Das franzöſiſche 
Geſchütz wird mit Sturm genommen und auf die Feinde gerichtet. 
Paniſcher Schrecken der Feinde. Reuterei und Fußvolk wirft ſich 
in unordentliche Flucht. Großer Verluſt der Franzoſen, auch die 
Eidgenoſſen haben mächtig gelitten. Sie danken Gott auf dem 
Schlachtfelde. Siegestrophäen. Großer Mangel an Lebensmitteln 
Unſterblicher Ruhm der ſiegreichen Eidgenoſſen. Verzeichniß der 
in dieſer Schlacht umgekommenen Schwyzer. 


Mit dem Panner von Schwyz, welches Georg Wagner 
trug, eilten einige hundert rüſtige Krieger am Ende des 
Monats Mai über den Gotthard dem jungen Herzog und 
den Ihrigen zu Hilfe. Der greiſe Altlandammann Ulrich 
Kätzi befehligte die Heldenſchaar. Gleichzeitig ſtrömten die 
Auszüger der löbl. Stände Bern, Luzern, Uri, Unterwal— 
den, Zug, Freiburg und Solothurn, wohl 4000 Mann 
ſtark über das gleiche Hochgebirge nach den Ebenen Sta: 
liens, wo Gefahr und Noth fie hinrief. Am 5. Brachmo- 
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nat rückten die Eidgenoſſen in Novarra ein. Unausſprech— 
lich war die Freude bei dem glücklichen Wiederſehen der 
Brüder. Es waren ſo viele falfche Gerüchte bei den in 
Navarra als Beſatzung liegenden und unter den zur Hilfe 
anrückenden Schweizern ausgeſprengt worden, daß es kein 
Wunder geweſen wäre, wenn die Belagerten, am Entſatze 
verzweifelnd, ſich ergeben, und die im Anmarſch begriffenen 
gleichſam wie zum voraus verrathen den Weg nach Hauſe 
angetreten hätten. Nun war jede Täuſchung verſchwunden, 
und mit dem innigen Händedruck und dem liebenden Kuß 
ſteigerte ſich der Muth und die Entſchloſſenheit, eher alles 
zu wagen, als den Herzog im Stiche zu laſſen, und den 
ruhmvollen Schweizernamen zu beflecken. Die Franzoſen 
hatten eine kleine Stunde hinter Navarra ein Lager bezo— 
gen, welches durch Geſträuche, Waldungen, Waſſergräben 
und Sümpfe gedeckt war, und von einer furchtbaren Ar— 
tillerie geſchützt wurde. Sie fürchteten wenigſtens in dieſer 
Stellung keinen ernſten Angriff der Eidgenoffen, und er— 
warteten getroſt die Verſtärkungen, welche täglich eintreffen 
ſollten. Vielleicht hofften fie gar die ſchweizeriſchen Anfüh⸗ 
rer mit Geld zu beſtechen, und nach ihrem Abzuge die 
Lombardei ohne Schwertſtreich wieder an ſich zu bringen. 
Die Eidgenoſſen hielten bald nach ihrer Ankunft in Na— 
varra Kriegsrath, und zumal die Schwyzer, Urner und 
Unterwaldner drückten ihre brennende Begierde kräftig aus, 
ſich ſchnell mit dem Feinde zu meſſen und ihn zu über— 
fallen, wo er es nicht vermuthe. Jokob von Uri, ein klu— 
ger, erfahrner und tapferer Offizier, ſetzte durch ſeine bün— 
digen Vorſtellungeu es durch, daß die Mehrheit für raſchen 
Angriff ſtimmte. Die 9000 Eidgenoſſen jauchzten bei dem 
Berichte, daß es morgens zu einer Hauptſchlacht kommen 
werde, und ſtärkten ſich mit Speiſe und Trank. Noch 
flimmerte der Morgenſtern am öſtlichen Himmel, als das 
eidgenöſſiſche Heer von der Ruheſtätte unter die Waffen 
rat. In dichten Schaaren rückten die Schweizer aus der 
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Stadt und wurden zur Schlacht geordnet. Das Groſſ der 
Armee ſollte, eine kleine Avantgarde von feurigen Volon— 
tärs an der Spitze, geradezu auf die feindliche Hauptmacht 
losgehen und das Geſchütz ſtürmend unterlaufen, während 
zwei Seitenkorps die Reuterei zu beobachten und der fran— 
zöſiſchen Infanterie in den Rücken zu kommen Auftrag 
hatten. Willig fügte ſich das Heer dieſen Anordnungen, 
und verrichtete mit Inbrunſt die Andacht zu dem Herrn 
der Herrſchaaren, der Heldenmuth zu Verfechtung der ges 
rechten Sache ins Herz flößt und mit Sieg krönet. Vom 
Gebete, das kniefällig verrichtet worden, aufſtehend, mahn— 
ten die Anführer, und namentlich Hans Keller von Bü— 
lach gemeiner Spieße Hauptmann, die Krieger, „fie ſollen 
den Helden der Vorzeit gleich ſtreiten, dem Vaterland Ehre 
bringen, erlittenen Schimpf rächen, und diejenigen züchti— 
gen, die als Feinde der Kirche und Verüber der Unge— 
rechtigkeit abermal nach Italien gekommen ſeyen, um den 
mit den Eidgenoſſen verbündeten Herzog um ſein väterli— 
ches Erbe zu bringen, die Siegestrophäen der Schweizer 
niederzuſtürzen, und Verwirrung und Verderben über das 
ſchöne befreundete Italien zu verbreiten.“ Verwegene Frei— 
willige waren indeſſen, durch das Gehölz geborgen, hart an 
die feindlichen Vorwachen gekommen, und hatten ſolche 
überrumpelt. Dieſer Umſtand begünſtigte die Franzoſen. 
Die Sturmzeichen weckten ſie, und in wenig Minuten war 
das Fußvolk und die Reuterei im Falle, daß ſolche von 
den geſchickten Feldherren Latremoille und Frivulzio in 
Schlachtordnung geſtellt werden konnten. Die Eidgenoſſen, 
welche gehofft hatten, die Franzoſen in ihrem Lager zu 
überfallen, und mit ihnen fertig zu werden, ehe ſie ſich 
recht verſehen könnten, ſtießen nun, durch die Tollkühnheit 
einiger jungen Leute zu früh verrathen, auf das weitüber— 
legene und kunſtmäßig geordnete feindliche Heer. Im röth— 
lichen Glanz der aufgehenden Sonne ſchimmerten ihnen 
die Waffen und die Panzer und Helme der Franzoſen 
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furchtbar entgegen. Ein Augenblick, und die Feuerſchlünde 
ſprühen aus hundert Mündungen Flammen und tödtende 
Kugeln unter die Schweizer. Sie aber Gottes und ihres 
Vaterlandes und ihrer Pflicht ſich erinnernd, ſtürzen dem 
Tod und Verderben bringenden Geſchütze entgegen, und 
mühen ſich mit dem Muthe der Verzweiflung ſolches zu 
nehmen. Die Grſträuche und vollen Waſſergräben, noch 
mehr aber die Tapferkeit der im franzöſiſchen Solde ſtehen— 
den Landesknechte, die dem Geſchütze als Bedeckung zuge» 
ordnet waren, vereiteln einen Angriff, einen Sturm nach 
dem andern. Schon liegen über 1000 Eidgenoſſen zer— 
ſchmettert, entſeelt auf dem ihnen höchſt ungünſtigen 
Schlachtfelde. Es ſcheint, der Sieg wolle ſich dem Feind 
im vollen Maße zuwenden. Ein Sturmritt der zahlreichen 
franzöſiſchen Reuterei brachte das eine Seitenkorps der Eid— 
genoſſen in ſolſthe Unordnung, daß der Herzog von May» 
land mit ſeinem Gefolge die Flucht nach Ravarra ergriff, 
und ſelbſt einige hundert Schweizer, bevorab Berner, in 
Unordnung auseinander liefen. Unerſchütterlich ſchritt in— 
deſſen das Hauptkorps zum vorgeſteckten Ziele. Ueber die 
Leichen ihrer Brüder drangen die erwildeten Eidgenoſſen 
in die dichten Schaaren der Landsknechte. Die Umgekom— 
menen zu rächen, und ihren Leib und Leben ſelbſt dem 
Feinde nur höchſten Preiſes hinzugeben, wie auf dem 
Schlachtfelde bei St. Jakob, ſchlugen die Schweizer wie 
wüthende Löwen darein, und fochten im ſchrecklichen Ge— 
dränge ſelbſt mit Dolchen, Bergmeſſern und Streitaxten. 
Nun ergriff der Tod auch die feindlichen Reihen, und 
Mann an Mann kämpfend räumen die Kraftmänner der 
der drei Länder und der übrigen Eidgenoſſen ſchrecklich 
auf. Tauſend und taufend Franzoſen und Franzoſenſöld— 
linge zu Pferd und zu Fuß ſinken zermalmet und zerfetzet 
unter den gewaltigen Streichen, Stößen und Hieben der 
eidgenöſſiſchen Waffen. Das Blut fließt in Strömen. Die 
kurz vorher ſo furchtbar den Schweizern zuſetzende Artil— 
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lerie verſtummet, weil bei dem grauſenvollen Gewirre Freund 
und Feind Schaden nehmen könnte. Nun das Eintreffen 
der eidgenöſſiſchen Flankenkorps in die Seiten und den 
Rücken der Franzoſen. Den entſcheidenden Moment raſch 
benutzend wühlt ſich das Mitteltreffen der Schweizer durch 
den Feind durch, und nimmt ſtürmend die Kanonen und 
Doppelhaggen, und wendet ſie gegen die von Staunen und 
Furcht tief getroffenen Gegner. Schrecken reißt unter dem 
ganz verwirrten franzöſiſchen Heere ein. Die Reuterei reißt 
zuerſt aus, ihr folgt in wilder Flucht das Fußvolk. Wären 
die Eidgenoſſen nicht ſo ermüdet geweſen, und hätten ſie 
die Reuterei des Herzogs von Mayland bei der Hand gehabt, 
es wäre dem flüchtigen Feinde ſchlimmer ergangen. Die 
Franzoſen büßten in dem fünfſtündigen, über alle Maßen 
gräßlichen Kampfe, wohl 14000 Mann ein. Auch die Eid» 
genoſſen zählten bei 2000 Todte und Schwerverwundete. 
Wie das Heer der Franzoſen über Hals und Kopf floh, 
und von den durch die ſchreckliche Blutarbeit abgematteten 
Siegern kaum mehr einzelne erreicht werden konnten; ſo 
ſammelte ſich das Groſſ des eidgenöſſiſchen Heeres auf dem 
mit Blut und Leichen bedeckten Schlachtfelde, und dankte 
Gott dem Allmächtigen für den glücklichen Ausgang dieſes 
arfabrvollen, verderbendrohenden Kampfes. Sie beſtatteten 
hierauf die Todten, pflegten die Verwundeten und ſammel— 
ten die Beute. Das ganze franzöfifche Lager mit zahlrei— 
chem Gepäcke und großen Koſtbarkeiten an Geld, Silber 
u. ſ. w., auch eine ſchöne Summe baaren Geldes fiel in 
die Gewalt der Schweizer. Man eroberte die hölzerne 
Feſtung, 20 ſchwere Kanonen, 110 Falkoneten, 1000 
Doppelhaggen, viele Munition, 5 Fahnen, ein großes 
Panner und eine Menge Spieße, Büchſen und andere 
Waffen. Mit dem Geld und den Koſtbarkeiten gieng es 
beim Vertheilen ſo unordentlich zu, daß es einem gemeinen 
Krieger kaum 16 Batzen traf. Auch herrſchte empfindlicher 
Mangel an Lebensmitteln, was nebſt dem großen Verluſt 
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von Volke die Siegesfreude mächtig trübte. Uebrigens war 
dieſes einer der herrlichſten Siege, den die Eidgenoſſen je 
über ihre Feinde errungen, und ihre Tapferkeit, ihr Aus— 
harren, ihr Hinopfern glich ganz jenem Heroismus, den 
die Griechen und Römer in ihren Blüthezeiten bewieſen. 

Der Stand Schwyz verlor laut den Jahrzeitbüchern in 
dieſer Hauptſchlacht folgende Kriegsmänner: Werni Her— 
lobig von Seewen, Georg Rikkenbacher Heini Hänggeler, 
Niklaus Stoker, Oßwald Schnider, Hans Michel, Lieni 
Dächer, Peter Ruffi, Conrad Interhalden, Hans Grüni— 
ger, Riklaus Beeler, Mathis Ulrich, Hartmann Ulrich, 
Hans Kotig, Kafpar Guot, Peter Strub, Jakob Roner, 
Niklaus Bürgler, Heini Müller, Paul Friſchherz, Hans 
Suter, Balz Rigert, Jakob Nagel, Felix Grob, Ruodi 
Tropf, Niklaus Schwizer, Niklaus Bintiſſer, Ammann 
Gerhard von Arth, Gregorius Rikenbacher. Schwerlich 
enthält indeſſen dieſes Verzeichniß den gänzlichen Verluſt 
der Schwyzer, indem die Märchler, Einſiedler, Höfner 
und Küßnachter nicht angeführt zu ſeyn ſcheinen, die bei 
fo wichtigen Feldzügen, wie die italieniſchen es waren, ge— 
wiß auch mithalten mußten. 
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17. Kapitel. 

Die Eidgenoſſen, ſo über den Vogel nach Italien ziehen, erhalten am 
Schlachttage böfe Nachrichten rückſichtlich ihrer Brüder. Auf die 
Ausſagen eines Prieſters bon Unterwalden rücken fie raſch vor. 
Sie langen zum Theil am Abend des Siegestages, zum Theil 
am 7. Brachmonat in Navarra an. Ihr Verdruß, daß fie zu 
Schlacht und Sieg zu ſpät gekommen. Die Franzoſen räumen 
ganz Italien. Der Herzog von Mapland dankt den Eidgenoſſen. 
Große Wirkungen, die der Sieg von Navarra nach ſich zieht. 
Mapland hängt ſich wieder an Maximilian. Die Venetianer wei— 
chen. Der h. Bund erhebt ſich wieder. Geldmangel der Herzogs 
Maximilian. Die Eidgenoſſen um Sold zu erhalten brandſchatzen 
die Städte in Oberitalien. Die Montferater vergreifen ſich an 
eidgenöſſiſchen Läufern. Geſandtſchaft an den Margrafen von 
Montferat. Er leiſtet Genugthuung. Unordnungen reißen beim 
eidgenöffifchen Heere ein. Die Panner ziehen heim, und nur ein 
Korps von 2000 Mann Eidgenoſſen bleibt beim Herzog zurück. 
Unruhen in den ariſtokratiſchen Kantonen. Schwyz genießt der 
Ruhe und verwendet ſich für Herſtellung der Orduung von innen. 


Die Zürcher, Glarner, Schafhauſer, Appenzeller, St. 
Galler, Toggenburger und Rapverſchwiler, auch einige 
Mannſchaft aus dem Thurgau waren über den Berg Vo— 
gel und durch das Palenzer Thal nach Italien gezogen. 
Sie zählten zwiſchen 3 und 4000 kernhafte Streiter unter 
Anführung des Freiherrn Ulrich von Hohenſax. Sie hör— 
ten am Morgen des Schlachttages den fernen Kanonen— 
donner. Doch der Bericht des flüchtigen Georg Körnli, 
der vorgab, die Franzoſen haben faſt alle Eidgenoſſen um— 
gebracht und einen vollſtändigen Sieg errungen, machte 
fie ſtutzen. Sie hielten ſtille und beriethen ſich; was zu 
thun ſey. Ein Prieſter von Unterwalden, der das aller— 
heiligſte Sakrament des Altars bei ſich trug, kam den Eid— 
noſſen entgegen. Auf ihre Anfrage, wie es um die Brü— 
der bei Navarra ſtehe, ob alle umgekommen ſeyen u. ſ. w. 
verſicherte er: „ſo wahr, als ich Gott meinen Heiland bei 
mir trage, kann ich nicht wiſſen, ob die Unſern in der 
Hauptſchlacht, die heute Morgens vor Navarra vorgefallen 
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iſt, geſiegt haben, oder nicht. Ein franzöſiſcher reiſſiger 
Zug hat den Heerhaufen, bei dem ich ſtand, durchritten, 
und beiläufig 100 Mann davon verſprengt, alſo daß wir 
nicht mehr zu unſerer Armee gelangen mochten, ſondern 
flüchtig geworden ſind.“ Auf dieſes Zeugniß rückten die 
eidgenöſſiſchen Krieger raſch vor. Schon am Abend trafen 
die Vorvoſten, Morgens den 7. Brachmonat die ganze 
Heeresabtheilung in Ravarra ein. Wenn ſie ſich auch des 
Sieges ihrer Brüder freuten, und ihnen zu ſolchem Glück 
wünſchten; ſo kränkte es ſie doch im innerſten ihrer Seelen, 
daß ſie an Gefahr und Kampf keinen Antheil haben konn— 
ten. Der Freiherr von Hohenſax riß fi) vor Unwillen 
und Zorn den Bart aus. Der Feind war nicht mehr ein— 
zuholen. Ueber Aſti gieng feine wilde Flucht, und er 
ſchätzte ſich glücklich, als er die Hochpäſſe des Montany 
überſchritten und die Alpenſtöcke im Rücken hatte. Ganz 
Italien, mit Ausnahme der Schlöſſer von Mayland und 
Cremona, ward abermal von den Franzoſen geräumt, und 
es ſchien, ſie werden ſich wohl bedenken künftig wieder 
einen Fuß in dieſes paradieſiſche Land zu ſetzen. Der Her— 
zog Maximilian Sforza dankte den ſiegreichen Eidgenoſſen 
aufs herzlichſte, und weinte vor Freuden. Dieſer Sieg 
der Eidgenoſſen über eine ſo furchtbare franzöſiſche Armee 
ermunterte die Feinde Frankreichs, und ſchlug deſſen Freunde 
darnieder. Die Stadt Mayland, wo der Pöbel gräßliche 
Unordnungen begieng, und die Anhänger der Franzoſen 
plünderte und mordete, kehrte ſchnell unter Maximilians 
Herrſchaft zurück, und war froh, daß die Eidgenoſſen die 
Ruhe und öffentliche Sicherheit in ihren Mauern wieder 
herſtellte. Die Venetianer wichen über Hals und Kovf 
aus der Gegend von Verona zurück. Der heilige Bund 
erſtand gleichſam vom Schlafe. Der Pabſt und die Spa- 
nier ſtellten Truppen ins Feld. Der Kaiſer Maximilian 
beſetzte ſeine italieniſchen Feſtungen und rüſtete ſich zum 
Kriege. Selbſt ein engliſches Heer landete in der Picardie , 
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und bedrohte nach einem rühmlichen Siege Paris. Die 
üble Haushaltung des mayländiſchen Herzogs vereitelte 
indeſſen die ſcheinbarſten Pläne, die man gegen Frankreich 
vorhatte. Der Geldmangel des jungen Sforzia war ſo 
fühlbar, daß er denjenigen, die Leib und Blut für ihn 
dargegeben, und ihm ſein Reich, ſeine Freiheit, ſein Leben 
gerettet hatten, nicht einmal den täglichen Sold reichen 
konnte. Die Eidgenoſſen mußten, um Geld zu erhalten, 
die Städte in der Lombardei, in Piemont und Montferat 
brandſchatzen und um große Summen anlegen. Das er— 
zeugte Mißvergnügen. Die Bürger von Montferat haften 
die Schweizer fo ſehr, daß fie zwei eidgenöſſiſche Läufer, 
nämlich Hans Beyer von Unterwalden und Hans Kratzer 
von Solothurn ermordeten, und einen dritten Peter Ler— 
wer mit Steinwürfen und Schlägen übel verwundeten. 
Darüber ergrimmten die Schweizer, und würden die Schmach 
mit Schwert und Feuer gerächt haben; wären die Offtiere 
nicht ins Mittel getreten. Eine anſehnliche Geſandtſchaft, 
worunter ſich von Schwyz Vogt Stadler befand, gieng 
zum Margrafen, und verlangte eine ſchnelle und ſtrenge 
Genugthuung. Sie ward geleiſtet. Der Margraf lieferte 
ſechs Thäter aus, welche mit dem Schwert hingerichtet 
wurden, und bezahlte 2000 Kronen Kontribution. Das 
ſchöne eidgenöfiifche Heer, mit ſpaniſcher und mayländiſcher 
Reuterei verſtärkt, hatte nichts zu thun, als von Stadt zu 
Stadt, von Dorf zu Dorf, von Weiler zu Weiler zu mar— 
ſchieren, und was es an Geld, an Lebensmitteln und Klei— 
dung bedurfte, von Klöſtern, Gutsherren, Bürgern und 
Bauern Tag für Tag einzutreiben. An manchen Orten, 
ſogar in Städten, wie Aſti, floh alles Volk, und ließ 
nichts als die leeren Wände zurück. Darüber wurde die 
Krieger unwillig und verübten Gewaltthätigkeiten. Die 
Subordination hörte auf, mit ihr die Kraft und der mo— 
raliſche Werth des Heeres. „Weil wir doch nicht gegen 
den Feind geführt werden“, hieß es, „ſo wollen wir lieber 
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auf dem kürzeſten Wege nach Hauſe ziehen, als unter den 
undankbaren Mayländern und Welſchen halbnackt herum— 
irren; und vor Mangel, Noth und Hunger zu Grunde 
gehen.“ Das Ausreißen ganzer Schaaren von Kriegern, 
welche ihre Panner und Fahnen verließen und heimeilten, 
und die böſe Stimmung der meiſten noch bleibenden Eid— 
genoſſen, vermochte die Feldoberſten, daß fie um die Mitte 
des Heumonats mit der Hauptarmee in die Schweiz zus 
rückzogen, und bloß ein paar tauſend freiwillige Zuſätzer 
bei dem Herzog in Mayland zurückließen. 

In den ariſtokratiſchen Kantonen Bern, Solothurn 
und Luzern brach um dieſe Zeit große Unruhe und Ver— 
wirrung aus. Das gemeine Volk war dem päbſtlichen 
Stuhle und dem Kaiſer zugethan. Von den Großen hiel— 
ten es viele mit Frankreich. Manche Familie betrauerte 
würdige Söhne, die in der Schlacht verbluteten, die ſo 
eben zu Navarra vorgefallen war. Eben ſo ſchmerzlich 
war es für den Stadtbürger und Landmann, wenn junge 
Männer, kurz zuvor der Troſt greiſer Aeltern, nun von 
Geſchütz und Schwert verſtümmelt, zu jeder Arbeit und 
Verdienſt unfähig, heim kamen, und den Bettelſtab er— 
greifen mußten, während Rathsglieder und Adeliche, die 
keinen Fuß auser Land geſetzt, ſich mit den Penſionen der 
allierten Fürſten und mit dem Golde der Franzoſen herr— 
liche Tage machten und groß thaten. Einem ſolchen Ue— 
belſtande zu ſteuren, erhoben ſich Hunderte und Tauſende, 
und drangen in die Städte und vor die Rathhäuſer, und 
verlangten vor allem die Abſtrafung der ſogenannten fran— 
zöſiſchen Kronenfreſſer, gerechte Vertheilung der Krieges— 
beute, Sölde und Penſionen, und eine ſolche Ordnung 
der Dinge im Politiſchen, daß nicht die Wenigern die 
Mehrern tyranniſch beherrſchen, in Leibeigenſchaft halten, 
und mit Leib und Blut ihrer Mitbürger Großhandel trei⸗ 
ben, ſich bereichern und die Großhanſen ſpielen können. 
Wie es bei Volksaufſtänden geht, mußte der Unſchuldige 
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oft mit oder gar für den Schuldigen herhalten. Häuſer 
wurden geplündert, und ſogenannte Verdächtige ergriffen, 
gefoltert und hingerichtet. Wollten die Obrigkeiten nicht 
im Ernſte daran; ſo übte das Volk den Blutbann. Schwyz 
mit Uri und Unterwalden blieb ruhig in der Nähe dieſer 
ſtürmiſchen Volksbewegungen, und die Urſtände gaben ſich 
Mühe, durch weiſe Vermittlung das Unwetter zu beſchwö— 
ren und für und für die Ruhe wieder herzuſtellen. 


18. Kapitel. 


Die Tägfakung zu Zürich beſchließt einen Zug nach Frankreich. Die 
Eidgenoſſen mahnen den Kaiſer Maximilian I. um Hilfe an Volk 
und Geſchütz. Dieſe wird bewilliget. Schwyz ſtellt unter Panner— 
herr Georg Wagner 400 Mann ins Feld, an welches Kontingent 
ſich aber noch mehreke hundert Freiwillige anſchließen. Das eid— 
genöſſiſche Heer rückt 30,000 Mann ſtark gegen Frankreich an. 
Unter dem Herzog Karl von Würtemberg langt die kaiſerliche 
Hilfsmacht bei den Schweizern an. Schlechte Gegenwehr der Fran— 
zoſen. Die Eidgenoſſen und Deutſchen verüben große Gewaltthä— 
tigkeiten. Dijon leiſtet Widerſtand und wird belagert. Frankreich 
in der Klemme. Es hilft ſich mit Geld und guten Worten aus 
der großen Noth. Die Eidgenoſſen ſchließen gähling Frieden. 
Bedingniſſe deſſelben. Solche werden von Ludwig XII., der ſich 
indeſſen mit Heinrich VIII. ausſöhnt, ſchlecht gehalten. Vorgänge 
im Herzogthum Mayland. Appenzells Aufnahme als XIII. Kanton.“ 
Eine theilweiſe Nachgiebigkeit der Regierungen in den 

ariſtokratiſchen Ständen mochte die Aufregungen des Vol— 

kes wenig beſchwichtigen. Dieſes erwünſchliche Refultat 
gerieth weit eher durch den Tagſatzungsbeſchluß von Zürich 
unterm 1. Auguſt 1513. Was Schwyz mit den Urſtänden 

Uri und Unterwalden und andern kleinen Kantonen ſchon 

lang gewünſcht hatte, daß man einen rechten Ernſt gegen 

Frankreich zeige, um zu einem ehrenhaften Frieden zu ge— 

langen, ſchien nun in Erfüllung gehen zu wollen. Ein— 

müthig verordneten die Tagherren: „16000 Eidgenoſſen 

ſollen am künftigen 27. Auguſt vor Befancon zuſammen 

kommen, und dort rathſchlagen, wie man am vortheilhaf— 
19 
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teſten die Länder des Königs von Frankreich mit Krieg 
überziehen und ihn zum Frieden nöthigen könne.“ Man 
forderte den Kaiſer Maximilian zu dieſem Zuge um Hilfe 
an Volk und Geſchütz auf. „Ihro kayſerliche Majeſtät 
möge uns ſchicken“, heißt es im Abſchiede, „die drey Sie— 
ger, die drey Dorndreyern, oder Rothſchlangen, und die 
7. Fakunen, ſo zu Briſach ſtant; idem die 6 Cartonen, 
ſo von Lindau kommen ſind; item 2 Halbſchlangen, und 
13 Fakunen, fo zu Enſchheim ſtahnt, und dazu 400 Ha— 
kenbüchſen, und ſolches alles mit Büchſenmeiſtern.“ Der 
Kaiſer zeigte ſich ungemein willfährig dieſen, und auch 
noch größern Vorſchub zu leiſten. Schwyz zog um die 
Mitte des Auguſts mit 400 Mann auserleſenen Kriegern 
aus. Eine Menge Freiwilliger reihte ſich dieſer kleinen 
Heerſchaar an, ſo daß ſie nahe an 1000 Streiter zählte. 
Georg Wagner trug dieſem ſtreitluſtigen, tapfern Volke das 
ſchwyzeriſche Panner vor. Das eidgenöſſiſche Heer, durch 
die ſo von freien Stücken ſich zu ihm hielten, an 30,000 
Mann zählend, rückte in zwei Abtheilungen, die eine über 
Baſel, die andere durch die Bergſchluchten des Jura vor, 
und bedrohte das öſtliche Frankreich. Vor Beſangçon ver— 
ſammelt, genoſſen die Eidgenoſſen die Freude, unter dem 
mit ihnen vielbefreundeten Herzog Ulrich von Würtemberg 
das ſtattliche kaiſerliche Geſchütz, mit einer anſehnlichen 
Reuterei, bei ſich eintreffen zu ſehen. Sogar Hochburgun— 
der ſtießen zu dem nunmehr furchtbaren Heere. Die Frans 
zoſen hatten auf dieſer Gränze einem ſo gewaltigen An— 
griffe nur unbedeutende Streitkräfte entgegen zu ſetzen. 
Schloß eine Burg, ein Städtlein ſeine Thore, und machte 
Miene ſich zu wehren; ſo verzagten die ſchwachen Verthei— 
diger bei dem Anblicke der großen Menge furchtbarer Krie— 
ger, die anrückte, und flohen. So giengen Mirbeau, 
Fontaine, Sarſoire und andere ſtatthafte Plätze ohne Ka— 
nonenſchuß, ohne Schwertſtreich über. Leider verübten die 
muthwilligen ſchweizeriſchen und deutſchen Krieger große 
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Gewaltthätigkeiten, und frevelten an dem Heiligſten. Wo 
das Volk geflohen war, und niemand ſich des hungernden 
und dürſtenden Soldaten annahm, mochten Unwille und 
Erbitterung ſolche Gräuel herbeiführen. Die Stadt Dijon 
war die erſte, die ernſten Widerſtand drohte. Dort befeh— 
ligte der bei Navarra geſchlagene Latremoille. Eilig hatte 
er 6000 Franzoſen zu Pferd und zu Fuß gefammelt, und 
die Mauern und Thürme wohl beſetzt. Um die Stadt zu 
belagern, errichteten die Eidgenoſſen und Deutſchen auf 
den Anhöhen vier Lager, und führten ſchweres Geſchütz 
auf. Im zweiten Lager hielten nebſt Luzernern, Urnern, 
Unterwaldnern und Zugern die Schwyzer. Am 8. und 
9. Herbſtmonat donnerten die Kanonen heftig, und ein 
großere Stück der Stadtmauer ſammt einem feſten Thurm 
verſank in Schutt und Graus. Frankreich zitterte. Vom 
Norden her wogten die ſiegreichen Engländer heran, und 
beſchäftigten die ganze franzöſiſche Macht. Vom Oſten 
her ſtürmten nebſt den Kaiſerlichen die ganze Macht der 
Eidgenoſſen, lauter gefürchtete Streiter, derer wenige tau— 
ſende vor kaum drei Monden das ſchönſte und tapferſte 
Heer in wenigen Stunden zertrümmert, das Frankreich 
je aufgeſtellt hatte. Fiel Dijon, und das mußte nach allen 
Zurüſtungen zu Unternehmung eines Gewaltſtreichs in we— 
nigen Tagen geſchehen; ſo waren die üblen Folgen unab— 
ſehbar. Das erwog der ſchlaue franzöſiſche Feldherr. Die 
allmächtige Gewalt des Geldes half. Mancher eidgenöſſi— 
ſche Offizier, zumal ſolche, bei denen dieſes reizende Mittel 
ſchon früher gewirkt hatte, wurde durch Spenden von 
Gold und Silber aus einem kriegeriſchen Löwen in ein 
friedliches Lamm umgewandelt. Dabei wurden auch Be— 
weggründe dargethan wider den Krieg und für den Frie— 
den, die eben fo verwerflich nicht waren. „Helfet, Eidge— 
noſſen“, hieß es, „helfet Oeſterreich Frankreich zu demü— 
thigen und zu entmachten, wer wird euch dann vor der 
Uebergewalt Oeſterreichs mehr ſchirmen? Euer Intereſſe 
1 * 
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iſt es, zwiſchen zwei gleichkräftigen Monarchien geſtellt zu 
ſeyn. Die Eiferſucht der einen Macht wird euch vor der 
Unterjochung der andern ſicher ſtellen.“ Dieſer Fingerzeig 
brach, mehr als Geld, auch den ſtreitbaren Sinn der Män— 
ner von Schwyz und andrer demokratiſchen Ständen, und 
machte ſie geneigt, ſich mit Ludwig XII. auszuſöhnen. 
Statt des Sturms auf Dijon, den der Herzog von Wür— 
temberg und die kaiſerlichen Räthe erdringen wollten, legte 
man die Hände ans Friedenswerk, und unterm 13. Herbft- 
monat 1513 kam der Traktat hierüber zu Stande. Ver— 
möge deſſelben „verpflichtete ſich der König von Frankreich 
den angeſprochenen Ländern in Italien, ſo viel dem Pab— 
ſte, dem Kaiſer und andern Verbündeten gehören, zu ent— 
ſagen, das Herzogthum Mailand, fo wie die Städte und 
Herrſchaften Cremona und Aſti zu Handen der Eidgenoſſen 
zu laſſen, und ohne Bewilligung der ſchweizeriſchen Obrig— 
keiten keine eidgenöſſiſche Söldner anzunehmen. Für den 
Heimzug der verbündeten Armee mußte der König Ludwig 
XII. den Eidgenoſſen 400,000 Kronen, dem Herzog von 
Würtemberg aber und den Kaiſerlichen 10,000 Kronen be— 
zahlen. Weil dieſes Geld den Augenblick nicht vorhanden 
war, ſo ſollte die eine Hälfte inner 18 Tagen, und die an— 
dere bis zum 11. Wintermonat 1513 baar entrichtet, und 
vier Geiſeln hiefür ab Seite der Franzoſen den Eidgenoſſen 
geſtellt werden.“ 

Der Rückzug geſchah nun in möglichſter Eile. Ludwig 
XII. fühlte die innigſte Freude, ſo leichten Kaufes der 
Schweizerarmee losgeworden zu ſeyn. Doch da es ihm 
bald darauf glückte auch Heinrich VIII. zu beſchwichtigen, 
und ſogar deſſen Schweſter Maria zu ehelichen; ſo nahm 
er Anſtand die Friedensbedingniſſe gegen die Schweizer ge— 
nau zu erfüllen, um ſo mehr, da der vornehmſte aus den 
Geiſeln, die für den Frieden zu Zürich hafteten, Mittel 
fand, zu entwiſchen. Man trieb franzöſiſcherſeits die Schalk⸗ 
heit ſo weit, daß man ſich mit dem Betragen des Latre— 
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monille unzufrieden ſtellte, und vorgab, er habe unterhan— 
delt, ohne dafür die gehörigen Vollmachten beſeſſen zu ha— 
ben. Wäre es an Schwyz geſtanden, noch einmal hätten 
die eidgenöſſiſchen Panner auf franzöfifchem Boden geweht. 
So aber verdaute man die Pille, weil ſie vielleicht noch 
einmal vergoldet worden war, und in den größern Stän— 
den, zumal in Bern, ſich neue Wirren erhoben. 

Indeſſen rettete in Italien Pabſt Leo X. die Republik 
Venedig, die durch eine unglückliche Schlacht gegen die 
Spanier und Oeſterreicher an den Rand des Verderbens 
gebracht worden war, durch ſeine weiſe Vermittlung. 
Frankreich übergab am 2t. November 1513 die Schlöſſer 
zu Mayland und Cremona den als Leibgarde des Herzogs 
Marimilian Sforza dienenden Eidgenoſſen. Die erworbe— 
nen welſchen Landſchaften Lauis, Luggarus Mendrig und 
Meyenthal wurden von den eidgenöſſiſchen Ständen in eben 
ſo viele Landvogteien abgetheilt, und einer eigens errichte— 
ten Kehrordnung nach landvögtlich verwaltet. Das gleiche 
geſchah mit dem Eſchenthal. | 

Am Schluſſe des Jahres 1513 ward die Landfchaft 
Appenzell zur Freude des Standes Schwyz; als XIII. Kan- 
ton in den eidgenöſſiſchen Bund aufgenommen. Die vor— 
nehmſten Punkte dieſes Vertrags ſind folgende. 

„Appenzell verheißt den Eidgenoſſen in ihren Röthen 
Hülfe und Zuzug in ſeinen eigenen, die Eidgenoſſen dem 
Lande Appenzell ebenfalls in ihren eigenen Koſten. 

Bei Stößen und Mißhelle ſollen beide Theile in der 
Stadt Baden zu tagen kommen. 

Appenzell ſoll ſich fürbashin mit keinerlei Gelübden oder 
Eiden mit jemand verbinden, oder verpflichten, auch keinen 
Krieg für ſich ſelbſt anfangen, ohne der Eidgenoſſen ge— 
meiniglich, oder des mehrern Theils unter ihnen, Rath, 
Wiſſen und Wille. 

Jedoch kann es Landleute von den übrigen Kantonen 
annehmen, aber ohne Schaden dieſer ewigen Vereinigung. 
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Wenn die ältern Kantone gegen einander verfielen, ſoll 
Appenzell durch feine Botſchafter an Beilegung der Zwiſtig— 
keiten arbeiten. Wenn aber dieſes nicht verfänglich, keinem 
Theil mit thätlicher Hilfe zuziehen, ſondern ſtille ſitzen, 
und durch freundliche Vermittlung die Händel beizulegen 
trachten.“ 


19. Kapitel. 


Ludwig XII. verfucht mit den Eidgenoſſen, abgeſehen vom Friedens⸗ 
traktat von Dijon, einen neuen Frieden zu ſchließen. Vergeblich. 
Mannigfaltige Unruhen in der Schweiz. Auf das fälſchliche Ge- 
rücht, der König von Frankreich wolle dem Dijoner Frieden Ge— 
nüge leiſten, machen ſich 6000 Mann Berner, Luzerner und Go- 
lothurner wider Wiſſen und Willen der Obrigkeiten auf, und 
wollen das Geld in Dijon abholen. Sie zerſtreuen ſich im Elſaß 
und löſen ſich auf. Unterſchiedliche Tagſatzungen, worunter auch 
eine zu Schwyz, wollen ſolchen Geſetzloſigkeiten ſteuren, doch mit 
geringem Erfolg. Die Geiſeln zu Zürich werden gegen Erlegung 
von 13000 Kronen freigegeben. Der Herzog von Mapland läßt 
ſich im Regieren nicht wohl an, und zieht einigermaßen das Miß⸗ 
fallen der Eidgenoſſen auf ſich. Kriegesrüſtungen der Franzoſen. 
Die Eidgenoſſen erneuern ihres Bund mit Pabſt Leo X. und ma⸗ 
chen Gegenrüſtungen. 


Im Laufe des Jahres 1514 ſuchte Ludwig XII., der 
immer nach dem ſchönen Mayland begierdete, Frieden mit 
den Schweizern anzubahnen. Sogar Pabſt Leo X., dem 
zu lieb er der von Piſa und Mayland nach Lyon verleg— 
ten Kirchenverſammlung ſammt manchen Plänen von Kir— 
chenverbeſſerung entſagte, ſchien einen ſolchen Frieden zu 
wünſchen und zu begünſtigen. Auf gleichen Zweck hin ar⸗ 
beitete auch auf franzöſiſche Zumuthungen Herzog Karl 
III. von Savoyen. Doch weil Ludwig ganz vom Dijoner 
Vertrag abweichend durch und durch auf Einräumung von 
Mayland drang, und verlangte, die Eidgenoſſen ſollen 
Maximilian aufgeben, und ſich mit einer Geldſumme be— 
ſchwichtigen laſſen; ſo zerſchlug ſich alles. Um die Eidge— 
noſſen uneinig und unruhig zu machen, und fo ihre ge- 
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fürchtete Macht zu zerſplittern , ward ingeheim weder Geld 
noch Gut gefpart. Es geſchah, daß in eben dem Zeitpunkte, 
wo die Schweiz ſo viel als mit Frankreich im Krieges zu— 
ſtande war, bei 3000 unruhige Köpfe dem Feinde zuliefen, 
ſich in feinen Sold hingaben, und wenig darauf achteten, 
wenn ſie gegen ihre eigenen Landesleute in Kampf und 
Schlacht auftreten müßten. In Luzern und Solothurn 
litt bei wiederholten Aufſtänden das Anſehen der rechtmä— 
ßigen Obrigkeiten ungemein. Von Aufwieglern verblendet 
wußte das Volk ſelbſt nicht recht, was es wollte. So ge⸗ 
ſchah es, daß auf das fälſchliche Vorgeben Gerold Löͤwen— 
ſteins eines Baslers, der aber ſchon längere Zeit in Solo— 
thurn wohnte, „als wolle der König von Frankreich den 
Dijoner Frieden halten, habe auch die 400,000 Kronen 
ſchon nach Dijon geſchickt, und es fehle nur am guten 
Willen der Obrigkeiten, die ſolches Geld dem gemeinen 
Manne vorenthalten wollen, ſonſt wäre ſchon lange alles 
in Ordnung“, 6000 Mann Berner, Luzerner und Solo— 
thurner zu den Waffen griffen, und den verheißenen Schatz 
an Ort und Stelle in Empfang nehmen und vertheilen 
wollten. Mochten die Vorſteher dieſer Kantone ſich alle 
Mühe geben, ihre Angehörigen von einem ſolchen tollen 
Zuge abzubringen, es half nichts. Die Abentheurer rück— 
ten ins Elſaß ein, zerſtreuten ſich aber bald und liefen nach 
Hauſe. Einige Rädelsführer wurden gefangen geſetzt, da— 
von einer hingerichtet, und andere an Geld geſtraft. Löwen» 
ſtein entfloh außer Land, und ließ ſich nicht mehr ſehen. 
Mehrere Tagſatzungen wurden gehalten, darunter eine im 
Hauptflecken Schwyz felbft, und viel ward geeifert und ge— 
arbeitet mit Reden und Beſchlüſſen, um in der Eidgenoſ— 
ſenſchaft einen wahrhaft eidgenöſſiſchen, redlichen, vaterlän— 
diſchen Sinn wieder herzuſtellen, das obrigkeitliche Anſehen 
zu handhaben, gerechten Beſchwerden und Klagen überall 
Gehör zu verſchaffen, Unrecht zu ſtrafen, wahre Freiheit 
zu fördern, und Ungebundenheit, Frechheit und Zügelloſig⸗ 
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keit zu verbannen. Aber nach der Verſicherung Anshelms, 
eines damaligen rechtlichen Mannes und redlichen Schrift— 
ſtellers, „wurden gerade gegen den Abſcheid der ſchwyzeri— 
ſchen Tagſatzung nicht alle Schuldige nach Verdienſt beſtraft, 
ſondern derer mehrere zu ſtärkerer Praktik in Rath geſetzt“ 
gleichſam wie abſichtlich „das Laſter und Ungehorſame zu 
mehren.“ N a 

Die noch übrigen von Latremoille geſtellten Geiſeln, 
die in Zürch nach dem Entweichen des vornehmſten aus 
ihnen ſtreng eingeſperrt gehalten wurden, entließ die eidge— 
nöſſiſche Tagſatzung im Sommer des Jahres 1515. Sie 
verſprachen eidlich 13000 Kronen zu bezahlen, und hielten 
pünktlich das Verſprochene. 

Herzog Maximilian von Mayland war kein ſo guter 
Regent, wie man von ihm erwartet hatte. Die Regie: 
rungsgeſchäfte vernachläſſigend, verſchleuderte er die Zeit 
unter Spiel und Schlaf. Letzterem war der Tag, erſterem 
die Nacht faſt ausſchließlich gewidmet. Er wußte faſt aus 
allen Mayländern am wenigſten, was in feinen Staaten 
vorgieng, und nahm ſich nicht einmal die Mühe ſich or— 
dentlich zu kleiden. Verſchwenderiſch, wo es nichts nutzte, 
war er karg gegen die, die ihm, ihr Herzblut vergießend, 
ſeine Staaten wiedergegeben und beſchirmt hatten, und 
täglich bereit waren, für ihn in Kampf und Tod zu gehen. 
Die eidgenöſſiſchen Söldner klagten in einem fort über 
unrichtige Bezahlung und ſchlechte Herberge. Der Herzog 
brachte auf die Vorſtellungen der Tagherren, die zu Bern 
verſammelt waren, er möchte die ihm zum Dienſt über— 
laſſenen Krieger freundſchaftlicher behandeln, ihnen ihre 
Taggelder ordentlich entrichten, für anſtändige Wohnung 
ſorgen, und ſie den Welſchen, auf die er ſich doch nie 
recht verſehen dürfe, nicht nachſetzen, ſtatt gütiger Zuſage 
auf ſo aufrichtige als höfliche Anſuchen, eine Menge von 
Beſchwerden gegen ſeine Schirmer vor, und war in ſeinem 
Sendſchreiben überhaupt eines trockenen, froſtigen, unzu— 


friedenen, abſtoßenden Tones. Die Eidgenoſſen ſchmerzte 
dieſe Lauheit eines Mannes, der ſie noch vor kurzem ſeine 
Väter und Retter nannte, und an der Tagſatzung zu Zürich 
unterm 18. Herbſtmonot 1514 war die Rede davon, man 
wolle die Schweizertruppen aus dem Mayländiſchen ab» 
rufen, den dem Herzog ausgefertigten Bundesbrief zurück— 
fordern, und ihn feinem Schickſal tiberlaffen. Hätte der 
Kardinalbiſchof von Sitten, Matheus Schinner, ſich nicht 
ins Mittel gelegt, die Fehler des Herzogs mit feiner Pe- 
litik ob Augen geſtellt, und gezeigt, wie weit beſſer es ſey, 
die Schweiz habe in Mayland einen Herzog, als den Kö— 
nig von Frankreich zum Nachbar, Maximilian hätte ein 
Jahr früher aufgehört zu herrſchen. 

Frankreichs König zog wirklich in ſeinen mittäglichen 
Provinzen immer mehr Truppen zuſammen. Von einem 
Monat zum andern fürchtete man, er werde ſich von ſei— 
ner jungen geliebten Gattin verabſchieden, und an der 
Spitze eines mächtigen Heeres das faſt noch liebere May— 
land wieder zu erobern über die Alpen in Italien ein brechen. 

Pabſt Leo X., der franzöſiſchen Stättigkeit in Hand— 
habung von Friedensſchlüſſen und Verträgen wenig ver— 
trauend, erneuerte förmlich den von ſeinem verewigten Vor— 
gänger Julius II. mit den Eidgenoſſen errichteten Bund. 
Er verſprach den Eidgenoſſen ein Jahrgeld von 40,000 
Dukaten, und in Kriegszeiten die Hilfe von 500 Reiſigen. 
Dagegen verpflichteten ſich die Eidgenoſſen dem päbſtlichen 
Stuhle, falls der h. Vater mit einem feindlichen Angriff 
bedroht wurde, 12,000 Mann zum Sukkurs zu ſenden. 
Einzig wurde der Fall vorbehalten, wenn die Eidgenoſſen— 
ſchaft felbſt Krieg führen, und ihr Volk zu Abwehrung 
auswärtiger Feinde dringend nöthig hätte. Richt bloß der 
Kirchenſtaat, ſondern auch Florenz, Genua und Lukka 
wurden laut dieſes Vertrags unter eidgenöſſiſchen Schutz 
geſtellt. Der Sold eines gemeinen Kriegers ward für den 
Monat auf 41% rheiniſche Gulden beſtimmt. 
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Run rüſtete man ſich auch in den eidgenöſſiſchen Lan— 
den, um bundesgemäß ſich und ſeine Schutzfreunde zu ver— 
theidigen. Schwyz blieb, wo es Pflicht, Ehre und Ruhm 
galt, nicht zurück, und hielt feine Auszüge bereit, um 
täglich und ſtündlich, wo Gefahr und Roth drängten, bei 
der Hand zu ſeyn. 
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Tod König Ludwig XII. Franz I. fein Nachfolger. Er läßt ſich als 
Herzog von Mapland ausrufen. Schreiben von ihm an die Eid» 
genoffen. Kurze Antwort. Octavian Tregoſos Verrath. Auf 
Maximilians Bitte zieht Schwyz mit den übrigen Eidgenoſſen 
7000 Mann ſtark nach Italien, um Geuua wieder zu erobern. 
Pabſt Leo X. hindert kräftiges Einſchreiten. Auf die immer dro⸗ 
hendere Stellung Frankreichs geht ein neues eidgenöſſiſches Hilfs— 
korps über den Gotthard. Schwyz erneuert in dieſen drohenden 
Tagen feine Bundesvberhältuiſſe zu den Allierten mit und nebſt an⸗ 
dern Kantonen. Wirren in der Stadt Mayland. 


Ludwig XII. ſtarb am 1. Jenner 1515. Er und ſein 
Reich wären glücklicher geweſen, wenn ihn die Eroberungs— 
ſucht und der Ehrgeiz nicht fo ſehr beherrſcht hätten. Doch 
war er tapfer, klug, gutmüthig, und hielt ſtreng auf Zucht 
und Ordnung. Ihm folgte, weil er keinen männlichen 
Leibeserben hinterließ, ſein Tochtermann und naher Vetter 
Franz I. Graf von Angouleme. Bei ſeiner feſtlichen Krö— 
nung ließ er ſich als Herzog von Mayland ausrufen, und 
um das zur Führung des Krieges nöthige Geld zu erlangen, 
verkaufte er Staatsämter und Richterſtellen. Kaum war 
Ludwig XII. verblichen, ſo ſchrieb Franz I. ſchon an die 
Eidgenoſſen: „es habe Gott dem Allmächtigen gefallen, 
ſeinen Herrn und Schwäher zu ſich zu rufen, und ihm 
Krone und Königreich zu überlaſſen. Indem er ihnen, ſei— 
nen ſehr lieben und großen Freunden, dieſes berichte, zeige 
er zugleich an, wie ſchmerzlich ihm die bisherige Zwietracht 
zwiſchen der Krone Frankreich und der Eidgenoſſenſchaft 
geweſen, und wie er zu Beilegung derſelben alles angewen— 
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det habe. Da ſein Vorgänger, um die Ehre und die Wohl— 
fahrt Frankreichs und der Schweiz durch ein Bündniß zu 
befördern, vom Tode gehindert worden; ſo hoffe er nun 
dieſen ſeinen ſehnlichſten Wunſch in Erfüllung zu bringen, 
und verlange daher Geleit, damit ſeine Boten das Nähere 
vortragen können.“ Die Antwort, welche dem Ueberbrin— 
ger ertheilt wurde, war mündlich, und nur dieſe: „Der 
Friede zwiſchen der Krone Frankreich und den Eidgenoſſen 
ſey zu Dijon geſchloſſen worden. Wolle der König dieſen 
Frieden halten, gut; wo nicht, ſo bedürfe es keiner weitern 
Unterhandlungen.“ 

Oktavian Tregoſo, Doge von Genua, verrieth die Al— 
lierten, die ihn mit ihren Waffen dort eingeſetzt hatten, 
und ſchlug ſich auf die franzöfifche Seite. Der Herzog 
von Mayland berichtete dieſen bedenklichen Vorfall den 
Eidgenoſſen, und bat ſie um Hilfe. Die eidgenöſſiſche 
Tagſatzung zuerſt in Luzern, und unterm 29. April 1515 
zu Schwyz verſammelt, beſchloß einen Heerzug nach Ita— 
lien. Schwyz fandte 400 Mann, die übrigen Stände 
wohl 6000, ſo daß das eidgenöſſiſche Korps eine Anzahl 
von 7000 Streitern erreichte. Um die Mitte des Maimo— 
nats gieng es nach Navarra vor, und war gewillet, Ge— 

ua ernſtlich anzugreifen und zu Handen der Verbündeten 
zu bringen. Doch der h. Vater hintertrieb, in Hoffnung, 
Genua durch gütliche Unterhandlungen zu gewinnen, und 
über Maximilian, der Parma und Piazenza anſprach, 
mißmuthig, ein ferneres Einſchreiten der eidgenöſſiſchen 
Waffen. Das ſetzte den König Franz I. in Stand, fran— 
zöſiſche Truppen im Hafen von Genug landen, das Schloß 
beſetzen und die Genueſer ſich huldigen zu laſſen. Die 
genueſiſche Beſatzung mehrte ſich nun von Zeit zu Zeit, 
und bildete mit den Bürgern dieſes Staates, die nunmehr 
für Frankreich ſich waffneten, ein anſehnliches Heer, das 
Mayland von der ſüdweſtlichen Seite her mächtig bedrohte. 
Jenſeits der Hochgebirge, die Piemont und Frankreich 
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ſcheiden, flutete nach gewiſſen Berichten die junge krieges⸗ 
und eroberungs- wie ruhmſüchtige franzöſiſche Mannſchaft, 
an ihrer Spitze der feurige Adel, in eine Maſſe zuſammen, 
die nicht bloß Mayland, ſondern ganz Italien und Deutſch⸗ 
land in Schrecken ſetzte. Die eidgenöſſiſchen Tagherren zu 
Luzern mahnten unterm 12. Junius den Kaiſer, den Her— 
zog von Würtemberg, und die Stände Bern, Freiburg 
und Solothurn, daß fie in Hochburgund und Münpel⸗ 
gard und gegen den Genferſee hin treues Aufſehen halten, 
und die Päſſe wehl hüten. Ein neues eidgenöſſiſches Hilfs— 
heer von 14,000 Mann mußte ſchleunig den Gotthard über⸗ 
ſchreiten, und gemeinſchaftlich mit dem früher abgeſandten 
Korps das Herzogthum kräftig ſchützen. Jeder Stand 
ordnete auf Begehren Maximilians ein Mitglied in den in 
der Stadt Mayland zu errichtenden Kriegsrath, um mit 
dem Herzog „in allen Händeln zu arbeiten.“ Von Schwyz 
gieng Gilg Reichmuth an dieſe Beſtimmung ab. Georg 
Wagner trug bei dieſem zweiten Zuge abermals das ſchwy— 
zeriſche Panner. 

Noch einmal erneuerte ans beſchwor Schwyz nebſt den 
übrigen eidgenöſſiſchen Ständen den Bund mit dem Pab— 
fte, dem Kaiſer, dem König von Spanien und dem Her— 
zog von Mayland „zur Vertheidigung der Freiheit von 
Italien.“ Die Eidgenoſſen ſollten eine große Anzahl Krie— 
ger ſtellen, welche die hohen Kontrahenten zu beſolden, und 
überdieß mit Geſchütz, Reuterei und Fußvolk zu unter 
ſtützen verhießen. Parma und Piazenza wurden dem Pabſte 
zugedacht. Dafür verſprach man dem Herzog von May— 
land die Grafſchaft Afti, und die Städte Bergamo und 
Crema. 

Unſelige Wirren brachen in der Stadt Mayland aus, 
als es eben den Anſchein hatte, dieſer Staat könne noch 
gerettet werden. Sacromoro Visconti, der ſchon vor zwei 
Jahren den Verräther am Herzog gemacht hatte, und dem 
man aus einem unverzeihlichen Leichtſinne den Aufenthalt 
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in der Hauptſtadt des Herzogthums geſtattete, zettelte aber— 
mal eine Verſchwörung wider den unglücklichen vielbedroh— 
ten Maximilian an. Er und die zahlreichen Mithaften 
des Verraths wollten den Herzog ermorden und feine Staa— 
ten den Franzoſen in die Hände liefern. Die Vorſehung 
ließ das Verbrechen nicht zur Ausführung kommen. Der 
Herzog erhielt Kunde von dem ſcheußlichen Plan; und floh 
nach Navarra ins Lager der Eidgenoſſen. Der Kardinal 
Schinner ließ den Biſchof von Lodi Octavian Sforza grei— 
fen und gefangen in die Schweiz führen. Es gelang ihm 
ſeine Schuldloſigkeit an Sacromoros verderblichen Pro— 
jekte ſo weit darzuthun, daß er der Haft wieder entlaſſen 
wurde. Doch mußte er den Tagherren zu Zürich ſchrift— 
lich verſprechen und beſchwören, ſich des geſchehenen wegen 
nie zu rächen, und den Eidgenoſſen für die Bergreifung 
an ſeiner Perſon die päbſtliche Abſolution zu verſchaffen. 

Den Mayländern legte Maximilian eine neue Steuer 
auf. Er hatte Geld nöthig, um die eidgenöſſiſchen Hilfs— 
truppen zu beſolden. Beim Bezuge der Kontribution em— 
pörte ſich das Volk von Mayland, und die Eidgenoſſen 
mußten ſich ins Schloß zurückziehen, und zufrieden ſeyn, 
was man ihnen an die verlangte Summe abteug.- 


21. Ka wich 


Profper Colonna vereiniget ſich mit den Eidgenoſſen. Das zweite Hilfs: 
heer ſtößt zum erſten. Wegen ſchlechter Bezahlung entſtehen Un- 
ruhen bei der Schwelzerarmee. Die Franzoſen rücken in furcht⸗ 
barer Anzahl heran, und ſammeln ſich bei Coni. Colonnas Un— 
glück. Vergeblich wollen ſich die Eidgenoſſen rächen. Rückzug der 
Eidgenoſſen. Es gelingt den Franzoſen, Uneinigkeit unter ſie zu 
bringen. Rache der Eidgenoſſen an treuloſen Italienern. Böſe 
Omina. Die Berner, Freiburger und Solothurner verlaſſen das 
eidgenöffifche Heer. Die übrigen rücken nach Mapland. Schlechte 
Unterſtützung der Eidgenoſſen von Seite der allierten Mächte. 
Zehn Stände ſchließen mit Franz I. Frieden zu Galera. Schwyz 

„mit Uri und Glarus find gegen dieſen Frieden. Ein drittes eid- 
genöſſiſches Hilfskorps, woruntet mit Altlandammann Ulrich Kätzin 
ſehr viele Schwyzer, eilt nach Mayland, nachdem die Berner, 
Freiburger, Solothurner, Walliſer und Bündner meiſtens aus 
dem Feld gezogen. 
Proſper Colonna vereinigte ſich bei Alexandria mit den 

Eidgenoſſen. Er führte ein ſchönes Korps mayländifcher 

Reiſiger an. Unſchlüſſig war das Heer, ob es gegen Ge— 

nua vorrücken, oder abendwärts hinziehend die Franzoſen 

vom Uebergang über die Alpen abhalten ſollte. Das letz— 
tere geſchah auf die Vorſchriften der eidgenöſſiſchen Tag⸗ 
herren, und auf das Zureden Albrechts von Stein des ber— 
niſchen Anführers. Das erſte eidgenöſſiſche Hilfsheer hü— 
tete die Thäler von Suſa bis Soluzzo, als das zweite zu 
ihm ſtieß. Die Eidgenoſſen überhaupt, wie ſie die letztern 

Vorfälle zu Mayland erfahren hatten, wären lieber nach 

Mayland geeilt, und hätten die ſtörriſchen Bürger und 

den hochmüthigen Adel dieſer Stadt zu Paaren getrieben, 

und womöglich Geld, der Stern des Krieges, erzwungen. 

Als ſie nun ihren Wünſchen entgegen in Provinzen und 

Landſchaften weilen mußten, wo ſchlechte Koſt und ſchlech— 

tes Quartier ihnen zu Theil ward, und ſie wenig oder 

gar keinen Sold erhielten, da wurden ſie unwillig, kün— 
deten ihren Offizieren den Gehorſam auf, und verübten 
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nicht bloß an den Einwohnern des Landes, ſondern auch 
an den ſchweizeriſchen Hauptleuten unterſchiedliche Gewalt— 
thaͤtigkeiten. Albrecht von Stein, der Anführer der Ber— 
ner, war im Verdachte allzugroßer Anhänglichkeit an die 
Intereſſen von Frankreich. Die Schwyzer und Glarner 
zürnten ihm fo heftig; daß fie haufenweiſe feine Wohnung 
beſtürmten, und ihn ihrer Wuth geopfert hätten, wäre 
nicht der Kardinal Schinner ihm zu Hilfe gekommen, und 
hätte die tobende Menge durch die Kraft ſeiner Wohlreden— 
heit beſänftiget. Dieſer Sturm war ſo ſehr die Sache des 
gemeinen Volkes, daß wider den Vogt Pfil zu Schwyz 
und wider den Venner von Glarus, die von Albrecht als 
Urheber der Meuterei bezeichnet wurden, nicht der mindeſte 
Beweis geleiſtet werden konnte. 


Indeſſen nahte ſich die franzöſiſche Macht“, und ent 
wickelte für damalige Zeiten ungeheure Streitkräfte. Sie 
zählte gegen 50,000 Fußgänger und 4000 Reuter. Nebſt 
dem König befand ſich die Blüthe des franzöſiſchen Adels 
in den Reihen dieſer Heerſchaar. Lautrac, ein lange er— 
probter Feldherr, Bayard der Ritter ohne Furcht und Ta— 
del, der Herzog von Gelden, der fein Erbe dem Kaiſer 
abgekriegt und wider Deutſchlands Macht vertheidiget hatte, 
der freche Robert von der Mark, der geſchickte Lapolice, 
der kenntnißvolle Trivultio befehligten jeder ſeine Abtheilung, 
und flößten ihren Kriegern Herzhaftigkeit und Muth ein. 
Das Geſchütz zählte SO Kanonen, wobei 24 von außeror- 
dentlicher Größe. Ein unzählbarer Troß von Wagen und 
Pferden führte Kriegs- und Mundvorräthe, und aller Art 
Werkzeuge Felſen zu ſprengen; Straßen zu bauen, Brücken 
zu ſchlagen und Feſtungswerke zu errichten. Dreitauſend 
Schanzgräber begleiteten das Heer. Vermittelſt der Hilfe 
der letztern gelangs den Franzoſen einen neuen Weg über 
die ſüdlichen Alpen anzulegen, und über Gebirge und Thä— 
ler, wo noch nie eine Armee ſich gewagt, nach Coni durch— 


— 301 


zubrechen, wo ſich alle Korps verſammelten und von ihren 
Anſtrengungen ausruhten. 

Proſper Colonna wollte auf die Nachricht; daß die 
Franzoſen ſchon in der Grafſchaft Salilzzo ſtehen, ſolche 
mit feiner Reuterei erfpäben, und dann mit den Eidgenoſ— 
fen angreifen und ſchlagen. In Villafranea ſpeißte er mit 
ſeinen Kriegern zu Mittag, als plötzlich durch Verrätherei 
der Bürger dieſes Städtleins ein auserleſenes franzöſiſches 
Kavalleriekorps die Strafen heranſprengt, die Thore nimmt 
und die Mayländer ſo ſchnell überfällt, daß ſie ſich nicht 
mehr zur Wehr ſetzen können. Wenige entrinnen zu Fuß. 
Proſper Colonna geräth mit dem größten Theil ſeines Vol— 
kes in feindliche Gefangenſchaft. Die Eidgenoſſen, durch 
Flüchtlinge von dem Vorfalle berichtet, brannten vor Ei 
fer, ſich an den Franzoſen zu rächen, und den gefangenen 
Reuterobriſt mit ſeinen Kameraden aus Feindeshand zu 
retten. Zu ſpät. Bei ihrer Ankunft war Villafranea öde. 
Sie plünderten das Städtlein und zogen zurück. Das 
ganze an 20,000 Mann ſtarke Schweizerheer machte eine 
rückgängige Bewegung, und hielt erſt wieder zu Vercelli. 
Franzöſiſches Geld ſpielte abermal den Meiſter. Nach An— 
ſelms Zeugniß ließen ſich hauptſächlich die Berner Haupt— 
leute ſpicken. Mochten die Anführer der Zürcher, Schwy— 
zer, Basler ie. lange und viel darthun: „Jetzt ſey der Zeit— 
punkt da, durch vereinte Kraft und einen kühnen Streich 
einen beſſern Zuſtand, Sieg und unſterblichen Ruhm zu: 
erringen.“ Gegen den Willen der beſſern Schweizer, ge— 
gen die Beſchlüſſe der Tagſatzungen ließen ſich die im Felde 
ſtehenden Häupter mehrerer Stände mit dem Feinde in 
Unterhandlungen ein, und überließen durch tägliches Hinz 
terſichgehen der franzöfifchen Armee immer größeres Ter— 
rain, wo fie feſten Fuß faſſen, ſich verproviantiren und 
ſogar verſtärken konnte. Mißtrauen, Abneigung, Haß und 
Groll brach wie eine Peſt unter den eidgenöſſiſchen Krie— 
gern ein, und veruneinte und zerriß ſie. Die Franzoſen 
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lachten in die Kauft; und ſpendeten Tauſende, wo es für fie 
Milionen zu gewinnen gab. Treuloſe, Meuchelmord übende 
Italiener mußten indeſſen ihren Verrath theuer büßen. 
Septima ward geblündert, und Chivaſſo mit Mord und 
Brand verheert, weil an beiden Orten Eidgenoſſen miß⸗ 
handelt und getödet worden waren. Auf dem Rückmarſche 
der Schweizer rollten bei heiterm Himmel die Donner, 
und unverſehens entſtand Sturm und verderbender Hagel— 
ſchlag. Die Krieger hielten es für böſe Vorbedeutungen. 
Zu Vercelli verließen die Berner, Freiburger und Solo- 
thurner das eidgenöſſiſche Heer und zogen nach Arona. 
Die Schwyzer und das Volk der übrigen Stände ſammt 
den Freiwilligen verrückten nach Mayland. So weit war 
die Unordnung ſchon gediehen, daß man Ochſen, Pferde, 
Geſchütz und Munition ohne Noth im Stich ließ, und 
namentlich das zu Navarra eroberte Arſenal mit ſo vielen 
ſchweren franzöſiſchen Kanonen, die wohl nach Bellenz zu 
ſchaffen geweſen wären, wie abſichtlich den Franzoſen wie⸗ 
der in die Hände lieferte. 

Die allierten Mächte wünſchten den Streit mit Frank⸗ 
reich durch Schweizerblut zu entſcheiden, und waren ſtark 
auf dem Papier, aber ſchwach im Felde. Das päbſtliche 
Heer mit der Handvoll florentiniſcher Hilfstruppen regte 
ſich, wie in einen Zauberkreis gebannt, den ganzen Spät- 
ſommer nicht. Der Kaiſer und der Vicekönig von Neapel 
hielten kaum einige tauſend Mann im Sold, um die mit 
Frankreich verbündeten Venetianer zu beobachten. 

Es ließen ſich, dieſe Umſtände beherzigend, die Feld— 
oberſten der Kantone Zürich, Bern, Luzern, Unterwalden, 
Zug, Baſel, Freiburg, Solothurn, Schafhauſen und Ap— 
penzell, auf Anbringen des Herzogs von Savoyen und des 
Herzogs von Lothringen zu Gallera mit Franz I. in Fries 
densunterhandlungen ein, welche ſchnell ſo weit gediehen, 
daß unterm 8. Herbſtmonat 1515 folgender Traktat hierüber 
zu Stande kam. 
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„Erſtlich fo ſoͤlſent ſich die Eydgnoſſen das Herzogthum 
Meyland entziechen, es ſöllend aber die Brieff, ſo ſie dem 
Herzog geben, Inen wider herus vom Herzog geben werden. 

Zum andern fo ſoll der Künig dem Herzog Maximi— 
lian in Frankrich ein Herzogthum ingeben, das 20,000 
Kronen jährlich ertrag, und ihm darzu allweg 1500 Pferd 
erhalten, auch ein Ehegemachel us künigklichem Stammen 
vermählen, und ſo die Kinder bi einandern überkommend, 
ſo ſoll das Herzogthum Meyland an dieſelben fallen, wo 
aber nit, ſo ſoll es by der Kron Frankrich bliben. 

Zum dritten ſo ſoll der Künig den Eydgnoſſen in den 
folgenden vier Jahren bezahlen 4 Tonnen Gold, ſo in der 
Bericht vor Dijon verheißen ſind. 

Zum vierten ſo ſoll er dry Tonnen Gold geben für 
Lauwers und Luggarus und Tum. Aber Bellenz ſoll den 
13 Orten bliben. Und die gemeldten Vogtyen Lauwers, 
Luggarus und Tum ſollen die Eydgnoſſen innhaben, de 
das Geld alles bezahlt iſt. 

Zum fünften ſo ſoll der Künig den Eidgnoſſen an iren 
erlittenen Koſten dieſes Zugs angenz geben 150,000 Kro— 
nen, und ze nächſter Wienecht eben ſo vill. 

Zum ſechsten ſo ſoll der Herzog von Luthring Bürg 
und Giſel ſin umb diſe vorgeſchribne Artikel bis zu Irer 
Erſtattung. 

Zum Sibenten ſo ſoll ein Vereinung ſin zwüſchent dem 
Känig und den Eydgnoſſen, diewihl der Künig lebt, und 
10 Jahr nach ſinem Tod.“ 

Uri, Schwyz und Glarus nahmen an dieſem Friedens- 
ſchluß keinen Antheil. Er mochte auch den Unterwaldnern, 
die im Felde lagen, der Landvogtei Bellenz wegen nicht 
gar angenehm ſeyn. Ehe er zu Stande gekommen, hatten 
auf der Tagſatzung zu Zürich noch kriegeriſche Geſinnun⸗ 
gen die Oberhand, und ein drittes Hilfskorps der Eidge⸗ 
noſſen überſchritt am Ende des Auguſts 1515 den Gott⸗ 
hard, und ſchlug über Vareſe den Weg nach Mayland 
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ein. Mit Landammann Ulrich Kaͤtzi, dem eben fo weiſen 
als tapfern Greiſe, zogen eine Menge kriegspflichtiger und 
freiwilliger Schwyzer. Es hieß: „man wolle nach Macht 
und Ehre ausziehen, und Mayland durch eine Haupt⸗ 
ſchlacht ſicher ftellen.“ Zum tiefem Gram kam dieſer 
tapfern Mannſchaft die Kunde zu, daß die meiſten Stände 
vorläufig mit Frankreich Frieden geſchloſſen, daß die Ber— 
ner, Freiburger, Solothurner, Walliſer und Graubündner 
faſt durchgehends auf dem Heimwege begriffen ſeyen, und 
es auf dem Punkte ſtehe, daß auch das Kriegsvolk von 
Bern, Freiburg und Solothurn, zum dritten Heere gehö— 
rig, welches noch nicht weiter als bis Domo d’Ossola 
vorgegangen ſey, dieſem böſen Beyſpiele folgen, und die 
Brüder verlaſſen werde. 
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22. K 4 1. 


Jortſchritte der Franzoſen in Italien. Trivultio beſetzt ſogar Mapland, 
muß aber die Stadt beim Anrücken der Eidgenoſſen wieder räu- 
men. Die Venetianer rücken ebenfalls heran. Feſter Entſchluß 
der Eidgenoſſen, worunter auch die Freiwilligen des berniſchen 
Aargaus. Der Friede von Gallera wird aufgekündet. Der Kar- 
dinal Schinner muntert die Eidgenoſſen zum Kampfe auf. Feſte 
Stellung der Franzoſen bei Marignano. Die Eidgenoſſen rücken 
aus Mayland, und greifen die Franzoſen am 13. Herbſtmonat 
1515 Abends heldenmüthig an. Trotz der fürchterlichen Gegen- 
wehre dringen die Eidgenoſſen bis zum Geſchütze der Feinde vor, 
und nur die Nacht hindert ſie an weitern Erfolgen. Gewirre in 
der Nacht vom 13. auf den 14. September. Die Franzoſen ſtellen 
ihre zerrüttete Ordnung wieder her, und tröſten ſich der benetia« 

niſchen Hilfe. Die Eidgenoſſen erneuern frühmorgens den Kampf. 
Heldenanſtrengung und Heldentod des ſchwyzeriſchen Landammanns 
Ulrich Kätzi und anderer eidgenöſſiſcher Anführer. Die Eidgenoſſen 
haben Hoffnung zum Siege. Doch plötzlich ſtürzt das venetianiſche 
Heer herbei, und die Schweizer müſſen weichen. Rühmlicher 
Rückzug der Eidgenoſſen. Vierhundert Zürcher, die in ein Schloß 
ſich geflüchtet, verkaufen ihr Leben theuer. Einzelne Züge ſchwei— 
zeriſcher Tapferkeit. Großer Verluſt der Eidgenoſſen. Namen de— 
rer, ſo vom Stande Schwyz in dieſer Schlacht umgekommen. 
Die Franzoſen haben noch weit mehr Volk eingebüßt. Tribultios 
Zeugniß von dieſer mörderiſchen Hauptſchlacht. g 


Die Franzoſen machten indeſſen mächtige Fortſchritte. 
Pavia, wichtig als Waffenplatz und zu Deckung der Ueber⸗ 
gänge über den Po und den Teſſin, fiel in ihre Hände. 
Gleiches Schickſal hatten die Städte Aſti, Navarra und 
Vigevano. Bald folgten auch andere Orte, und die Herr— 
ſchaft Maximilians war auf die Hauptftadt und einen klei— 
nen Landſtrich beſchränkt, den die Eidgenoſſen inne hatten. 
Trivultio wagte ſich mit einem Korps Franzoſen ſogar an 
Mayland, und wiewohl er durch einen Ausfall gutgeſinn— 
ter Bürger Schaden litt; ſo gelang es ihm dennoch, nach— 
dem er Verſtärkung erhalten, ohne weitern Widerſtand 
dort einzurücken. Auf die Nachricht, daß das eidgenöſſiſche 
Heer ſich nahe, machte ſich Trivultio aus dem Staube, 
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und Mayland nahm die Schweizer mit Freuden auf. Die 
Venetianer unter Alviano waren bis Cremona vor, und 
es brauchte ein paar kühne Märſche, fo ftand ihrer Ver: 
einigung mit dem franzöſiſchen Heere nichts mehr im 
Wege. Die Eidgenoſſen der Stände Zürich, Luzern, Zug, 
Bafıl, Schafhauſen und Appenzell hielten brüderlich zu 
den Urkantonen und zu Glarus, und entſchloſſen ſich, den 
Krieg gegen Frankreich fortzuführen. „Nein“, hieß es, 
„nein, wir wollen nicht vor der Mit- und Nachwelt uns 
in Spott und Schande ſtürzen, daß man mit Fingern auf 
uns weiſen und uns vorhalten könne: ſeht die Schweizer, 
welchen um Geld alles feil iſt, welche um Geld einen Va— 
ter, der ihr Bundesgenoſſe war, verkauft und verrathen 
haben, und nun für einige tauſend franzöſiſche Kronen 
dem Sohne eben ſo treulos begegnen. Lieber Krieg, Ge— 
fahr, Schlachtgewühl und Tod auf der Wallſtatt, als ein 
ſchmählicher Stillſtands- oder Friedensvertrag!“ Selbſt 
die berniſchen Freiwilligen und die aargauiſchen Züger 
theilten dieſe Gefühle und Entſchlüſſe. Der Friede von 
Gallera, noch von keiner Tagſatzung beſtättigt, wurde auf— 
gekündet, und die Abgeordneten mußten auf der Stelle ins 
eidgenöſſiſche Hauptquartier zurückreiſen. Der Kardinal 
Schinner munterte die Eidgenoſſen mit Feuereifer zum 
Kampf gegen die Franzoſen auf, und verſprach ihnen den 
Beiſtand Gottes und die Hilfe der Allierten. Nach ſeinen 
Aruferungen war der Sieg unfehlbar, und ein ſchneller 
und ruhmvoller Friede kröne dann die Eidgenoſſen und be— 
lohne ſie für ihre Kraftanſtrengung. a 

Franz I. ſammelte ſein Heer in der Ebene von Ma— 
rignano ſüdöſtlich von Mayland. Dieſe Stellung war 
wohl gewählt, um ſich mit den Venetianern zu vereinigen, 
welche man täglich erwartete. Das franzöſiſche Lager, in 
einer lieblichen Ebene liegend, wurde durch alles, was 
Natur und Kunſt darbieten, feſt gemacht. Gräben und 
Bäche erſchwerten die Zutritte zu ſolchem ſchon von ferne. 
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Zunächſt am Lager zog ſich ein breiter, tiefer, mit Waſſer 
angefüllter Graben hin. Hinter ſolchem ſtand auf Wällen 
die furchtbare Artillerie. Ueberhaupt beſtrichen 64 ſchwere 
Kanonen und eine Menge Doppelhaken und anderes klei— 
nes Geſchütz alle Zugänge, und es brauchte den Helden— 
muth der Schweizer, auch nur an den Angriff eines ſol⸗ 
chen Poſtens zu denken, um ſo mehr, da das feindliche 
Heer faſt dreimal ſtärker als die Eidgenoſſen war. Am 
13. Herbſtmonat 1515 ward im Schloſſe zu Mayland von 
den ſchweizeriſchen Anführern Kriegsrath gehalten, und 
zwar in Beiſeyn des Herzogs Maximilian, der feiner Sache 
nicht am beſten traute, und leicht zu einer Kapitulation 
mit dem König von Frankreich zu bereden geweſen wäre. 
Es fielen Schüſſe in der Nähe von Mayland. Der Lärm 
verbreitete ſich, die franzöſiſche Armee ziehe heran, die Stadt 
zu ſtürmen. Der Kardinal Schinner, muthmaßlich hatte 
er alles fo veranſtaltet, fordert die Eidgenoſſen zur bundes⸗ 
mäſſigen Hilfe und zum Schutze des Herzogs und der 
Stadt Mayland auf. Raſch beſteigt er ſein Pferd, und 
reitet an der Spitze einer Schaar Reiſiger zum Thore, 
welches nach Lodi, früher aber noch ans franzöſiſche Lager 
die Straße öffnet, hinaus. Ihm folgen beherzt und ent⸗ 
ſchloſſen raſchen Schrittes die Truppen der Waldftätte, 
etwas langſamer und bedächtiger die Auszüge, Fahnen und 
Panner der übrigen Stände und einiger zugewandten Orte. 
Der Feind, den man vor Maylands Thoren anzutreffen 
geglaubt, iſt nirgends. Ein gefangener Landsknecht ſagte 
aus, die Franzoſen ſeyen ruhig und ſorglos in ihrem Lager 
zu Maringnano. „Laßt uns ſie überfallen und ſchlagen!“ 
So rufen die jungen, feurigen, kampfgierigen Krieger. 
Umſonſt widerſetzen ſich ſolche Führer, welche Friedensluſt 
und Scheue vor zu großer Gefahr dem Wagniß einer 
Hauptſchlacht abgeneigt machten. Wer auch nicht will, 
muß nun an den Feind. Es iſt 4 Uhr Nachmittags, als 
die Eidgenoſſen des Feindes anſichtig werden. Ammann 
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Püntiner von Uri, Altlandammann Ulrich Kätzi von 
Schwyz, Arnold Winkelried von Unterwalden, Werner 
Steiner Ammann von Zug ordnen ihre Schaaren und 
ſprechen ihnen Muth ein. Steiner läßt ſich drei Erdſchollen 
reichen, und ruft, indem er ſolche über die Köpfe der Krie— 
ger hinwirft, mit ſchallender Stimme aus: „Im Namen 
Gottes des Vaters, des Sohns und des h. Geiſtes. Hier 
ſoll unſer Kirchhof ſeyn. Fromme, treue, liebe Eidgenoſ— 
ſen, ſeyd männlich und unverzagt, vergeſſet die Heimath, 
und denket auf Lob und Ehre, die wir heute mit Gottes 
Hilfe erkämpfen wollen.“ So dem Heldentode geweiht 
ſtürmen die Urner, Schwyzer, Unterwaldner und Zuger 
ſammt einer Schaar Freiwilliger an den Feind. Die Zür— 
cher, Luzerner, Glarner, Basler, Schafhauſer, Appenzeller 
und die Zugewandten ſammt den berniſchen Kriegern des 
Aargaus drängen ihnen nach. Die Angreifer belaufen ſich 
auf eine Anzahl von 24,000 Mann. Die Franzoſen zählen 
über 60,000 Streiter aller Waffen. Kaum ſind die Schwei— 
zer im Bereiche des feindlichen Geſchützes, ſo kracht es, 
als ſollten Himmel und Erde zuſammenſtürzen, und aus. 
einem ſchrecklichen Feuermeer ſchlägt ein Hagel von Kano— 
nenkugeln unter die Stürmer, und ſtreckt Hunderte zu Bo— 
den. Die Eidgenoſſen laſſen ſich durch den Geſchützdonner 
und die Niederlagen der Brüder nicht zurückhalten. Raſch 
gehen ſie über die Leichen ihrer Kameraden vor, um an den 
Feind zu kommen und an ihm Rache zu nehmen. Wüthend 
ſpringen ſie über den Hauptgraben und in die Linien der 
Franzoſen. Mit ſo zu ſagen übermenſchlicher Kraft ſtießen 
fie mit ihren langen, ſchweren Spießen durch, ſchlugen 
mit den Helleparten nieder, hieben mit den gewaltigen 
Streitſchwertern zuſammen, was ihnen in Weg kam. Es 
weichen die Schwarzen, die einſt in den Niederlanden durch 
ihren Trotz und Muth überall Schrecken verbreitet. Auch 
die dichten Reihen der Landsknechte werden durchbrochen 
und in Unordnung gebracht. Umſonſt ſind die Sturmritte 


der Reuterei, und die Wolken von Pfeilen, welche die 
Gasgonier, Basken und andere Abentheurer abſchießen. 
Wie Mecresfluten am Felſen, fo bricht ſranzöſiſche Tapfer— 
keit am Heldenmuthe der Schweizer. Beim wunderbaren 
blutrothen Wiederſchein der Wolken, der ſpät in die Herbſt— 
nacht der Finſterniß ſteuerte, erreichen die Eidgenoſſen das 
feindliche Geſchütz, und ſtehen im Begriff, die Franzoſen, 
die in ſchrecklicher Unordnung fliehen, aus ihren Feuer- 
ſchlünden niederzudonnern; als ſich das Halbdunkel nach 
zehn Uhr plötzlich in vechſchwarze Nacht umwandelt, und 
den Eidgenoſſen den Sieg, mit deſſen Berichte ſie ſchon 
Boten nach Mayland und in die Schweiz geſandt, aus 
den Händen reißt. Im erſten Augenblicke entſtand eine 
ſolche Verwirrung, daß Eidgenoſſen und Franzoſen ſelbſt 
einander niedermachten. Für und für zogen ſich die Eid» 
genoſſen, von Hunger, Durſt und Froſt gequält, in zer» 
ſtreuten Haufen zurück, und ließen das dem Feinde abge⸗ 
nommene Geſchütz im Stiche. Jämmerlich zu hören war 
das Geſchrei und Geſtöhne der Verwundeten und Gterbens 
den. In ſolches miſchten ſich Scheltungen und Ausfor⸗ 
derungen, welche Franzoſen und Schweizer aus tiefſtem 
Rachegefühl einander zuriefen. Mitunter ertönten Trom⸗ 
peten, Trommeln, Schlachthörner. Es fielen Schüſſe. 
Nach Mitternacht ward es ſtille. Die Franzoſen erholten 
ſich von Schrecken und Flucht. Der König, der glänzende 
Beweiſe eines heroiſchen Muthes geliefert, trank, um den 
brennenden Durſt zu löſchen, Waſſer aus dem mit todten 
Menſchen und Pferden gefüllten Graben. Er und ſeine 
Anführer ſammelten die zerſtreuten Krieger, zogen ſie enger 
zuſammen, und nahmen eine konzentriertere Stellung. 
Das verlaſſene Geſchütz wurde mit ausnehmender Freude 
wieder zur Hand genommen, und zum Schutze des Hee⸗ 
res vortheilhaft aufgeſtellt. Die Nachricht vom Anmarſche 
der Venetianer belebte die Hoffnungen des Feindes. So 
wickelte ſich Franz J. in ein Zelt, und ſchlief auf einer 
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Kanone ein. Die eidgenöſſiſchen Hauptleute lagerten ſich 
im freien Felde um ein großes Feuer, der Kardinal Schin— 
ner mit ihnen. Lange vor Tag ergriff der König von 
Frankreich die Waffen, ſtieg zu Pferde, ließ das Geſchütz 
richten, und muſterte ſein Heer. Roch iſt die Sonne nicht 
aufgegangen, und färbt bloß das glühende Morgenroth den 
Himmel, als die Schweizer ſchon wieder zu Erneuerung 
des fürchterlichen Kampfes auf Leben und Tod anrücken. 
Trotz des gräßlichen Artilleriefeuers der Franzoſen ſchritten 
ſie ſo vorwärts, als hätten die geſtrigen Entbehrungen, hätte 
der erſchöpfende Kampf, hätten die Schreckniſſe und die 
Noth der verfloſſenen Nacht ihre Kräfte noch erhöht. Lange, 
blutig wird geſtritten. Die franzöſiſchen Landsknechte weh— 
ren ſich verzweifelt. Jeder andere Feind wäre vor ihrer 
Bravour gewichen, nur die Schweizer nicht. Sie ſtürmen 
in einem fort, bis ſie des Feindes geſchloſſene Ordnung 
abermal getrennt haben, und der Weg zum Geſchütz wie— 
der offen iſt. Jetzt eilt auf des Königs Befehl die Reu— 
terei heran. Welch ſchreckliches Gemetzel! Pferd und 
Mann werden von den rieſenmäßigen Eidgenoſſen, zumal 
von den Alpenſöhnen voll Kernkraft, auf einen Streich mit 
Helleparte, Schwert oder Mordaxt erlegt, oder jämmerlich 
verwundet und zerſchmettert. Viele hohe Offiziere der Ka— 
vallerie und eine Menge Reiſiger fallen und verbluten. 
Auch die Eidgenoſſen, ſchon am vorigen Abend und im heu— 
tigen Schlachtgetümmel durch die feindliche Artillerie hart 
mitgenommen, ſpüren ſchmerzliche Lücken, und alle Augen— 
blicke lichtet ſich ihr Heerhaufen. Landammann Ulrich Käki , 
von Schwyz, der von den 75 Jahren ſeines verdienſtvollen 
Lebens wohl zwei Drittheile dem Vaterlande, das er im 
Herzen liebte und trug, geweiht, und in Rathsſitzungen, 
an Landsgemeinden, an eidgenöſſiſchen Tagen und auf 
Schlachtfeldern ſich als einen wahrhaft großen und guten 
Mann bewieſen hatte, mahnte fein Volk rührend, und 
kämpfte, mehrere Pfeile in der Bruſt, bis er verblutet da⸗ 
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hin ſank. Landammann Püntiner von Uri, ein gewaltiger 
Mann, ließ nicht ab zu ſtreiten, bis er von Spießen, Pfei— 
len und Kugeln durchbohrt fein Leben aushauchte. Wer: 
ner Steiner, der Landammann von Zug, behielt ſeinen 
Muth und feine Geifteegegenwart im Gewühle der Schlacht, 
ob er ſchon zwei geliebte Söhne, feine und des Vaterlan⸗ 
des ſüße Hoffnung, auf dem Kampfplatze erwürget ſah. 
Den Eidgenoſſen leuchtete gegen Mittag ein Strahl der 
Siegeshoffnung, als der rechte und linke Flügel des Fein- 
des ihrem wunderbar aushaltenden unbegränzten Helden— 
muthe nachgab, und die Schlacht nur noch im. Mittel 
punkte mit größter Furie anhielt. Doch im gleichen Mo— 
ment, wo das Glück den Eidgenoſſen zu lächeln ſchien, 
ſteigen im Oſten große Staubwolken auf. Es iſt das 
venetianiſche Heer, welches über 13000 Mann ſtark den 
Franzoſen zuzieht. Ein Haufe Eidgenoſſen, der ſich gegen 
ihnen wendet, ſchlägt zwar den erſten Angriff ihrer Vor— 
hut zurück. Doch bei den nunmehr verzweifelten Ausſich— 
ten entſchließen ſich die Eidgenoſſen, die bis zum Sterben 
abgemüdet und erſchöpft ſind, das Schlachtfeld zu räumen. 
Die tapferſten der Tapfern noch gegen den Feind ſtreitend, 
ſammelt ſich das Heer zu einer Phalanx, das Geſchütz und 
die Verwundeten in der Mitte, und zieht langſam und 
in beſter Ordnung ab. Es werden ſogar eroberte Büchſen, 
Fahnen und Pferde davon gebracht. Franzoſen und Ve— 
netianer getrauten ſich nicht den Eidgenoſſen auf ihrem 
Zuge läſtig zu fallen, ja bauten ihnen nach dem Sprüch— 
worte gleichſam eine goldene Brücke. Freilich gelang es 
nicht allen Eidgenoſſen fechtend zu ſterben, oder mit ihren 
Brüdern Mayland und die Heimath wieder zu ſehen. Bier- 
hundert Zürcher, von dem eidgenöſſiſchen Gewaltshaufen 
muthmaßlich durch Sturmritte der venetianiſchen und fran— 
zöſiſchen Reuterei abgetrennt, warfen ſich in ein Landhaus, 
und jeden Pardon verſchmähend wehrten ſie ſich ſo lange, 
bis das Gebäude, von Kanonenkugeln durchlöchert und von 
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Flammen verzehrt, zuſammenſtürzte, und nebſt ihnen noch 
eine Menge ſtürmender Franzoſen unter ſeinen Trümmern 
begrub. Unter hundert Großthaten der Eidgenoſſen in die— 
ſer mörderiſchen Schlacht, hebe ich nach Robert Glutzens 
Beſchreibung dieſe einzelnen aus. Moritz Gerber von Ap— 
penzell riß ſchwerverwundet die Fahne ab der Stange, ſtieß 
ſie in ſeinen Buſen und ſtarb den Heldentod. Hans Bär 
von Baſel, dem eine Kanonenkugel beide Beine abriß, 
hielt, mit Todesſchmerzen ringend, das Panner feines 
Standes empor, und legte ſich erſt, Augen und Herz ge— 
brochen, zur ewigen Ruhe nieder, als er das ihm theure 
Feldzeichen in Freundes Hand übergeben und gerettet 
wußte. Die Pannerträger von Schwyz und Unterwalden 
ſorgten ſchmerzlichſt geletzt und ſterbend für die ſo oft in 
Kampf und Sieg getragenen Fahnen, und ſüßer war ihnen 
der Tod fürs Vaterland durch die Ueberzeugung, daß auch 
künftig noch dieſe heiligen Panner ihrem Volke in Streit 
und Schlachtgetümmel für Freiheit, Gott und Vaterland 
vorwehen werden. Die Eidgenoſſen verloren in dieſer 
Hauptſchlacht bei 6000 Mann. Viele hunderte ſtarben 
nachher noch in den Lazareten zu Mayland an ihren Wun— 
den und dem Heimwehe. Schwyz allein zählte mit den 
Angehörigen von der March, den Höfen, Einſiedeln und 
Küßnacht gegen 400 Todte. Die Jahrzeitbücher enthalten 
nur an umgkommenen Landmännern aus den VI. Vier⸗ 
teln folgendes Verzeichniß. 
A. Aus dem Arther Viertel. f 

Vogt Knobler, Hans Zay, Werni Bürgi, Caſpar 
Betſchger, Ruodi Betſchger, Oswal Schürpel, Caſpar 
Müller, Conrad Toß, Klaus Heinzer, Werni Sikli, Jakob 
Dietſchi, Mathis Hämmer, Joſt Bürgi, Hans Bizener, 
Riz Hemmer, Klaus Weber, Melk Weber, Stephan Jü— 
zer, Sebaſtian Fälchli, Jakob und Jörg Schriber, Caſpar 
Höhn, Hans Willi, Gilg Felder, Klaus Tanner, Mathis 
Schmidli, Conrad Kenel, Vogt Metler, Hans Schiffli, 
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Jakob Stoker, Hans Grüoniger, Johann von Hoſpen⸗ 
thul. 
B. Aus dem Steiner Viertel. 

Hans Blaſer, Hans Lüond, Hans und Werni Güpfer, 
Klaus Schlegel, Heini Rüſſi; Marti und Paul Giger, 
Joſt und Caſpar Merz, Lieni und Werni Schmid, Werni 
Beler, Jung Hans Willi, Hans und Ruotſch Koler, 
Heini Schmid, Uoli Bücheli, Gilg Amfeld, Heini Ben— 
nauer, Hans Brunner, Uoli Amwerdt, Uoli Güpfer, Heini 
Märchi, Werni Schnüöriger, Heini Kalchofer, Erni und 
225 * Ingli, Hans Metler. 

. Es ſollen überdieß in den itatienifchen Feldzügen 
aus Pet Viertel eilf Ulriche umgekommen ſeyn, darun— 
ter drei Brüder Oswald, Lienhard und Wilhelm die Hari— 
gen genannt, welche wegen ihrer Größe und Stärke be⸗ 
rühmt waren. 

C. Aus dem Mutathaler Viertel. 

Marti, Hans, Heini und Werni Pfil, Werni Meyer, 
Heini, Friedli und Marti Schibig, Schnider Geil, Hans 
Bellmund, Simon und Lienhard Tägen, Uoli Rubis, 
Mathis Tüß, Hans Büeler, Hans Baali, Uoli Städelin, 
Peter Willi; Melk Bunſinger, Hans Schübel. 

D. Aus dem Neu Viertel. 

Herr Georg Wagner Pannermeifter, Hans, Heini und 
Fridli Vüri, Hans Lüönd, Hans Ehrler, Georg Wagner 
der jüngere, Joachim Schieſſer, Joachim Strübi, Joſt 
Stiger, Uoli Betſchi, Joſt Betſchart; Kaſpar Knobler, 
Jakob Appenzeller, Klaus und Marti Hänggeler, Barth— 
lime und Georg Friſchherz, Gilg Hunkeler, Joſt Dietſchi, 
Georg, Lienhard und Joſt Mettler, Gilg und Hans Wi— 
fer, Heini Stadler, Heini Tätſch, Heini Guot, Klaus und 
Marti Schlegel, Stephan Jüzer. 

E. Aus dem Alt Viertel. 

R. D. Wolfgang Gerngroß Gewwou N. Vogt, 

Heini und Marti Flekli, Marti Schorn, Heini in der 


Matt, Marti und Bernardin Zukäs, Hans und Ruotſch 
Püri, Hans Püri, Joſt und Conrad Gößi, Heini Gößi, 
Balz, Conrad und Melk Kotig, Hans Keßler, Heini Satt— 
ler, Fridli Luchſinger, Hans Bildhauer, Jakob Tiſchma— 
cher, Hans Röſchli, Hans Jud, Conrad und Barthlime 
Jakob, Gilg Herrmann, Linhard Gruober, Heini und 
Marti Lindauwer, Thomas und Balz Kloſtener. 
F. Aus dem Ridwäſſer Viertel. 

Herr Ammann Ulrich Kätzi, Kommandant des Schwy⸗ 
zer Volks, Melk, Hans und Balz Büeler, Uoli Schrut, 
Marti und Uoli in der Matt, Joſt uf der Mur, Urs 
Fröwler, Paul Häglig, Hans uf der Mur, Marti Nidrift, 
Heini Riechmuoth, Hans und Joſt Lilli, Heini Janſer; 
Werni Fazer, Melk Härig, Joſt Lue, Werni Kenel, Hans 
Rikenbacher, Heini Trachſel, Sebaſtian Bläteli, Appolinar 
Erb, Uoli Häntſchinger, Jakob Schilter, Werni Radheller, 
Andres Schorn, Heini Zebächi, Hans in der Bizi, Kri— 
ſten Schmukli. 

Die Franzoſen büßten gegen 10000 Mann ein. Viele 
vom vornehmſten Adel verbluteten, worunter namentlich 
Franz von Bourbon, Herr von Imbercourt, Carl von 
Trimoville Prinz zu Talmont, Graf Jakob de Saneerre, 
der Herr von Buſoy, die Herren de Roy, und Atzincourt, 
ein Sohn des Grafen Nicolaus de Petillan u. a. m. Ihre 
Leichname wurden einbalſamiert und nach Frankreich ab— 
geführt. Der König Franz J. ſelbſt war am 13. Nachts 
in größter Lebensgefahr, und wagte fi) am 14. Septem- 
ber auf Abmahnen ſeiner Feldobriſten nicht mehr ſo weit 
vor. a 

Trivulzio, im Felde unter Waffengeklirr ergrauet, be— 
kannte, „er habe vor dieſer Schlacht achtzehn andern 
Haupttreffen beigewohnt, aber dieſe alle ſeyen gegen das 
von Marignano Kinderſpiele geweſen. Es war nach ſeiner 
Meynung kein Menſchen- ſondern ein Rieſenkampf. Er 
behauptete vor dem König, die Schweizer hätten unfehlbar 


geſiegt, wenn nicht die ungeheure Artillerie die königliche 
Armee gerettet hätte.“ 


23. Kapitel. 


Von Mailand ziehen die Eidgenoſſen niedergeſchlagen nach Hauſe. Die 
Franzoſen rücken in Mailand ein, und erheben eine große Brand» 
fhagung. Große Trauer undd Uneinigkeit in der Schweiz. Schwyz 
mit Uri und Unterwalden ziehen wieder zu Felde. Niemand will 
ihnen folgen. Die Berner übergeben Domo au die Franzoſen. 
Das Schloß zu Mailand kapitulirt, und Maximilian geht nach 
Frankreich. Der hl. Bund zerfällt. Friedensunterhandlungen zu 
Genf. Zehn Stände ſchließen mit Frankreich einen Friedensver— 
trag. Schwyz mit Zürich und Uri wollen ihn nicht annehmen. An 
der Tagſatzung zu Zürich erklären ſich auf Zureden des kaiſerlichen 
Geſandten Baſel, Schaffhauſen, die Stadt St. Gallen und Grau» 
bünden wider den genfiſchen Frieden. Tag zu Schwyz. Die 
Schwyzer nebſt andern Eidgenoſſen ziehen Kaiſer Maximilian I. 
wider die Franzoſen zu Hilfe nach Italien, Schlechter Erfolg. 
Maximilian I. ſöhnt ſich mit Franz I. aus; Ewiger Friede der 
Eidgenoſſen mit Frankreich. 


In Mailand angekommen, wo man einige Anordnun⸗ 
gen zur Aufnahme und Verpflegung getroffen hatte, fo— 
derten die Eidgenoſſen ihren Sold. Der Herzog konnte 
bei ſeiner leeren Staatskaſſe ihnen nicht entſprechen. Be⸗ 
trübt und mit Unmuth zog nun das Heer nach Hauſe. 
Blos eine Beſatzung von 1500 Schweizern und einigen 
dem Herzog getreuen Welſchen unter Heinrich Rahn von 
Zürich ſchirmte das feſte Schloß. Die Franzoſen rückten 
ſofort in die Hauptſtadt der Lombardei ein, und erzwangen 
von den Einwohnern 300,000 Thaler Brandſchatzung. Die, 
welche mit dem Gelde für ihre Freunde geizten, mußten 
nun den Feinden ihre Schätze öffnen. In der Schweiz 
folgte auf die augenblickliche Freude, die die voreilige Sie- 
gesanzeige aufgeregt, ſchnell die Botſchaft der wenn gleich 
rühmlichen, doch grauenvollen Niederlage, und erfüllte die 
Gemüther mit Traurigkeit, Beſtürzung, Nachwehe um die 
tauſend und tauſend Umgekommenen, und mit Bitterkeit 
und Zorn über jene Stände und jene Parthei, welche un⸗ 


ſchweizeriſch aus dem Felde ziehend, ihre übrigen Brüder 
im Stiche ließen und an dem Unglück von Marignano die 
Hauptſchuld waren. Die Tagherren zu Luzern machten 
ſich einander bittere Vorwürfe. Die mehrern drangen dars 
auf, man ſolle in Maſſe aufſtehen, Mailand zu Hilfe eilen, 
ſich an den Franzoſen rächen und mit dem Beiſtande Got— 
tes, der die Gerechten nie verlaſſen, den befleckten Schwei— 
zernamen im Blute der Feinde rein waſchen. Die franzö— 
fifch-gefinnte Minderheit ſprach nun von der Unmöglichkeit 
des Sieges und von der Roth, Friede zu machen. Auf 
die Botſchaft, daß die Franzoſen die ſchweizeriſchen Be— 
ſitzungen in Italien bedrohen, ja ſogar den Montkanal 
überſchritten haben, ergriffen die Schwyzer, Urner und 
Unterwaldner die kaum aus tiefer Trauer und Wehmuth 
niedergelegten Waffen, zogen zum Schirm der ennetburgi— 
ſchen Vogteien über den Gotthardt, und ſandten die be— 
weglichſten Zuſchriften an die übrigen Stände, daß ſie in 
ſo kritiſchen Umſtänden brüderlich mit ihnen zuſammenhal— 
ten und zu Dämpfung des franzöſiſchen Hochmuths mit 
Macht im Felde erſcheinen möchten. Es war Alles ver— 
geblich. Der berniſche Obriſt Ludwig von Dießbach über— 
gab die Stadt Domo ſammt dem Eſchenthal an die Fran— 
zoſen und nahm den Heimweg unter die Füße. Auch das 
Kaſtell zu Mailand kapitulirte ſchon am 8. Weinmonat 
1515. Die eidgenöſſiſche Beſatzung erhielt freien Abzug 
mit Wehr, Waffen und Eigenthum. Der Herzog Maxri— 
milian wanderte als ein Gefangener nach Frankreich, wo 
er einer anſtändigen Penſion genoß. Der Pabſt Leo X. 
eilte, ſich mit Franz I. auszuſöhnen. Die Spanier ent— 
fernten ſich nach Neapel. Maximilian I. ließ feine Trup⸗ 
ven, die er 12,000 Fußknechte und 3000 Reiſige ſtark im 
Tyrol geſammelt, weil die Schweizer, zumal die ariſtokra— 
tiſchen Stände, nicht mehr kriegen wollten, auseinander— 
gehen. So löste ſich der ſogenannte heilige Bund, und 
es zeugt von Mäßigung des franzöſiſchen Monarchen, daß 
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er mit der Eroberung von der Lombardei ſich begnügte, 
den größten Theil ſeines Heeres abdankte und nach Frank⸗ 
reich heimkehrte. 

Auf Verwendung des Herzogs von Savoyen traten 
franzöſiſche und eidgenöſſiſche Geſandten zu Genf zuſammen, 
um am Friedensgeſchäfte zu arbeiten. Am Montag nach 
Simon und Judas-Tag ward auf den Fuß des Vertrags 
von Gallera ein Friedensſchluß zuwege gebracht, den aber 
nur 10 Stände beſiegelten. Obwohl Schwyz, welches im 
vergangenen Feldzuge bei den drei ausgerückten Contingen⸗ 
ten 2750 Mann im Felde gehabt, mit 8937 und einer hal⸗ 
ben Krone entſchädigt worden wäre, auch feinen Antheil 
an der Geldſumme wegen Abtretung der ennetburgifchen 
Vogteien, und überdieß eine Vergütung wegen dem am 
ſchwyzeriſchen Läufer verübten Raubmord zu beziehen ge⸗ 
habt hätte; ſo hielt es doch dafür, es laufe wider ſeine 
Ehre und Pflicht und wider die Intereſſen des geſammten 
Vaterlandes; ſchöne Landſchaften und wichtige Päſſe, wie 
Lauis, Luggarus, Bellenz sc. um flüchtiges Geld hinzu⸗ 
opfern. Mit Zürich und Uri weigerte es ſich, den Frle⸗ 
denstraktat zu unterzeichnen. Am Tage zu Zürich, den 
12. November 1515, führte der kaiſertiche Geſandte eine ſo 
kräftige Sprache, daß auch Baſel, gelben 
Ba St. Gallen und Graubünden den Fri . 
ee machten. Der Zweck dieſer Werde war 
lich nicht, geradezu einen Offenſiv-⸗Krieg zu führen, 
dern rückſichtlich deſſen, was man noch inne hatte, 
theidigungsweiſe zu verfahren, und überhaupt nach 
Verkommniſſen Jahrgelder und Geſchenke fremder Herren 
auszuſchlagen, und vor Allem ſich mit Frankreich i in keine 
Bundesverhältniſſe einzulaſſen. 

Im Februar 1516 wurde von den Ständen Zürich, 
Ur, Schwyz, Baſel und Schaffhausen ein Tag gehalten, 
und abermalige franzöſiſche ee Ake gefunden. 
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Weil die fünf Kantone ſich pflichtig fanden, an Kaiſer 
und Reich zu halten, und Maximilian I. fie dringendſt 
bat, nach Italien mit ihm zu ziehen, und die Lehens— 
pflicht von Mayland als eines integrirenden Theils des h. 
Römiſchen Reichs aufrecht zu ſtellen; ſo ward ihm an der 
gleichen Tagſatzung Hilfe zugeſichert. Es geſchah dieſes 
um ſo eher, weil dieſer Monarch dem Stande Schwyz 
ſo wie andern löbl. Orten der Eidgenoſſenſchaft kurz vor— 
her ihre Freiheiten und Privilegien beſtättigt hatte. Schwyz 
mit den übrigen vier Orten ſtellte mehr als 12000 Mann 
ins Feld, welche unter dem Feldobriſten Jakob Stapfer 
von Zürich ſich mit den 20000 Kaiſerlichen vereinigten, 
und ohne großen Widerſtand bis vor Mayland kamen. 
Weil aber dem Kaiſer das Geld zur Beſoldung ſo vieler 
Truppen abgieng, auch die Franzoſen täglich Verſtärkun— 
gen erhielten, und Albrecht von Stein von Bern dem 
Herzog von Bourbon 13000 Berner, Solothurner, Frei— 
burger, Walliſer ze. zuführte, fo hatte der Krieg einen 
ſchlechten Fortgang, und die kaiſerliche Armee und die 
mit ihr vereinigten Schweizer, von denen aber viele ſchon 
verlauſen waren, kehrte, nachdem fie etwas zu zwei Mo⸗ 
naten im Felde geſtanden war, im Brachmonate 1516 un— 
verrichteter Dinge nach dem Tyrol und in die Schweiz 
zurück. Kurz darauf ſöhnte ſich Maximilian I. mit Franz J. 
aus. Der Kaiſer ſelbſt mahnte nun die tiefbewegte zer— 
riſſene Eidgenoſſenſchaft, fie ſolle, um im Innern zu Ruhe 
und Ordnung zu gelangen, vereint das Friedensgeſchäft 
mit Frankreich wieder aufgreifen, und Franz J. bot hiezu 
hilfreiche Hand, indem er darauf antrug die Genferüber— 
einkunft abzuſtellen, und im Sinn und Geiſte wahrer Liebe 
und Nachbarſchaft einen neuen Friedenstraktat mit allen 
Ständen zu errichten. Man tagete hierüber im Winter— 
monat 1516 zu Freiburg, und unterm 29. deſſelben kam 
glücklich folgender Vertrag zu Stande. N 
„I. Stäter ewiger Friede und Freundſchaft ſoll zwi⸗ 
21 


— 322 — 


ſchen Frankreich und der ganzen Eydgenoſſenſchaſt od⸗ 
walten. 

II. Die Kriegsgefangenen werden beiderſeits ohne Löſe— 
geld zurückgegeben. 

III. Den Anſprechern aus früheren Kriegen wird ihr 
Recht gegen Frankreich vorbehalten. 

IV. Frankreich für Mayland willigt in die Abtretung 
der Vogteyen Lugano, Locarno, Mendris und Maythal 
an die löbl. Stände, ferners der Stadt und des Gebiets 
von Bellenz an die drei Urkantone, endlich des Veltlins 
und Clevens an Graubündten. a 

V. Der König von Frankreich bezahlt den Eidgenoſſen 
für den Dijoner Zug 400,000 Kronen, und für den Feld— 
zug nach Mayland 300,000 Kronen. Die Zahlungen wer— 
den in vier Jahresfriſten zu Bern geleiſtet. 

VI. Jedem Ort bezahlt der König jährlich 2000 Liv. 
Die Zugewandten erhalten ebenfalls mit einander 2000 Livers. 

VII. Der König geht den Eidgenoſſen zulieb eine gänz— 
liche Amneſtie gegen alle Mayländer ohne Ausnahme ein. 
Streitigkeiten werden ſchiedrichterlich abgethan. Die Eid» 
genoſſen genießen alle bisher geſtatteten Handelsfreiheiten 
und Begünſtigungen in Frankreich und im Herzogthum 
Mayland. Es ſollen keine neuen Zölle eingeführt werden. 
Bellenz, Lugano, Locarno, Mendris und Maythal behal— 
ten ihre bisherigen Vorrechte in Beziehung auf Mayland. 

VIII. Kein Theil ſoll den Feinden des andern Schutz 
oder Hilfe leiſten. 

XI. Die Eidgenoſſen behalten ſich in dieſem Frieden 
dor Leo X., den h. Römiſchen Stuhl, den Kaiſer, das 
Reich, Oeſterreich, Savoyen, Würtemberg ꝛc. überhaupt 
alle älteren Bundesgenoſſen und Verlandrechteten.“ 


24. Kapitel. 


Schwyz mit Zürich wollen keine fremde Jahrgelder. Streitigkeiten der 
Eidgenoſſen wegen den Vogteien Lauis, Luggarus ꝛc. Die fünf 
Orte geben nach. Schinner in feinem Vaterlande wenig geachtet. 
Schwyz mit den übrigen Eidgenoſſen verbündet ſich mit der Stadt 
Rottwil in Schwaben. Tod Kaifer Maximlian I. Die Eidgeuoſ— 
ſen wünſchen einen deutſchen Kaiſer. Karl V. erneuert die Erb— 
einigung mit den Eidgenaſſen und beſtättigt ihre Freiheiten. 
Sie verweigern ihm fein Anfuchen um Truppen zum borhabenden 
Römerzug. Schöyz haltet feſt mit Zürich für möglichſte Nationale 
unabhängigkeit. Nur den dringenden Bitten der übrigen drei 
Waldſtätte giebt es endlich nach, und hilft einen Bund mit Franz 
J. abſchließen, doch mit ausdrücklichem Vorbehalt des Pabſtes, des 
b. Römiſchen Reichs und anderer älterer Verbündeten. 

Schwyz und Zürich machten den übrigen Eidgenoſſen 
den Antrag, auf das franzöſiſche und andere fremde Jahr— 
gelder zu verzichten, damit die Schweiz in keine gefähr— 
dende Verwicklung ſich mehr einlaſſen müſſe. Aber die 
Liebe zum Geld wog alle Vorſtellungen weit auf, und ſo 
wies man beide löbl. Stände ab. Als wegen den ennet⸗ 
bürgiſchen Vogteien, welche die zum Genfer Frieden ſte— 
hend geweſenen Kantone an Frankreich zurückzugeben ver— 
ſprochen hatten, große Streitigkeiten ſich erhoben hatten; 
ſo gaben, um des lieben Friedens willen, die Orte Zürich, 
Uri, Schwyz, Baſel und Schafhauſen nach und willigten 
ein, daß mit Ausnahme Appenzells alle Kantone, wie bis— 
her, an der Regierung und Bevogtung dieſer Landſchaften 
Antheil haben ſollen. Der Kardinal Schinner, der eine 
ſo glänzende Rolle im Auslande geſpielt hatte, erlitt in 
ſeiner Heimath fo mächtigen Widerſpruch und Feindfchaft, 
daß er, obwohl er Biſchof dieſes Landes war, ſolches mei— 
den mußte. Aber auch ſein Hauptwiderſacher Georg auf 
der Fluh erlebte gleiches Schickſal, und wie er den Biſchof 
vertrieb, ſo vertrieben ihn auch die Bauren. Er ſtarb vor 
Gram und Unwillen in Vivis, und ſeine einſt blühende 
Familie vergieng, wie Stumpf ſagt, in kurzer Zeit. Schwyz 
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mit den übrigen Eidgenoſſen verband ſich mit der Stadt 

Rothweil in Schwaben auf immer, und nahm ſie als ein 
zugewandtes Ort in Schutz auf. Im Jahr 1519 am 12. 
Jenner ſtarb Kaiſer Maximilian I. im 60. Jahre feines 
Alters. Er war ein gebildeter, freundlicher, gnädiger und 
freigebiger Fürſt, doch dabei unſtät und wankelmüthig in 
feinen Anſchlägen und Entſchlüſſen. In der Eidgenoſſen— 
ſchaft und zumal zu Schwyz war er geliebt, und ſein Tod 
ward innig bedauert. Weil Franz I. fi) ungemeine Mühe 
gab, zum erledigten kaiſerlichen Throne zu gelangen, und 
es den Anſchein hatte, mehrere Churfürſten würden ihm 
ihre Stimme verkaufen; ſo erließ die Eidgenoſſenſchaft am 
Montag nach Lätare 1519 an ſämmtliche Churfürſten des 
h. Römiſchen Reichs ein ernſtliches Schreiben, und bat 
ſolche, ſie möchten die höchſte weltliche Würde der Chriſten— 
heit nicht an einen welſchen Fürſten übertragen, ſondern 
ſie einem Prinzen deutſcher Sprache und deutſchen Blutes 
verleihen. Am 28. Brachmonat ward dann der vom Hauſe 
Oeſterreich abſtammende König von Spanien, Neapel und 
Sizilien, des verſtorbenen Maximilians Enkel, gewählt, und 
beſtieg unter dem Namen Karl V. den erſten chriſtlichen 
Thron. Dieſer Monarch erneuerte gleich nach dem Antritte 
ſeiner Regierung mit der Eidgenoſſenſchaft die Erbeini— 
gung, und beſtättigte die Freiheiten, Rechte und Privile— 
gien der löbl. Stände. Etwas Hilfe, welche Schwyz an 
den Pabſt Leo X. leiſtete, auch einzelne Reiſſläufe dieſer 
oder jener Schweizer, ſind zu unerheblich. Letztere geſcha— 
hen ohne Wiſſen und Willen der ſchwyzeriſchen Behörden, 
Ueberhaupt ward man in der Schweiz mitunter eines ſo 
nüchternen friedlichen Sinnes, daß, als Kaiſer Karl V. 
zu einem vorhabenden Römerzug, wo er ſich nach Uebung 
feiner ältern Vorfahren vom h. Vater wollte falben und 
krönen laſſen, von den eidgenöſſiſchen Ständen 10,000 
Mann forderte, fie dieſes Geſuch höflichſt abwieſen. Es 
waren eben nicht die richtigſten Ausſichten, wozu Karl ein 


. 


— 55 — 


ſolches Heer brauchen wollte, und wie er ihm den Sold 
abreichen könnte. Das franzöſiſche Geld wog aber bei den 
mehrern Ständen bald wieder jede Idee wahrer Unabhän— 
gigkeit auf, und ſtellte ſolche in Hintergrund. Zürich und 
Schwyz widerſtanden einzig den Verſuchungen der Gold— 
und Silberklänge, welche vom Hofe Franz J. über den 
Jura daher ſchwierten. Franz I., der ohne Beihilfe der 
Schweizer Mayland und ſeine Uebermacht in Italien nicht 
zu behaupten hoffte, verdoppelte ſeine Gaben, und ſetzte ſo 
kräftig an Luzern, Uri und Unterwalden, daß ſie ſich dazu 
verſtanden, Schwyz, welches um Frankreichs und ſeiner 
Spendungen willen ſich nicht franzöſeln laſſen wollte, durch 
die Liebe, womit es den Mitwaldſtätten ſeit mehr als zwei 
Jahrhunderten zugethan war, Frankreich gewogen zu ma— 
chen. Der regierende Schultheiß von Luzern, ſammt einer 
anſehnlichen Geſandtſchaft von Uri und Unterwalden, ka— 
men nach Schwyz vor die Landsgemeinde, und hielten bruͤ— 
derlich dringend an, die Schwyzer möchten, da doch ſie 
und weitaus der größere Theil der Eidgenoſſenſchaft es den 
Zeitumſtänden angemeſſen gefunden haben, mit Franz J. 
ſich näher zu verbinden, in dieſe Anſichten eingehen, und, 
wie bisher, Wohl und Wehe mit den übrigen Urkantonen 
theilen. Daß Liebe noch mächtiger ſey als Geld, zeigte 
ſich bei den geraden, braven Schwyzern. Sie gaben ſich 
in den Willen ihrer uralten Brüder, und halfen unterm 
5. May mit allen Eidgenoſſen außer Zürich und mit den zuge— 
wandten Orten ſich durch folgenden Vertrag mit der Krone 
Frankreich verbünden. „Es ſoll auf Lebszeiten Franz J. 
und drei Jahre nach deſſen Tode ein Schutzbündniß zwi— 
ſchen dem König von Frankreich und den Eidgenoſſen und 
zugewandten Orten beſtehen. Der Schutz dehnt ſich auf 
alle Länder der Contrahenten und gegen jeden Angreifer 
aus. Bei ſolchen Angriffen kann der König auf feine Ko: 
ſten eine beliebige Anzahl Fußknechte, nicht weniger als 
6008 und nicht mehr als 16060, doch nur Freiwillige und 
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nicht ohne Bewilligung der Eidgenoſſen, anwerben. Die 
Geworbenen ſollen den Krieg ausharren, und können nur, 
wenn die Eidgenoſſen ſelbſt angegriffen werden, zurück ge— 
rufen werden. Während des Krieges ſollen die geworbe— 
nen Eidgenoſſen nicht von einander getrennt werden, ſon— 
dern unter ihren Offizieren vereint gegen den Feind käm⸗ 
pfen. Sie dienen nur zu Lande. Die Söldner erhalten 
monatlich 4½ Rheiniſche Gulden. Die Hauptleute, Lüti⸗ 
ner, Fähndriche, Weibel und andere Amtleute, follen nach 
gewohnter Uebung beſoldet werden. Der erſte Monatſold 
wird noch vor dem Ausrücken in der Heimath bezahlt. 
Der kürzeſte Zug geht für ein Vierteljahr, ſonſt den Mo— 
naten und Tagen nach. Werden die Eidgenoſſen in ihrem 
eigenen Gebiete angegriffen; ſo ſendet ihnen der König in 
feinen eigenen Koſten auf die erſte Aufforderung 200 Lane 
zen und 6 große und 6 mittlere Stücke mit aller Notdurft 
und Bemannung. Er läßt ihnen während eines ſolchen 
Krieges, und wenn er auch ſelbſt darin verwickelt wäre, 
vierteljährlich zu Lion 25000 Kronen, und wenn die Lan— 
zen nicht gefordert werden, ſtatt derſelben 2900 Kronen 
ausbezahlen. Sollte während des Krieges den Schweizern 
das Salz von Deutfchland her verweigert werden, fo läßt 
er ſie ſolches kaufweiſe aus ſeinen Salinen beziehen. Kein 
Theil wird in einem Kriege ohne den andern unterhandeln, 
Stillſtände oder Frieden machen. Der König ſoll keine 
Angehörige der Schweizer in ſeinen Schutz, die Eidgenoſ— 
ſen und Zugewandte keine Unterthanen des Königs in ihre 
Land- und Bürgerrechte aufnehmen. Feinden oder Ver— 
bannten ſoll zu keinen Theilen Aufenthalt und Schutz ge— 
ſtattet werden. Während dieſes Bundes bezahlt der König 
jährlich jedem Stande zu den vom Frieden von Freiburg 
ber ſchuldigen 2000 Franken noch weitere 1000 Franken. 
Die Zugewandten werden gleich gehalten und betrachtet. 
Die Eidgenoſſen behielten ſich den Pabſt, den Kaiſer, 
das heilige Römiſche Reich und ihre ältern Verbündeten 
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vor. Doch wenn Frankreich von einem oder allen diefen 
Verbündeten einen Angriffskrieg zu beſtehen hätte, fo lei— 
ſtet ihm die Eidgenoſſenſchaft die bundesmäßige Hilfe.“ 

In der lateiniſchen Ausfertigung dieſes Traktats heißen 
die Kronen „seuta auri“ und die Franken „libre Turo- 
nenses.“ 
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